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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zehntes Kapitel 


Von dem geſellſchaftlichen Zuſtande der italiaͤniſchen 
Halbinſel, während der fogenannten babyloni- 
ſchen Gefangenfchaft der Paͤbſte. 


Ts dem Untergange des bobenftaufifchen Gefhlechteg 
waren die Parthei-Namen der Guelfen und Ghibellinen 
freilich ohne irgend eine vernünftige Bedeutung; allein 
fie dauerten fort, indem nur der Gegenftand des Haderg 
fich veränderte. Die Erhaltung der mühfam errunge: 
nen National»: Unabhängigkeit veranlaßte eben fo milde 
Kämpfe, ald die Erwerbung derfelden herbeigeführt 
batte. | 

Dies hing auf folgende Weife sufammen: 

Die große Mehrheit der Staliäner, vor allen übris 
gen aber die gemwerbfleißigen Bewohner der Stadte, hat— 
fen in ihren Empörungen gegen das faiferliche Anfehn 
nie etwas Anderes bezweckt, als — die Unabhängigs 
keit ihrer Halbinfel von den Beftimmungen des Auslan—⸗ 

N. Monatsfhr.f.D. V. Bd. 18.Hft. a 
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des: ſie wollten eine vaterlaͤndiſche Dynaflie; und da 
die Guelfen, obgleich feit Jahrhunderten in Deutfchland 
anfäßig, italiänifchen -Urfprungs waren, auch nicht alles 
Beſitzthum in Stalien verloren hatten: fo war die Be: 
nennung „‚guelfifche Partheil! nichts weniger, als un: 
natürlich. für Diejenigen ‚, welche die fremde Herrfchäft 
verabfcheuten. Das Einzige, was fich, wenn Vaterlandes 
liebe und Freiheitsfinn einen Werth haben, zum Vor⸗ 
theil der Ghibellinen, fagen läßt, ift: daß fie, aus Be 
weggründen ber Klugheit, lieber ein vorhandenes Uebel 
ertragen, als fih dem Zufalle der Ereigniffe bingeben 
wollten. Da nämlich der Zufammenhang, worin Deutfch: 
land und Stalien feit der Uebertragung der römifchen 
Kaiferwürde auf die deutfchen Könige mit einander ſtan⸗ 
den, nicht wohl aufzuheben war: ſo ſchien es ihnen 
vernuͤnftig, ſich alles gefallen zu laſſen, was dieſer Zu⸗ 
ſammenhang mit ſich brachte. Dazu kam denn freilich, 
daß die Ghibellinen als große Gutsbeſitzer — denn dies 
waren die meiſten unter ihnen — in der Gewalt, die ſie 
auf ihren Territorien ausübten, einen hinreichenden Er— 
fas für den Mangel an National-Unabhängigfeit fan 
den: einen Erfaß, der den Städtebewohnern fremd blei- 
ben mußte, weil da, two die gefelfchaftliche Arbeit fehr 
getheilt ift, die Freiheit nur eine gemeinfame feyn 
fann. 

Will man alfo unpartheiifch über die Sache urthei- 
len, fo muß man ſich dahın erklären, daß das Streben 
der Guelfen edler, das der Ghibellinen verftändis» 
ger war. Nur muß man dabei nicht aus der Acht 
laffen, daß ftädtifcher und laͤndlicher Befig über dies 
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Streben in einen nothwendigen Conflict geriethen, der, 
nad) und nad), die höchfte. Berfchiedenheit in der poli— 
tifchen Anſicht der Guelfen und der Ghibellinen zu. Wege 
brachte. Im Gefühl der Kraft lebend, welche ein großes 
Gemeinweſen in ſich ſchließt, werden Staͤdtebewohner im— 
mer mehr oder weniger nach der Anti⸗Monarchie hinnei— 
gen; aus feinem andern Grunde, ale weil fie bei einem 
fehr getheilten Eigentbum, dag immer in Umlauf be; 
griffen ift, die. Nothwendigfeit einer großen Autorikaͤt 
weniger empfinden. Landbewohner hingegen, vorzüglic) 
aber große Gursbefiger, werden der Monarchie immer 
held ſeyn; wiederum aus feinem anderen Grunde, alg 
weil ihre Sicherheit, auf dem Daſeyn einer großen, Yu: 
torität beruht, Jene wollen dag hoͤchſte Maaß erreiche 
barer Freiheit, diefe das hoͤchſte Maaß erreichbarer Eis 
cherheit; und da beide nicht unter allen Umſtaͤnden ver- 
‚einbar find, fo entfiehen Partheien, die fid) unter ein: 
ander befämpfen — fo lange befämpfen, big dag gefuns 
den ift, was fie allein verfühnen fann: bie angemefs 
fene Verfaſſung. | 

Diefe war es alfo eigentlich, wonach man in Sta: 
‚lien firebte, fobald durch den Untergang des hohenſtau— 
fiichen Geſchlechtes die National-Unabhängigfeit errungen 
war. Das Uebergewicht aber war in der legten Hälfte des 


dreisehnten Sjahrbundert8 auf Seiten der Städte; und . 


daraus folgte ganz von felbfi, Daß der Randadel lich 

fehr viel gefallen laſſen mußte, was ihm unter andern 

Umftänden unerträglic) gewefen. feyn würde. Staͤdte, 

wie Mailand, Bologna, Florenz, Yifa u. f. mw. unter: 

warfen ihrer Oberherrlichkeit, was fi) nur in ihrem Be: 
U 2 
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reich befand. Es kam auf nichts Geringered an, ale 
das Gemeinmwefen fo zu ordnen, daß die auswärtige 
Autorität, unter welcher man früher geftanden hatte, 
überflüffig würde; alfein die Kunft zu organifiren, iſt an 
beftimmte Negeln gebunden, unter welchen die obenan 
fieht, daß man zunaͤchſt für eine große Autorität zu for» 
gen hat. Da nun diefe Regel unbeachtet bleiben mußte, 
fo fonnte e8 nicht fehlen, daß die unabhängigen Städte 
Italiens ein Raub der Anarchie wurden, und daß fort 
dauernd zwei Partheien in ihnen wirkfam maren, von 
welchen die eine auf Freiheit, die andere auf Ordnung 
drang. Auf diefe Weife dauerten die Guelfen und 
Ghibellinen fort: jene waren die Liberalen, diefe die 
Royaliſten des dreischnten Jahrhunderte. 

Wir haben bier nur die Formel angegeben, welche 
zur Erflärung der Erfcheinungen auf der italiänifchen 
Halbinſel, waͤhrend der oben bezeichneten Periode, die— 
nen kann. Wollten wir und in eine umſtaͤndliche Ent 
twicfelung der Thatfachen einlaffen, fo würde ung, bei 
ber Sülle derfelben, fehr bald der naum fehlen. Nur 
in aligemeinen Umriffen läßt fih bier das Gemählde 
der mannichfaltigen Ummälzungen Italiens darftellen; 
und wenn mir den Anfang mit der Lombardei machen, 
fo wird ſich fogleich zeigen, was uns dazu bemo- 
gen bat. 

Von den Städten Dberitaliend war Ferrara bie 
erfte, melche dem Sreiheitsfchwindel entfagte; fie ergab 
fi dem Markgrafen von Efte, und ward in der Folge 
die Hauptftadt diefes Fürfenhaufes. Diefes geſchah zu 
einer Zeit, wo Eccelin die Städte jenfeits der Etſch mit 
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Tyrannen-⸗Gewalt beherrfchte, und. die ganze Lombardei 
zu unterjochen drohete.- Nach dem Tode dieſes Heers 
führers und der graufamen Ermordung feines Bruderg, 
entfchloß fic) Mailand zur Berzichtleiftung auf eine Frei⸗ 
heit, für melde es ein Jahrhundert hindurch. geblutet 
harte. Das Verbrechen eines Edelmanns, der feinen 
Gläubiger erfchlagen hatte, gab die erfte Veranlaſſung 
dazu; denn dies Derbrechen führte einen Bürgerfrieg 
herbei, der, nachdem er, unter mannichfaltigen Gluͤcks— 
wechfeln, zwei Sjahre gedauert hatte, mit einer gänzlichen 
Niederlage der Adelsparthei endigte. Diefe Niederlage 
war der Anfang einer neuen Ordnung der Dinge. 
Martin della Torre, zum Oberhanpt und Herrn (ca- 
pitano e Signore) gewählt, machte der Anti⸗Monarchie 
ein Ende, wiewohl die Mailänder der ‘ihren General: 
Berfammlungen zuftehenden Suveränetät nicht fürmlich 
entfagten. Man muß annehmen, daß Martin della 
Torre mit einiger Schonung zu Werfe ging; denn nad) 
feinem Hintritt herrfchten nach einander fünf Mitglieder 
der Familie della Torre in Mailand, mit ftilichweigen- 
der Anerfennung eines Erbrechts, nur beftritten von den 
Visconti, einer Familie, der ed nach und nad) gelang, 
die Torriani zu verdrängen, und fih an ihren Plag zu 
fielen. Es war im Jahre 1313, alſo zu einer Zeit, 
wo die ſogenannte babyloniſche Gefangenſchaft bereits 
ihren Anfang genommen hatte, als Matteo Visconti ſich 
zum Oberherrn von Mailand aufwarf. Vierzig Jahre 
ſpaͤter waren durch erfolgreiche Benutzung der Umſtaͤnde 
die Central⸗Gebiete der Lombardei unter die Herrſchaft 
der DVisconti gerathen. Nur vier Haͤuſer behanpteten 
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fich neben ihnen: das Haus Efte zu Ferrara und Mo: 
dena; das Haus della Scala in Verona; das Haus 
Carrara zu Padua, deſſen Bewohner der Anti-Monar: 
chie fpäter entfagt hatten, als die übrigen Lombarden; 
und dag Haus Gongaga zu Mantua, dag, ohne jemals 
fein Gebiet vergrößert zu haben, bis zum achtzehnten 
Jahrhunderte fortregierte. Mehr ald Einmal waren diefe 
Häufer gegen die Visconti vereinigt; aber der Erfolg 
bewies jedes Mal, daß fie ihnen nicht gewachfen waren, 
wiewohl fi) nicht einmal behaupten läßt, daß es je 
unfer den Visconti einen Feldberrn gegeben habe, der 
dieſes Namens würdig geweſen wäre. Die Politif diefes 
Haufes war die gemeine, welche im Streben nad) Ber: 
größerungen feine Nückfiht auf das Sittengeſetz nimmt, 
und nur der Lift und Schlauheit vertraut. Eine Viper 
war alfo da8 angemefjene Symbol der Bigconti, und 
wirfliy war dies Symbol in ihrem Wapen ausgedrückt. 
Gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts nahm 
diefe Viper, mie italänifche Geſchichtſchreiber fich dar- 
über ausdrücken, eine drohende Stellung an; denn unter 
Gian Galeazzo wurde nicht nur das Haus della Scala 
geftürzt und das Gebiet deffelben mit dem Mailändifchen 
vereinigt, foudern aud) Lie freien Städte Toscana’g, na⸗ 
nentlich Piſa, Siena, Perugia, und felbft Bologna, er» 
Härten den Gebieter von Mailand für den ihrigen. Die 
Pısconti lebten in fortwährerdem Streite mit den Päb+ 
ften zu Avignon, deren Interdicte und Ercommunicationen 
fie verachteten. Einer von den früheren Visconti, mit 
dem Zunamen Marco, forderte den König Robert von 
Neapel zum Zweifampfe heraus, und nichts war wohl na= 
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tuͤrlicher, als daß ein Fuͤrſt von einem alten Regentenge— 
ſchlecht dieſe Ehre einem Emporkoͤmmlinge verfagte, 
deſſen Uſurpation noch in friſchem Andenken war. Doch 
waren die aͤlteſten Fuͤrſtenhaͤuſer zugaͤnglicher, wenn das 
Geldbeduͤrfniß quaͤlte: der Stolz weicht dem Eigennutze, 
und Entſchuldigung wird leicht hergenommen von dem 
Drange der Umſtaͤnde. Fuͤr 100,000 Gulden erfaufte 
Galeazzo Visconti eine frangöfifche Prinzeffin für feinen 
Sohn, und eine reiche Ausftattung machte die Tochter 
deffelben FZürften zu einer annehmlichen Gefährtin des 
Herzogs von Clarence, Lionel, zweiten Sohnes Eduards 
des Dritten. Beide Ehebündniffe blieben unfruchtbar. 
Wichtigere Folgen hatte die Verbindung Dalentineng, 
der Tochter Gian Galeazzo's, mit dem Herzoge von Dr: 
leang; denn fie gab den Anfprüchen, welche Ludwig 
der Zwölfte und feine nächften Nachfolger auf das Mais 
ländifche machten, ein Gewicht, wodurch zum menigften 
der Schein eines Nechtstiteld erworben wurde. 

Es lag unſtreitig in der Entfernung Neapels von Mai- 
land, daß das Haus Anjou nicht eben ſo auf die Lom⸗ 
bardei einwirkte, wie auf das mittlere Italien. Kaum 
hatte Carl von Anjou den Thron von Sicilien dieſſeit und 
jenſeit des Farus beſtiegen, als er ſich zum Beſchuͤtzer 
der ſaͤmmtlichen Guelfen Italiens aufwarf. Allerdings 
war dies das beſte Mittel, um nach und nach zur 
Oberherrlichkeit von ganz Italien zu gelangen; denn, da 
die anti⸗monarchiſch⸗geſinnten Guelfen nicht durch ſich 
ſelbſt zu einer Verfaſſung gelangen konnten, welche ir⸗ 
gend eine Staͤtigkeit in ſich geſchloſſen haͤtte: ſo war der 
ſicilianiſche Monarch gerade das, was ihnen fehlte, und 


% 


. — 8 —J. 
die Bereitwilligkeit, womit die großen Staͤdte ſich an 
ihn anſchloſſen, bewies nur allzu ſehr, daß ſie daran 
verzweifelten, durch ſich ſelbſt in Frieden fortdauern zu 
koͤnnen. Was Italiens Schickſal geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn es nie eine ſicilianiſche Vesper gegeben haͤtte, iſt 
leicht zu beſtimmen: es mußte ſich zur Einheit erheben. 
Jene Revolution war es alſo, was die Zerriſſenheit der 
italiaͤniſchen Halbinſel in ſo viele kleine Staaten, wo 
nicht verewigte, doch verlaͤngerte, indem ſie dem Par⸗ 
theikampfe eine Dauer gab, die ihm unnatuͤrlich war. 
In einen langwierigen und ungluͤcklichen Krieg mit dem 
Koͤnige von Aragon verwickelt, zu deſſen Schutze die 
Bewohner Siciliens ihre Zuflucht genommen hatten, 
mußte Carl von Anjou feine Aufmerkſamkeit den Toscas 
nern entziehen, zu deren General-Bicarius er bei feiner 
erfien Erfcheinung von dem Pabſte ernannt war; und 
die Folge davon fonnte feine andere feyn, als daß die 
foscanifhen Städte, eines großen Schutzes beraubt und 
fih ſelbſt überlaffen, das Problem einer guten Verfaſ— 
fung durch) fich felbſt zu löfen fuchten, was nie gelingen 
fonnte. Die Derfaffungen von Florenz, Pifa, Lucca 
u. f. mw. müffen alfo auf die Rechnung der ficilianifchen 
Desper gebracht werden, welche, indem fie das Anſehn 
der Dynaftie Anjou verminderte, zugleich den Parthei: y 
fampf zwiſchen Guelfen und: Ghibellinen lebendig er: 
hielt. Wir werden weiter unten Gelegenheit finden, 
dies ausführlicher zu entwicfeln. Gegenwärtig bemerken 
wir nur, daß die Paͤbſte nicht wenig zu diefem Erfolge 
beitrugen, indem fie wohl einfahen, daß auch der hef— 
tigfte Partheifampf ihrem Anſehn feinen Abbruch hun 


twürde,. da Hingegen dieſer Partheifanpf nicht zum 
Stillſtande gebracht werden Fonnte, ohne ihnen aufs 
Empfindlichite zu fchaden. m dritten Jahre nach der 
Schlacht bei Tagliacozzo (1269) geſhah auf einem 
Congreflfe zu Cremona der Vorſchlag, daß man Carla 
von Anjou die: Dberherrfchaft über alle guelfifiche 
Städte anvertrauen wollte; und wenn dieſer Borfchlag 
waͤre angenommen worden, fo mwürbdeein gutes Muni» 
cipal⸗Syſtem an die Stelle der kuͤnſtlchen Berfaffungen 
getreten feyn, worin ſich die Bewoher dieſer Städte 
nur ängftigen fonnten. Doc die Geftlichfeit. ſetzte es 
durch, daß fich die Mehrheit dahin erlärte, den König 
von Neapel lieber zum Freunde, als zin Gebieter, haben 
zu mollen; und hierdurch wurde eineleitet, was nach 
der ficilianifchen Vesper Feiner Verbgerung mehr fähig 
war. Sowohl Innocenz der Bierte,deffen Ereatur der 
König von Neapel war, als alle nahfolgenden Päbfte 
bis auf Clemens den Fünften, bewiſen ıhre Eiferfucht 
gegen den Föniglihen Nachbar auf ine. fo unzweideus 
tige Weife, daß Italien in politifherHinfiht nicht von 
der Stelle rüden fonnte. Neue Agfichten auf Su 
veränetät eröffneten fich den Könige von Neapel nad) 
der DBerfeßung des heil. Stuhles nd Avignon; und 
fhon hatte der. König Robert fie zufgefaßt und zum 
Theil benugt, als alles wieder rücdäugig ward durch 
die Ermordung des Gemahls jener Johanna, die, um 
nicht für eine Mörderin zu gelten, des Opfer darbrins 
gen mußte, fogar einen bedeutendenzheil ihrer Befigun- 
gen in Frankreich. 

Ehe wir auf die Schidfale tr Eleineren Staaten 
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eingehen, wird es nicht unangemeffen ſeyn, einen Blick 
auf den Kircherftaat, vorzüglich aber auf die Haupt— 
ſtadt der chriftligen Welt, zu werfen. | 

Der Kircheiſtaat hatte fih in der Iegten Hälfte 
des dreisehnten Jahrhunderts vergrößert durch den Uns 
tergang des fchräbifchen Haufe. Nie war ed den 
Paͤbſten möglich gemwefen, ihre Anfpräche auf die Pro: 
Binz Romagna — was es mit denfelben auch auf ich 
haben mochte — zu verwirklichen; felbft Innocenz der 
Dritte, dem fo tel Anderes gelungen war, bafte dieſe 
Anfprüce aufgeba müffen, weil es ihm an der zur 
Durchſetzung noͤthgen Mache gebrah. Erſt bi Rus 
dolphs Thronbeftegung waren die Zeitumftände günftig 
genug, früher genachte Forderungen in Beſitztitel zu 
verwandeln; und ndem Nicolaus der Dritte es nicht an 
Zudringlichfeit fefen ließ, trat der erfie Kaifer des 
habsburgiſchen Gfchlechtes die Romagna, melde big 
dahin für einen dheil des Reichs gegolten hatte, an 
den päbftlichen Suhl ab, Anfangs zwar unter Vorber 
halt der Eaiferlichn Oberherrſchaft, zuleßt aber, um 
allen Händein mit einem Pabſte, bdeffen Freundfchaft 
ihm zur Erreichung feiner Zwecke in Deutfchland norh- 
wendig war, aus em Wege zu gehen, mit DBersichtleir 
ftung auf jene Obrherrſchaft. Das päbftlihe Macht: 
gebiet, fo fern es in meltliches war, wurde bierdurd) 
nicht wenig vergröfrt. Inzwiſchen traten die Paͤbſte 
nur an die Stele dr Kaiſer, und Städte wie Bologna, 
Faenza, Rimini un Ravenna entfagten ihrer Unabhän: 
gigfeit nicht dadur), daß fie dem Pabſt den Eid ber 
Treue ſchworen; fir fuhren deshalb nicht minder fort, 


ſowohl ihre mneren, als äußeren Verhaͤltniſſe nah Ge 
fallen zu feiten. Fünf und zwanzig Jahre nad) Nico 
laus des Dritten Tode trat die große Veränderung ein, 
welche die Paͤbſte vom Kirchenflaate trennte, indem fie 
ihren Wohnfig von Rom nach Avignon verlegten. Die 
Wirkungen diefer Veränderung mußten für das mittlere 
Italien eben fo außerordentlich feyn, als fie ſelbſt es 
war. Es läßt fih zwar annehmen, daß fie nicht auf 
ber Stelle fihtbar wurden; allein fo mie die Wahr: 
fcheinlichfichfeit wuchs, dag die Päbfte nicht nad) Rom 
zurücfommen würden, machten ihre großen Echnträger 
fit) unabhängig von jeder Autorität, und die Städte 
fonnten hinter diefem Beifpiele nicht zurückbleiden, wenn 
fie einen Schatten von Freiheit retten wollten. Es ge 
ſchah hierdurch nichts, was nicht in der Natur der 
Dinge gegründet gemefen wäre; denn fo oft gewohnte 
Etügen  megfallen, muß man fid) nad) anderen um: 
ſehen. Mehrere Städte, die fih bis dahin mit ihrem 
Municipal⸗Syſtem begnügt hatten, fahen fich nothges 
drungen, einen Beherrfcher su wählen, dem fie die Leis 
tung ihrer äußeren Verhältniffe nicht anvertrauen konn— 
ten, ohne ihn zugleich zum Gebieter über die inneren zu 
m » en, d. h. zu einem Tyrannen, 

Hiernach muͤſſen die Auftritte beurtheilt Weiden, 
welche während der babylonifchen Sefangenfchaft in Rom 
felbft vorficlen. 

Als Hauprftadt des Kirchenftaates häfte Nom bie 
Herrichaft feiner Bifchöfe vor alen Städten SStaliend 
willig ertragen follen; auch würde dies der Fall gewe— 
fen feyn, wenn die Priefterherrfchaft nicht von einer fo 


eigenthümlichen Befchaffenheit wäre, daß der Krieg ſich 
mit ihr am tenigften vermeiden läßt. Da, wo. der 
Gehorfam auf den Glauben an übernatürliche Lehren 
'geftügt wird, das Gittengefeß gang aus dem Gpiele 
bleibt, und nur äußere Handlungeu über den Werth des 
Bürgers entfcheiden: — da würde e8 das Wunder aller 
Wunder feyn, wenn irgend ein Verhaͤltniß feft und 
dauernd bliebe. Daher ſehen mir in allen Abfchnitten 
des Mittelalter die Bewohner Noms in bald heftigerer, 
bald fchlafferer Oppofition gegen den Pabſt, der, waͤh— 
rend er an den aͤußerſten Enden feines großen Keiches 
als der Statthalter Gotte8 verehrt wird, die Römer 
nur dadurch für ſich gewinnen kann, daß er große Gelds 
fummen in Umlauf fest. Unftreitig war es auch ein Gefühl 
"für Schande, was die Erinnerungen an eine frühere 
Größe feftgielt, und viele von den anftöfigen Auftritten 
herbei führte, die im zwölften und dreizehuten Jahrhuns 
dert die Paͤbſte aus Nom vertrieben und einem Lucius 
dem Zweiten fogar das Leben Eofteten. Den feßerifchen 
ideen Arnolds von Brescia verdanfte Nom die Einfüh: 
rung einer neuen Berfaffung, welche freilich allzu ſchlecht 
war, als daß fie hätte beſtehen fünnen, Die römifche 
Curie füllte fih noch einmal mit 56 Senatoren, jährlıch 
erwählt vom Volke durch einen Wahlkörper; der zufams 
mengefegt war aus je zehn Abgeordneten jeder der dreis 
zehn Stadtbezirke; aber es läßt fich nicht wohl abfehen, 
durch welche innere DOrganifation diefer Senat fih dem 
Gemeinweſen nüglich machte; auch hielt die neue Schö» 
pfung nicht volle 50 Jahre vor. Gegen dad Ende des 
zwölften Jahrhunderts nahm Rom die in den übrigen 
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freien Staͤdten Italiens herrſchende Sitte an, einen 
Fremden ale höc;?te obrigkeitliche Perſon zu ernennen, 
und diefe Sitte fehen wir nicht bloß im dreigehnten Jahr⸗ 
hunderte erneuert werden, fondern auch auf fpätere übers 
geben. Der Titel diefer obrigkeitlichen Perſon mar 
„Senator, und in diefer Eigenfchaft erfeßte fie den res 
präfentativen Senat mit einer Machrfülle, die nichts 
über ſich erfannte *). 

Ein folcher Dictator war bald nad) der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts Brancaleon von Andalo, 
aus Bologna gebürtig, ein Freund Epelind und des 
Marfgrafen Hubert von Pelavicino, Der bloße Vers 
frag, den er mit den Römern abfchloß, bemeifer, mie 
weit man in-diefen Zeiten davon entfernt war, die des 
dingungen der gefelfchaftlichen Ordnung und Freiheit 
zu kennen. In der Regel wurden Vertraͤge dieſer Art 
nur auf Ein Jahr geſchloſſen, und eine von den Haupt⸗ 
bedingungen war, daß der Podefta — denn diefen Titel 
führte der Dictator in der Kegel — fid nad) Ablauf die- 
fer Zeitfrift der Verantwortung unterwarf. Brancaleon 
verlangte, daß man ihm die Dictatur auf drei Sabre 
anvertrauen follte; und als er dies erreicht hatte, machte 
er die zweite Bedingung, daß Geißeln für feine Sicher: 
heit gegeben und nad) Bologna gefendet würden. Als 


*) Der deutfche Fleiß bat ein Buch gefertigt, das den Zitel 
führt: Mich. Conr. Curtii Commentarii de Senaru Romano 
post tempora reipublicae liberae. Es ift Tebrreich, indem es 
alle Verwandlungen aufzählt, welche mit dem röm. Senate vor: 
gegangen find; nur daß es, wie die meiften Bücher diefer Art, nicht 
aus dem Kreiſe der bloßen Notiz beraustritt. 
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uun die Roͤmer auch dieſes angenommen haften, begab 
er ſich nach Rom, wo er fo ſchonungslos verfuhr, wie 
die Aufgeloͤſ'theit der römifchen Sitten eg erforderte. Die 
Hauptaufgabe für einen ſolchen Dictator war, daß 
Volk gegen die Bedrücungen des Adels zu vertheidigen; 
und Brancaleon löfete diefe Aufgabe fo aut, daß beis 
nahe: fein Tag verfirich, an welchem er nicht den einen 
. oder den anderen von jenen Webermüthigen auffnüpfen 
ließ. Da Rom in diefer Zeit eine große Menge von 
Seftungen in ſich fchloß, welche als eben fo viele Schlupf- 
winfel von Näubern betrachtet werden Fonnten: fo rus 
bete Brancaleon nicht eher, als bis er hundert und dviere 
zig von dieſen Schlöffern dem Boden gleich gemacht 
hatte. Mit gleicher Unerbittlicyfeit verfuhr er gegen bie 
zahlreiche Claffe der Meuchelmörder, welhe in Rom 
felbft und in der Umgegend dieſer Stadt ihr Wefen 
trieben. Verkannt und verhaftet, rettete er fein Leben nur 
dadurch, dag die zu Bologna aufdewahrten Geißeln in 
gleicher Gefahr: fchwebten. Emanuel Maggio, fein er: 
fier Nachfolger in der Senatorwürde, glaubte durch 
Begünftigung de8 Adels allen Gefahren zu entgehen; 
allein dies war nu: dag Mittel, den abgefegten Bran— 
caleon auf die Höhe zurückzuführen, von welcher er fo 
eben herabgeftiegen war. Die Nömer fchloffen einen 
neuen. Vertrag mit ihm, und fo lange er lebte, blieb 
er feiner Politif getreu, feine Verlegung des öffentlichen 
Sriedens zu dulden. Sein Verhaͤltniß zu dem Pabfte 
war, wie e8 feyn Fonnte. Verabſcheut von der Geiſt⸗ 
lichfeit, die fi durch ihn verdunfele fah, hatte er 
Mühe, fich gegen die Einflifterungen zu behaupten, melde 
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von ihr ausgingen; allein, ſo wie ſeine unpartheiiſche 
Strenge ihm beim Volke das Wort redete, ſo wagte er 
es, ſelbſt dem Pabſte zu trotzen. Als Alexander der 
Vierte ihn in den Bann that, weil er ed, als alter An- 
haͤnger des ſchwaͤbiſchen Haufes, mit Manfred hielt, da 
machte Branceleon geltend, daß nah altem Rechte 
dem Pabſte dergleichen gegen Römer nicht-erlaubt. (29; 
und als Alerander den Bann nicht zurücknehmen wollte, 
da führte Braucaleon feine Soldaten gegen Anagni, den 
Geburtsort des Pabfted, und drohete mit unvermeidlicher 
Zerfiörung, toofern die Einwohner nicht alles thun wuͤr⸗ 
den, den Pabft für ihn zu gewinnen. Wirklich fah dies 
fer fi) genöthigt, dem Senator gute Worte zu geben. 
Drancaleon farb nicht lange darauf; und voll Danfbar- 
feit für die von ihm geleifteten Dienfte, fegten die Ro: 
mer fein in einer koſtbaren Vaſe bewahrtes Haupt auf 
eine marmorne Säule, zum Andenfen an feine. Tapfer— 
feit und Gerechtigkeit. Solcher Charaktere bedurfte eg 
im dreisehnten Sahrhunderte, um den Frieden der Se 
fellfchaft zu erhalten: fie allein waren ein Erfaß für die 
Wohlthat einer regelmäßigen Rechtspflege, und ein rich: 
tiger Jnflinft fagte den Menfchen diefer Zeit, daß von 
einer auf übernatürlichen Lehren beruhenden Autorität 
für das Wohl der Menfchheit nichts zu erwarten ſey. 
Nach Brancaleong Hintritt blieb die Senator⸗Wuͤrde 
in den Händen der Fremödlinge big zum Jahre 1278. 
Solche Senatoren waren Kaftellano von Andalo, ein 
naher Verwandter Brancaleong, Karl von Anjou und 
fein Statthalter Lucas Savelli, der caftilianifhe Prinz 
Heinrich, ein Bruder Alfonſo's des Zehnten, und dann 
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noch eiumal Karl von Anjou, nach der Schlacht bei 
Tagliacozzo. Die Päbfte galten, diefen Zeitraum hin: 
durch, zu Rom fo viel als gar nicht, und lebten, fo 
weit es thunlicy war, im Auslande, wo fie EConcilien 
beranflalteten, um die Idee ihrer Ueberflüffigfeie nicht 
auffommen zu laffen. Nicolaus der Vierte brachte es 
durch die Schäße, die er als Erbe des urfinifchen und 
des cajetanifchen Gefchlechtes befaß, bei den Römern 
leicht dahın, daß ihm die Senator: Würde übertragen 
wurde. Doc fonnte das von ihm gegebene Gefeß, nad) 
welchem in Zukunft fein Fremdling die Senator-Würde 
befleiden folte, nie Wurzel fehlagen in einem Gtaate, 
der fo unglücklich organifirt war, wie der Kirchenſtaat. 
Dazu fam noch, daß, vermöge des Einfluffeg, den der 
neapolitanifche Hof auf Rom ausübte, die Mehrheit der 
Paͤbſte diefer Zeit geborne Franzofen waren, die, mes. 
gen ihrer Unbekanntſchaft mit dem Charafter der Stas 
liäner, oder auch des Widerſtreits, worin fie mit dem» 

felben ftanden, fich fehr viel gefallen laffen mußten. 
Die Verſetzung des päbfilichen Thrones von Rom 
nach Avignon, welche durch dies alles vorbereitet wurde, 
feßte die Nömer vollends in Freiheit; denn, obgleich 
Clemens der Fünfte, bald nach feiner Thronbefteigung, 
drei Legaten mit fenatorifcher Gewalt nach Rom fendete, 
damit es nicht das Anfehn gewinnen möchte, als babe 
er dem SKirchenftaate entfagt: fo lag e8 doch in der 
Natur der Sache, daß fie ohne Autorität blieben. Als 
Heinrich der Siebente in Stalien erfchienen, und Lud— 
wig von Savoyen in Nom angelangt war, um dem 
deutſchen Kaifer die Gunſt der Römer zu erwerben, da 
waren 
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waren dieſe fogleich bereit, dem Faiferlichen Gefandten 
die Senator-Würde zu übertragen. Er nahm fie any. 
und ernannte einen gewiffen Nicolaus von Siena zu 
feinem Stelivertreter; als aber der deutfche Kaifer. fich 
genoͤthigt ſah, Rom und Sstalien zu verlaffen, blieb Jo—⸗ 
hann Savigny, ein Burgundier, der in des Kaiſers 
Heer gedient hatte, als Senator zurüc, beſchuͤtzt durch 
einen Eaiferlichen Seldherrn, Namens Gavelli. Das 
alles aber war nur für den Augenblick. Nach Heinrichs 
Entfernung hoben die Unruhen in Rom fogleich wieder 
an. Zwei Senatoren, von welchen der eine dem orſi⸗ 
nifchen, der andere dem colonnaifchen Gefchlechte angee 
hörte, machte bald einen Dickator nothwendig; und 


Jacob Stephanisco, den man zum Ruheſtifter wählte, 


verwaltete fein Amt fo fchonungslog, daß er darüber 
ins Gefängniß gerieth, und daß die Römer fich glücklich 
fchägten, in dem Könige Robert von Neapel einen Ber 
fchüger zu finden, Er ernannte Jacob Savelli zum Se 
nator, und, tie e8 fcheint, vermwaltete diefer mit um fo 
befjerem Erfolge, da ihm drei Syndici, unter der Bes 
nennung von Conſervatoren, zur Geite fanden, 
deren Beflimmung es war, ihn, den Frembdling, in der 
Dahn des Ueblichen zu erhalten. Doch es war Rome 
Schickſal, nie den rechten Fleck in der Staatsgeſetzge— 
bung treffen zu fünnen. Auch die neue Form mißfiel 
nad) kurzer Zeit, und um die Einheit zu retten, wurde 
Sarra Eolonna zum Hauptmann (capitaneo) erwählt, 
boc; fo, daß 54 Männer ihm zur Seite fianden, deren 
Nath er zu benugen verpflichtet war. 

Gerade um diefe Zeit trat Ludwig von Baiern feis 

N.Monatsfhr. f. D. V. Bd. 13. Hft. B 
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nen Roͤmerzug an. Eingeladen von den Ghibellinen, 
welche mehr als jemald mit dem Pabſte und mit dem 
Könige Robert von Reapel zerfallen waren, hatte er die 
Ausſicht, alles nac feinen Wünfchen zu ordnen. Der 
Schatten Samueld wurde hervorgerufen und erfchien auf 
die Zauberworte des Marfilius von Padua, der fich im 
Gefolge des Kaifers befand. Es fam auf nichts Ge 
ringeres an, als die Vergangenheit in die Gegenwart 
zu verfegen, und alles, was ber Geift von Fahrhune 
derten verändert hatte, für nichts zu achten. Yus den 
Händen römischer Senatoren empfing Ludwig die Kaiſer—⸗ 
frone. Zur Vermehrung des Pompes wurde die Würde 
eines Pfalzgrafen vom £ateran wieder bergeftellt, der dem 
zu frönenden Kaifer zur Seite gehen und ihm im Noth— 
falle, die. Krone vom Haupte nehmen und diefe öffent 
lich tragen mußte. Dem berühmten Caſtruccio Caſtra⸗ 
cani, Gebieter von Lucca und Piftoja, ward diefe Ehre 
zu Theil, und unmittelbar nach vollendeter Krönung 
übertrug der Kaifer demfelben Caftruccio die Genator 
Würde, welche er anzunehmen nicht verfchmäher hatte. 
Hierbei blieb ed nicht. Altes mit Neuem vermifchend, 
ernannte der Kaiſer Gonfuln, Senatoren, Tribunen, 
Decurionen, gerade ald ob durch diefe Benennungen 
jenes Staatsweſen zurückgeführt wäre, deffen Wirfungen 
am meiften von Denen bewundert ift, die am wenigſten 
davon verftanden. Die ganze Schöpfung dauerte, mie 
bilig, nur einen Augenblick; denn fobald Caftruccio 
durch den Einfall der Slorentiner in fein Gebiet von 
Nom abgezogen war, murde alles rücfgängig, und Lud— 
wig nur alzu bald dahin gebracht, feine Entwürfe in 
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Beziehung auf das Koͤnigreich Neapel aufgeben zu muͤſ— 
ſen. Oben iſt erzaͤhlt worden, wie auf die von dem 
deutſchen Kaiſer veranſtaltete Pabſtwahl ein ſchimpflicher 
Ruͤckzug folgte. Rom war von dieſem Augenblicke an 
bald in der Gewalt des Koͤnigs von Neapel, bald in 
ber des Pabſtes. Unruhen folgten auf Unruhen, indem 
Guelfen und Ghibellinen, die Drfini und die Colonna 
fi die blutigften Treffen lieferten. 

In diefem Zuftande der Dinge trat ein Mann auf, 
deſſen Name feitdem nicht vergeffen morden iſt, und 
deffen Schickſal wenigjtens in fo fern Ichrreich genannt 
werden kann, als daraus hervorgeht, wie wenig mit | 
dem beſten Willen auggerichtet iſt, wenn er nicht von 
einer Ordnung der Dinge unterftüßt wird, bie. ihren 
underänderlichen Schwerpunft in fich felbft hat. Dies 
war Nicolaus Laurentii, gewoͤhnlich Cola di Rienzo ge 
nannt. Nicht ohne Bildung, ſo weit fie durdy dag 
Studium der Denfmähler des Alterthums erworben wer: 
den kann, theilte Cola mit vielen feiner Zeitgenoffen 
ben Wahn, daß den Uebeln, an welchen die Hauptftade 
des Kirchenftaates litt, nur durch Zurückführung der alt 
römifchen Berfaffung abzuhelfen fey; und eingenommen 
von diefem Gedanken, hielt er Anreden an dag Volk, 
gegen welche der Adel nur deshalb gleichgültig blieb, 
weil er fich nicht vorftelen fonnte, daß ein Menfch von 
niedriger Herkunft, welches auc feine übrigen Eigen— 
ſchaften ſeyn möchten, im- Stande wäre, den großen 
Haufen mit fich fortzureißen. Für Cola fämpfte eine 
Theurung, die man Urfache fand, für eine erzwungene 
zu halten, Die Senator-Würde felbft war zwifchen Peter 
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Colonna und Robert Urfino getheilt: ein Umftand, ber 
eine Ummälzung nicht wenig erleichterte. Sie geſchah 
in einem Augenbli; und fobald die Senatoren abs 
gefegt waren, ernannte das Volk, ohne auf die Stimme 
des Adels zu achten, feinen Liebling Cola zum Tribun 
mit unumfchränfter Gewalt; denn dies war der Titel, 
den der Ehrgeizige vor allen übrigen wuͤnſchte. Cola 
tar freilich nur ein Santaft; aber er verband damit fo 
viel Lift, daß er eine längere Zeit täufchen Fonnte. Zu 
feiner Sicherheit drang er darauf, daß der paͤbſtliche 
Legat Raimund gleichzeitig. mit ihm zum Tribun er 
wählt werden mußte. Der Pabft beftätigte ein Verhält- 
niß, das er aufzulöfen durch feine Klugheit verhindert 
wurde; und zum Wenigften leiftete der Legat die Dienfte 
eines Spaͤhers unter einem unverwerflichen Titel, Die ers 
fien Wirfungen diefer feltfamen Ummälzung, auf welche 
niemand gefaßt war, waren wunderfam. Gezügelt durch 
ein reisbares Volk, das feinen Tribun ambetete, unter 
warf fich der Adel, wenn gleich mit Widerwillen; einige 
Beifpiele firenger Gerechtigkeit reichten hin, die Ruhe 
der Stadt wieder herzuftellen, die Landftraßen von Raͤu⸗ 
bern zu reinigen und — was in großen Städten die 
Hauptfache ift — einen überfüllten Markt zu bewirken. 
Schon pries man Cola's Zribunat als die Wiederkehr 
des goldenen Zeitalterg; und mer in der Vergangenheit 
lebte, fah in dem Emporfümmling einen vom Schickſal 
ſelbſt erfohrnen Wiederherfteler Roms und Italiens. Der 
Hof von Avignon fhien mit allem einverftanden, teil 
er der Fluch nicht gewachfen war, die,ihn fortriß. Viele 
Sreiftanten Italiens und nicht wenige Zürften diefes 


Landes ſchickten Geſandten, welche die prahleriſchen An— 
ſpruͤche des Uſurpators anerkannten; und, was aller⸗ 
dings in Erſtaunen ſetzen muß, die Königin Sjohanna 
von Neapel, und der König von Ungarn waren nicht 
abgeneigt, ihren Streit der fchiedsrichterlichen Entfchei> 
dung Cola's zu unterwerfen. So emporgehoben, glaubfe 
der Tribun, Hoͤheres erreichen zu müffen. Er ſprach 
von feinen Maßregeln, als von Eingebungen des heil, 
Geiftes, und, dag Drückende feiner Abkunft empfindend; 
glaubte er ſich dem Vorwurf, der ihm von dieſer Seite 


gemacht murho. nur dadurch entziehen zu koͤnnen, daß 
ser fi zum Nitter (lagen lieg. Der Mann des Nolkeeæ 


«fonderte ſich bierdurd) vom Voit. und dad war der 
erfte Schritt zu feinem nachherigen Sturze, — unsn wahr⸗ 
li dadurdy nicht abgemendet werden Fonnte, Daß er 
am Tage feines, mit großem Aufwande und Pomp voll 
zogenen KRitterfchlages, eine fiebenfache Krone auf dem 
Haupte, mit entblößtem Degen nad) drei Dimmeldgegens 
den bin leere Streiche führte, ſich den Erdfreis zuſprach, 
und den Pabft Clemens und defjen Garbdinäle, fo wie 
den König von Böhmen und Deutfchlands Rurfürften 
zu fich befchied, jene um unter feinem Schuge in Rom 
zu wohnen, diefe, um Nechenfchaft zu geben von dem Bu 
fertitel und von dem Rechte, an der Stelle des römi- 
ſchen Volkes einen Kaifer zu wählen. Es lag am Tage, 
dag Cola, wo nicht den Kerftand, doch die richtige 
Beurtheilung feiner nur alzu mißlichen Lage verloren 
hatte. Bald zeigte ſich feine Geiſtesverwirrung aud) 
darin, dag er Münzen mit feinem Bildniß Schlagen lieh, 
Sonfuln und Präfecten ernanufe, und den gemwefenen Se» 
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natoren die Verbindlichkeit auflegte, das Capitol wieder 
herzuſtellen. Sein Hauptgedanke war, dem roͤmiſchen 
Volte die Kaiſerwahl aufs Neue zu erwerben; und da 
er wohl einfab, dag Roms Kräfte dazu nicht binreich» 


ten, fo knuͤpfte er mit mehreren italiäntichen Freis = 


fiaaten Verbindungen any welche darauf abzweckten, Ab: 
geordnete su erhalten, die, feinem Vorgeben nad), ge 
meinfchaftlicy mit den Römern zu einer neuen Kaifer 
wahl fchreiten foßten. Unftreitig bildete er ſich ein, dieſe 
Würde felbft erlangen zu Fönnen. Eine VBerfhmwörung 


des römifchen Adels gegen den Tribun, wendete dieſen 
— ab, Nom yaiie e5 Lola in feiner Gewalt, feine 


Feinde zu ernicht?”> und da er ſich . ee. 
— bemaͤchtigt hatte, ſo reichte ein Wink von 
ihm bin, die aͤlteſten Geſchlechter auszurotten. Allein 
er hatte nicht den dazu erforderlichen Muth, weil feine 
Eitelfeit ihn beredete, man werde fich durch eine Groß 
muth gewinnen laffen, die nur das Werf der Furcht 
war. Kaum in Freiheit gefeßt, Fündigten die Urfini und 
Colonna ihm den Krieg an, Nicht weit von den Ring: 
mauern Noms fam e8 zur Entfcheidung: es blieben 
fehs Colonna, zwei Urfini, und eine nicht geringe 
Zahl von anderen Edlen. Des Sieges froh, fchmückte 
fi der Tribum mit einer goldenen Krone und mit der 
Daimatifa, worin die Kaifer gefrönt zu werden pflegten. 
Es ſchien ihm fogar angemeffen, feine übrige Lebens: 
weiſe zu verändern, und feinen nöfhigen Bedürfniffen, 
auch in Speife und Tranf, zu» egen. DVergeblich warnte 
ihn Petrarca; es war zu weit gefommen. Das Bünd- 
niß, Das er mit dem Könige von Ungarn geſchloſſen 
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hatte, wurde zu einem Stein des Anſtoßes; denn die 
Vornehmen fuͤrchteten, Cola moͤchte ſich dadurch feſtſtel— 
len, oder einen auslaͤndiſchen König zum Imperator ers 
nennen. Die Sreunde der Colonna, in Einverftänd- 
niß mit dem päbftlichen Legaten, gaben den Gemüthern 
eine andere Richtung; und während jene die Zufuhr er—⸗ 
ſchwerten, that diefer in den Bann. Es fehlte jegt nur 
noch an einer DBeranlaffung, den Tribun fürmlidy zu 
ſtuͤrzen, und auch diefe blieb nicht lange aus. Nicht 
ahnend, wie tief er ſchon in der öffentlichen Meinung 
gefunfen war, ließ Cola den Grafen Pepin von Miner: 
bini vor feinen Nichterftuhl fordern. Der Graf erfchien; 
doch nur an der Spige von 150 Soldaten, mit welchen 
er fi) in dem Duartier der Colonnas verfchanzte. Cola, 
der dies lächerlich fand, ließ die große Glocke läuten, 
um das Volk unter die Waffen zu bringen. Vergeblich; 
denn Niemand fand fi) ein, als es die Niederreißung 
ber Befefligungen galt. Jetzt blieb nichts anderes übrig, 
als die eigene Neiterei gegen den Empörer zu fendeh; 
und ald auch) die mißlungen war, verzweifelte der Tris 
bun an feinem Scidfal, und hielt es für dringend, 
auf feine Rettung Bedacht zu nehmen. Unter vielen 
Thränen beklagte er fi über die Undankbarkeit der Roͤ— 
mer, beftieg alsdann, als ob er etwas Großes unter: 
nehmen wollte, ein Pferd, und — verlor fih in ein 
Klofter, wo er feinen Tribunen-Schmucf gegen eine 
Moͤnchskutte vertaufchte, die ihn in Sicherheit brachte, 
Ohne Schwertfireich flellte der Graf Pepin die Ariv 
fiofratie und die Kirche wieder ber. Es murden drei 
Senatoren gewählt, unter welchen der Kardinal: Legat 
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den erſten Rang einnahm; feine Collegen waren Sarra 
Colonna und Jordan Urſino. So hielt es nicht ſchwer, 
ein foͤrmliches Gericht gegen Cola niederzuſetzen, und der 
Cardinal-Legat ermangelte nicht, ihn noch einmal in den 
Dann zu thun. Man gedad)te hierdurch einen Anftrich von 
Nechtmäßigfeit zu erwerben. Doch Cola, der fih in 
feiner Verborgenheit jeßt nicht länger ficher glaubte, 
mifchte ſich unter die Pilger, welche Rom verließen, bes 
gab ſich zunächit in dag apenninifche Gebirge, wo er 
längere Zeit unter Einfiedlern lebte, und wanderte danny 
von immer:gleicher Unruhe getrieben, nach Böhmen, wo 
er fh am Hofe Karls des Vierten niederließ. 
Inzwiſchen erneuerten fid) in Rom ale die Aufs 
friffe, die eg von je her zum Schauplage innerlicher Uns 
ruhen gemacht hatten. Johann von Vico, Präfeft von 
Kom und Herr von Viterbo, bemächtigte fi) der gan 
zen Gegend, mweldye, im engeren Sinne. des Wortes, Pas 
trimonium genannt wird; und obgleich der Pabſt ihn in 
den Bann that, fo war dies doc) ohne allen Erfolg, 
teil die Römer jedem Abbruch, der der päbftlichen Macht 
gefhah, mit’ Vergnügen zufahen. - Viele Andere folgten 
dieſem Beifpiele, und bald war Raub und Mord auf 
allen Punften des Kirchenftaats verbreitet, Jordan de 
Monte, vom Gefchlecht der Urfini, zum Genator er 
wählt, danfte ab, fobald er der Schwierigfeiten feiner 
Lage inne geworden war. Der päbftliche Legat Pontius 
Perottus bemächtigte fi) unter diefen Umftänden des 
Capitols, bis ein anderer Senator erwählt ſeyn würde. 
Doch feit langer Zeit der geiftlichen Verwaltung ent 
mwöhnt, verbanden fih die Römer mit Jacob GSavelli, 
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und der Legat wurde aus dem Capitol geworfen. Ste 
phanus Colonna befeiste andere Punkte. Es kam dahin, 
daß niemand befahl, und niemand geborchte. Das Volf 
ertrug Ddiefen Zuftand, fo lang’ e8 konnte. Der Tyran⸗ 
nei des Adels endlich müde, wählte e8 aus feiner Mitte 
Johann Cerronio zum NRegenten: einen Mann, der durch 
Alter, Sitten und Einficht ausgezeichnet war. Für ihn 
wurde das Capitol erobert, in deffen Befig noch immer 
Jacob Savelli war. Nach acht Monaten war Eerronio 
des Regierens überdrüffig. Zwar nahm Rainald Urfini 
fich feiner gegen die Beleidigungen an, die Savelli ihm 
zugefügt hatte; aber obgleich diefer Unruheflifter aus der 
Stadt vertrieben wurde, fo fan doc) feine Regelmäßige 
feit in die Verwaltung, und auf Savelli’s gewaltfame 
Nückkehr mußte Cerronio das Feld räumen. Die Rös 
mer wählten bierauf Bertold Urfino und Stephan Co» 
lonna zu Senatoren, doc ohne allen Erfolg für die 
Öffentliche Ruhe; denn, als bald darauf eine Theurung 
ausbrady, die man, wie gewöhnlich, den Senatoren zur 
Laſt legte, hatte Stephan Colonna Mühe, ſich durch die 
Flucht zu retten, Bertold Urfini aber wurde fürms 
lich gefteinige. Ein zweiter Tribun, Srancisco Baron? 
celo, ehemaliger Freund Cola’s, fam an das Ruder; 
doch nur auf kurze Zeit, weil die Vornehmen nicht eher 
ruheten, als big die Autorität wieder in ihren Händen 
war. Shren Wünfchen nad) folte Johann von Dico 
das Scepter führen. Diefer war dem Pabfte verdäch, 
tig. Don Avignon aus gefchah daher alles, was nur 
möglich. war, die Unruhe zu verftärfen. Innocenz ber 
Sechfie, der feit dem 18. Dec, 1352 den päbfilichen 


Stuhl beftiegen hatte, und mehr, als feine Vorgänger, 
auf die Erhaltung des Kirchenftaats bedacht war, weil 
er wohl einfah, daß in einem Kampfe zwifchen England 
und Sranfreich das Anfehn eines göttlichen Statthal: 
ters auf gefährliche Proben gebracht werden fünnte — 
Innocenz ſchickte einen Friegerifchen Cardinals Eegaten, 
Namens Aegidius Albornoz, nach Italien zur Wieders 
eroberung bdeffen, was in dem Domän der Kirche ver- 


loren gegangen war. Florentiner, Sienefer und Perus | 


giner waren in diefem Kriege die Bundesgenoſſen des 
heil. Vaters, und mit ihrer Hülfe wurde Johann von 
Vico zur Nachgiebigfeit bewogen, nur daß man da> 
Durch über die Römer noch nichts gewonnen hatte, Es 
bedurfte eines Mannes von Anfehn, und diefen fand 
der Hof von Avignon — in Cola di Rienzo. 

Ihn Hatte Earl der Vierte ausgeliefert, und Sjano» 
cenz der Sechſte, anftatt ihn wegen feines früheren Hoch⸗ 
muths zu beftrafen, war nur darauf bedacht gemefen, 
ihn in ein nügliches Werfzeug für feine Entwürfe zu 
verwandeln; denn Cola's Unfchädlichkeit war längft ent 
fhieden: fie beruhete auf feinem Stande, der ihn von 
alen Verbindungen mit dem Adel fern hielt. Schon 
feit längerer Zeit befand ſich der ehemalige Tribun in 
der Umgebung des Eardinal:Legaten Albornoz. Sobald 
alfo die nöthigen Unterhandlungen mit den Römern an+ 
gefnüpft waren, fandte Albornoz den ſtattlich auggerü- 
fteten_ Cola gegen Rom. Hier hatte das Volf kaum er 
fahren, wer im Anzuge fey, ald e8 dem ehemaligen 
Netter froblockend entgegen zog. Als Cola näher fam, 
erblickte er allenthalben Triumphbogen, die man ihm zu 


Ehren errichtet hatte. In den Hauptfiraßen maren bie 
Häufer mit koſtbaren Tapeten geſchmuͤckt. Ein lauter 
Jubel begleitete den Zug, und mahrhaft triumphirend 
sog Cola in den capitolinifchen Pallaſt ein, den er vor 
fieben Jahren auf eine fo fehimpfliche Weife hatte ver: 
laffen muͤſſen. Die ganze Macht des Adels war für den 
Augenblick gebrochen; und da Cola den heil. Bater auf 
feiner Seite hatte, fo fchien feine Herrfhaft um fo fe 
fier begruͤndet. Dennoch zeigte fih fehr bald, dag nur 
da auf Stätigfeit und Dauer zu rechnen iſt, wo dag 
Fundament einer Regierung nicht erfchüttert werden 
fann. 3 

Mir päbftlicher Genehmigung hatte Cola den Titel 
eine® Senator angenommen. Seine Rage war nicht 
mebr diefelbe. Als Tribun zugleich durch und für das 
Volk handelnd, war er unuͤberwindlich, fo lange ihm der 
Beiftand des Volkes blieb. Als Senator nur der Agent 
des Pabſtes, war er, obgleih durch Vollmachten ge 
fhügt, allen den Gefahren ausgefegt, welche Werkzeuge 
zu treffen pflegen, wenn fie mit Willführ handeln. Der 
Adel gab feine Anfprüche nicht auf, weil er der Volks— 
gewalt in einem gegebenen Augenblicke nicht hatte wider: 
ſtehen koͤnnen. Vergeblich forderte ihn Cola zum Treus 
ſchwur auf, Aus verweigertem Gehorfam entwickelten 
ſich Neckereien und Fehden. Diefe gewannen bald eine 
ernfte Geftalt. Genöthigt, fich gegen den Adel zu ber» 
theidigen, mußte Cola auf das Volk drüden: ein Bers 
fahren, das zu Rom, mo man lieber genießt, ald ar 
beitet, zu allen Zeiten diefelben Wirfungen bervorge: 
bracht hat. Einzelne Handlungen von Tyrannei ver 
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mehrten die Abneigung. Fuͤr die Savelli und Colonna 
gewonnen, richtete das Volk ſeinen ganzen Unwillen 
gegen den Senator, der, im Capitol uͤberfallen, nach 
kurzem Widerſtande ſich ergeben mußte, und unmittelbar 
darauf auf dem Leo⸗Platze ermordet und verſtuͤmmelt 
wurde. | ‚su 
So endigte Eola di Rienzo. Sein Tod verbefferfe 
den Zuftand der Nömer auf feine Weife, denn feine 
Nachfolger brachten es dahin, daß eine neue Staats⸗ 
form verfucht werden mußte. An die Spitze des Ge⸗ 
meinweſens traten Bannerherren, ermählet durch die drei⸗ 
zehn Stadtbezirfe, unterflügt von einer, aus 3000 Bürs 
gern beftehenden, Miliz. Der Zweck diefer neuen Einrich⸗ 
tung war, den vömifchen Adel in Zaum zu halten; 
denn unerträglich) waren und blieben die Gemaltthaten 
deffelben, fo lange e8 an einer höheren Autorität fehlte, 
die ihn in Schranken hielt. Es zeigte ſich auch hier, 
daß die Demofratie nur durch die Ariftofratie ing Leben 
gerufen mird. Juſtinktmaͤßig fehnten fid) die Römer 
nach einer Wiedervereinigung mit dem Pabfte, meil fie 
in diefem dag zu erfennen glaubten, was ihnen fehlte; ihr 
Irrthum lag nur darin, daß fie nicht wußten, mie uns 
möglich es ift, daß durch den oberften Träger übernas 
gürlicher Lehren, Kirchenhaupt genann‘, jemals eine 
regelmäßige Regierung gebildet werde. 

Wenn wir in der Darlegung diefer Thatfachen aus» 
führlicher gemefen find, fo haben wir damit feine ans 
dere Abficht verbunden, als zu zeigen, wie feit den Zeis 
ten der fogenannten Republik die Erfcheinungen in Nom 
noch immer diefelben waren, und wie ber einzige Uns 
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terſchied darin beſtand, daß die aͤlteren Roͤmer, als ein 
kriegeriſches Volk, der inneren Zwietracht durch die Fehr 
den mit ihren Nachbarn entgingen, die neueren Nömer 
hingegen, als ein unfriegerifches Wolf, ſich nur unter 
einander zerflören konnten. 

Ale Staats: Drganifationen werden leicht, wenn 
fie von einer großen Autorität ausgehen, melde‘ dag 
günftige Vorurtheil für fih hat, daß fie nicht8 Anderes 
wolle, als die allgemeine Wohlfahrt der Gefelfchaft. 
Nichts ift dagegen ſchwieriger, als irgend eine Staats» 
Drganifation bleibend zu machen, wenn es aneiner gros 
Ben Autorität fehlt, und wenn diefe durch eine Fünftliche 
Entgegenftelung der Kräfte erfegt werden muß, Man 
fann ohne alle Uebertreibung fagen, daß die gefellfchaft, 
liche Drönung — denn etwas Anderes beabfichtigt die 
Staats: Drganifation nicht — auf diefem Wege fogar 
unmöglid wird. Da er aber der einzige iff, auf wel⸗ 
chem die fogenannten Nepublifen ihre Fortdauer fichern 
koͤnnen: fo müffen wir ung nicht darüber wundern, 
wenn ihre Regierungsform unaufhoͤrlich mechfelt, und 
wenn von ihnen gilt, was Dante Alighieri im fechften 
Gefange feines Fegfeuers fo ſchoͤn von Florenz geſagt 
hat *). Ale Leiden diefer fogenannten Republifen has 
ben ihre Nochwendigfeit in dem Mangel an Einheitz 
Diefer aber entficht dadurch, daß fie etwas theilen mol: 


”) E-se ben ti recordi, e vedi lume, 
Vedrai te somigliante à quella inferma, 
Che non puo trovar posa su le piume, 
Ma con dar volta suo dolore scherma. 
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len, was, ſeiner Natur nach, nicht getheilt werden darf, 
wenn es nicht vernichtet werden ſoll: die Staatsge— 
walt oder die oͤffentliche Autoritaͤt. Geſetze ge— 
ben und Recht ſprechen find immer nur verſchiedene Func⸗ 
tionen einer und derfelben Gemalt, nicht verfchiedene 
Gewalten; und wie wahr es auch im Uebrigen feyn mag, 
daß, um einen unpartheiiſchen Nichterfprudy zu Stande 
zu bringen, der Richter nicht zugleich der Gefeßgeber feyn 
dürfe: fo verhindert dies doch die Einheit der Macht 
auf feine Weife. Das Große, man möchte fagen das 
Goͤttliche der Monarchie befteht darin, daß ein Indivi— 
duum, durch feine Stellung über allen Privat-Eigennuß 
erbaben, genöthigt wird, ale feine Gedanfen und Ges 
fühle der Gefelfchaft zugumenden, und nur in ihr und 
für fie zu leben. Die Regierung fann alfo leicht mo» 
narchiſch feyn, ohne daß dadurch weder der Gefetge: 
bung, noch der unpartheiifchen Nechtspflege der mins 
defte Abbruch gefcjieht. 

Der Lefer wird leicht die Entderfung machen, daß 
fi) ohne diefe Vorbemerfung gar nicht von den Republis 
fen Sjtaliend mit einiger Klarheit reden lieg. Doc) 
werden wir das Gute und Schöne, das fie für die eu: 
ropäifche Welt bewirkte haben, hinterher nicht mit Stil» 
ſchweigen übergehen. 

Der Untergang des hohbenftaufifchen Haufes war 
in den größeren Städten Staliend dag Zeichen für den 
Ausbruch eines heftigern Partheifampfes zwifchen Guel 
fen und Gpibelinen; und Faum hatte Carl von Anjou 
nach der Schlacht bei Tagliacozzo die Oberhand behal—⸗ 
ten, als nach einigen verunglücten Werföhnungsent 
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wuͤtfen in dem florentiniſchen Gemeinweſen der Grundſatz 
angenommen wurde: „daß Niemand, deſſen Vorfahren 
der ghibelliniſchen Parthei angehoͤrt haͤtten, jemals zu 
wichtigen Staatsaͤmtern gelangen ſollte.“ Dieſer Grunds 
ſatz, welcher einer factiſchen Ausſchließung der vornehm⸗ 
ſten Claſſe von den Vorrechten der Buͤrgerſchaft gleiche 
kam, beruhete auf der. Verwechſelung von zwei- gang 
verfchiedenen Dingen, die nicht länger hätten verwech— 
felt werden follen. Das eine war die italiänifhe 
Unabhängigfeit von den Beflimmungen des 
Auslandeg, daß andere die befte Kegierungss 
| form. Waren die Guelfen Urheber von jener, fo was 
ren die Ghibellinen an und für fich Fein Hinderniß für 
diefe. Doch es geſchah damals, was fich feitdem fehr 
oft wiederholt hat — daß man mit Partheinamen Feir 
nen genauen Begriff verband; — und fo fonnte e8 
nicht feblen, daß ein Irrthum die Urfache von faufend 
Ungerechtigfeiten, und diefe wiederum die Urfachen von 
taufend Mißgriffen wurden; denn wo einmal alles im 
Zufchnitte werdorben ift, da laßt fich durch menfchliche 
Weisheit nichts verbeffern, und es bleibt alddann der 
Kraft der Dinge überlaffen; dag Uebermaaß des Böfen 
zum Anfangspunfte des Guten zu geftalten. 

Es muß eine feltfame Verlegenheit entftehen, fo 
oft ein Municipal: Wefen fi) in einen Staat verwan— 
delt: eine Verlegenheit, die derjenigen gleih fommt, 
welche nothwendig entfteht, fo oft der Theil eined Gans 
gen diefes Ganze darfiellen fol. Wie fehr Florenz nur 
der Theil eines Ganzen, nicht das Ganze felbft, war: 
dies zeigte ſich am auffallendſten, als es, nach ſeiner 
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erften Losreißung von der Faiferlichen Autorität, genoͤ⸗ 
thigt war, fi aus der Ferne einen Criminal-⸗Richter zu 


verfchreiben, meil e8 unter feinen Bürgern feinen fand, 


dem es ein fo wichtiges Amt hätte anvertrauen fönnen. 
Die twahre Urfache diefer merkwürdigen Maßregel lag 
darin, daß in einem Eleinen Gemeinweſen alles in einer 
fo engen Berührung fteht, und der Familien, Geift den 
öffentlichen fo fehr überwiegt, daß an feine Unpartheie 
lichkeit zu denfen ift, wenn fie von einem Einheimifchen 
ausgehen fol. Der fremde Criminal:Richter führte den 
Titel Podeſta, wurde in der Regel nur auf Ein Jahr 
angenommen und manchen läftigen Befchränfungen un: 
terworfen. Eintheilung der gemwerbtreibenden Bürger in 
verfchiedene Compagnieen, war die Grundlage des flo- 
rentinifchen Staatsmwefend. Die Zahl diefer Compag: 
nieen vermehrte fich, nach und nad), auf vierzehn, von 
welchen die fieben erften von den. Nechtsgelehrten und 
Porarien, von den Kaufleuten, die mit ausländifchem 
Zuche handelten, von den Banquiers, den Wollfabri- 
fanten, den ersten und Materialiften, den Geiden- 
und Pelzhaͤndlern, die fieben legtern von den Kleine 
bändlern in Tuch, von den Zleifchern, den Gchneis 
dern, den Schuhmachern, den Zimmerleuten, den Maus 
rern und den Webern gebildet wurden. Nach den im 
Sabre 1266 getroffenen Berfügungen, hatte jede der 
fieben höheren Compagnieen ihre eigene Nathsverfamms 
lung, eine obrigfeitliche Perfon, die unter der Benens 
nung eines Confuls in allen bürgerlichen Rechtsſachen 
den Mitgliedern der Compagnie Recht fprach, und einen 
Bannerherrn oder Gonfaloniere, unter deſſen Fahne man 


ſich 


fich verfammelte, wenn die Ruhe der Stadf geftört war, 
Diefe Drönung der Dinge wich im jahre 1282 einer 
neuen Regierungsform, welche bis zum Untergange der 
Anti-Monarchie im funfzehnten Jahrhunderte beibehak 
ten wurde. Sechs Vrioren, von den ſechs erften Ges 
werbs-Compagnieen in den ſechs Gtadtvierteln alle 
zwei Monate, mit Augfchluß der Rechtsgelehrten, neu 

gewählt, bildeten die vollgiehende Behörde, und wohnten, 
waͤhrend ihrer Amtsverrichtungen, in einem der Stadt 
zugehörigen Palaſte, wo fie auf öffentlihe Koften uns 
terhalten wurden, Vereint mit den Vorftehern und Raͤ— 
then der fieben erfien Gemwerbs: Compagnicen, la capi- 
tudine genannt, vereint zugleih mit einer beftimmten 
Anzahl von Beigeoröneten, wählten diefe Prioren ihre 
Nachfolger durch Ballottement. Man flieht, daß diefe 
Regierung, melche immer neu ar, und in ihrer Zu—⸗ 
fammenfegung fehr viel Widerftreit in ſich ſchloß, Feine 
Ruhe zu geben vermochte, Allein, anftatt auf die wahre 
Urfache der Öffentlihen Unruhe einzugehen, melde in 
der Regierungsform felbft lag, hielt man ſich an der 
| mehr oder minder patriotifchen Gefinnung; und indem 
die Guelfen-Parthei in diefer Hinficht den Vorzug vor 
der Ghibellinen: Varthei behauptete, fam es auf eine 
große Reinigung des Staats von der legteren an. Ghi⸗ 
bellinen waren in diefer Zeit nur Feinde der Anarchie 
und alles deffen, woraus diefe entfpringe. Doch ohne 
hierauf die mindefte Nückticht zu nehmen, entwarf man 
eine Liſte von fogenannten Guelfiſch-Geſinnten, mit der 


Abſicht, nur folche zur Megierung hinzu zu laſſen. 


Ueber jeden Einzelnen wurde in einer Verfammlung von 
N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 18 Hft. C 


—— 
ſieben und neunzig Perſonen ballottirt, und wer acht 
und ſechzig ſchwarze Kugeln erhielt, deſſen Name ward 
in ein neues Verzeichniß eingetragen, außerdem aber auf 
befondere Zettel geſchrieben, die in einen Beutel geworz 
fen, und bei der Erledigung obrigfeitlicher Stellen ge« 
sogen wurden. Da e8 von bdiefen nicht weniger als 
funfzig gab, die nicht länger als vier Monate befleidet 
werden durften: fo waren jährlich) mehrere hundert Bürs 
ger in dem Falle, Theil an der, Regierung nehmen zu 
muͤſſen. Nach Ablauf von zwei uhren aber wurde die 
Stimmenfammlung erneuert und neue Namen mit des 
nen, welche die Ziehung nicht getroffen hatte, vermifcht, 
fo daß der Zufall einen Bürger auf Lebenszeit von feir 
nem Antheil an der Supveränetät ausſchließen Fonnte, 
Die Regierung war demnad) auf ein Lotto: Spiel ges 
gründer; und wenn man dies weiß, fo begreift man, 
mit welcher Wahrheit Dante Alighieri von den Floren» 
tineen fagte, daß ihre im October gegebenen Gefepe, 
im November bereits ihre Kraft verloren hätten, 

In Wahrheit, die Unerträglichfeit diefer Ordnung 
ber Dinge rechtfertigt oder entfchuldigt den Widerffand, 
welchen der Adel bei jeder Deranlaffung leiſtete. Er 
hatte fich genöthigt gefehen, feinen Wohnfig in die Stadt 
zu verlegen; aber aud) bier wohnte er in befeſtigten ho— 
ben Haͤuſern, umgeben von Ranggenoſſen und Ber: 


wandten. Als Element der Gefelfchaft hatte er alle. | 


die Beziehungen eingebüßt, in melchen er fich nuͤtzlich 
machen fonnte, und daraus folgte ſchon von felbit, daß 
er eine Ordnung flörte, in melcher er feinen Plaß zu 
finden vermochte. Sein fortdauernded Beftreben war 


daher, ſich außerhalb des Bereichs der Geſetze zu 
halten und alle feine Handlungen durch feine Stärke 
zu rechtfertigen. Nicht felten war es der Fall, daß die 
ganze Familie eines Verurtheilten fich gegen den Podeſta 
oder den capitano del popolo auflehnte, wenn es die 
Beftrafung eines Verbrechens galt; und fo wie alsdann 
das Volk für die Gefege flritt, der Adel Hingegen dies 
felben befämpfte, Fonnte es nicht fehlen, daf die Stadt 
ein Schauplag der Zerrüttung und des Blutvergießeng 
wurde. Der Widerfiand des Adels bemwirfte, auf den 
Vorſchlag Giano's della Bella, die Anftelung eines 
Gonfaloniere, «welcher beauftragt mar, die Urtheile des 
Podeſta und des capitano in allen den Fällen zu vos 
firecfen, wo die hergebrachten Mittel nicht hinreichten, 
und ein taufend Bürger, die fih nach und nach ver 
vierfachten, übernahmen die Verbindlichfeit, dem neuen 
Gonfaloniere zu Gebote zu fiehen. Sein Anfehen zu ver 
mehren, wurde er zum Präfidenten der Prioren ernannt. 
Es blieb aber auc) hierbei nicht. Der Adel wurde durch 
ein befonderes Gefeg von der Würde der Prioren ausge 
fchloffen, und eben dies Gefeß erflärie die Angehörigen 
eines adeligen Werbrechers für verantwortlich, und uns 
tertvarf fie einer Geldftrafe von 3000 Pfund; ja, ba 
dies Verhaͤltniß in jedem Betracht unheilbar fchien, fo 
wurde verordnet, daß zur WVerurtheilung eined Adeligen 
nichts weiter erforderlich fey, als ein allgemeines Ge 
rücht, bezeugt durch zwei glaubwürdige Perfonen. So 
fireng dieſe Gefege-aud waren, fo vermehrten fie doch 
nur die bürgerliche Zwietracht; und dürfen wir ung dare 
über wundern, wenn wir feben, daß die zwiſchen den 
C 2 
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Adeligen und. den Plebejern befindliche Kluft erweitert 
wurde? Sin den Fehden der Bianchi und Neri zeichnes 
ten fich befonderg die altadeligen Familien aug, und 
Corfo Donati, diefer Mepräfentant des ehrfüchtigen 
Stadtadels, fpielt in den Kahrbüchern der Republik 
feine Molle mit einem Erfolge, der ın Erſtaunen feßt. 
Nur fehr allmahlig drückte Aechtung den Hochſinn des Abels 
nieder. Dazu fam dann freilich, daß fich nad) und nad) 
eine Mittelklaffe entwicfelte, nämlich) von foldhen Fami— 
lien, die durch anhaltende Befleidung obrigfeitlicher 
Aemter einen erblichen Einfluß erlangten, welcher dem 
Zwecke des Adels noch beifer entfprach, als die Geburt. 
Solche Familien waren die Ricci, Peruzzi, Medici und 
Albizi, mächtiger durch Vermögen, als der Adel, dem 
03 an Gelegenheit zur Vermehrung des feinigen gebrach. 
Es gefhah alfo zu Florenz, was ehemals in Kom ge 
fchehen war: die gleiche ZTheilung der Staatsaͤmter 
machte zwei Stände, die in der hoͤchſten Feindfchaft ge: 
lebt hatten, geneigt ihre mechfelfeitigen Vorrechte zu ach: 
ten. Ein neuer Kampf der beiden Partheien, herbeige— 
führe durd) die vorübergehende Gewalt des Herzogs von 
chen, hatte die merfwürdige Folge, daß, nachdem die 
immermwährende Ausfchliefung des Adel von allen 
Gtaatsämtern durch ein neues Gefeß beftätigt war, bag 
Volk, zu Gunften des DVerdienftes oder der Schuldlofig- 
feit, eine Anzahl von Familien aus der Abelslifte tilgte. 
Nicht weniger ald 530 Perfonen wurden auf diefe Weiſe 
zum Range der Gemeinen erhoben: ein feltfamer Zu— 
wachs an Würde für die Begünfligten, der noch dadurch 
verstärkt wurde, daß man Plebejer in den Adelſtand ver 
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ſetzte, um ihnen ihre buͤrgerlichen Vorrechte entziehen zu 
koͤnnen. Nichts war von dieſem Augenblicke an gewoͤhn— 
licher, als dieſe willkuͤhrliche Veraͤnderung des Ranges, 
ſowohl als Strafe, denn als Beguͤnſtigung. Hiermit 
ſtanden gewiſſe Veraͤnderungen der Verfaſſung in Vers 
bindung, welche wir hier als unbedeutend mit Stils 
fchweigen übergeben, 

Hat ein MunicipalsWefen unter befonderen Ums 
fänden fich in einen Staat verwandelt, fo giebt «8 für 
diefen Staat aud) auswärtige Verhältniffe, deren Einwir- 
fungen er fich nicht entziehen Fann, Florenz war in 
Süden von Arezzo, Perugia und Siena, in- Weiten von 
Volterra, Pifa und Lucca, in Norden von Prato und 
Piſtoja begränzt. Dies waren lauter Republifen, bie 
ihr befonderes Intereſſe vertheidigten: ein Intereſſe, 
welches mit dem der Florentiner nicht felten in geradem 
Widerfpruche fand, Unter ähnlichen Umftänden hatte 
ehemals Rom feine anti, monarchifche Verfaſſung zur 
‚ Entwicfelung feines friegerifchen Geiſtes benußt und die 
Eroberung eines unermeßlichen Reichs war die Folge diefer 
Entwicelung geworden. Die Florentiner hatten nicht 
diefelben Neigungen mit den Römern gemein: die friedlis 
chen Verrichtungen der Gewerbe und des Handels lagen 
ihnen bei weitem mehr am Herzen, als Gebietsvergroͤ— 
Berung durch Eroberungen. Beinahe ein ganzes Jahr⸗ 
hundert verftrich, ehe ſich die Grängen biefer Nepublif 
erweiterten. Nicht als ob Florenz während dieſes Zeitraums 
allen Befehbdungen entronnen wäre: es hatte mit Lucca, 
e8 hatte mit Pifa zu fämpfen, und war in der Regel 
nur ungluͤcklich. Nach Eafiruccio’8 Tode verbündete es 
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fich) mit den lombarbifchen Mächten gegen Maftino della 
Scala, und von. diefer Zeit an wuchs fein Muth zu 
friegerifchen Unternehmungen. Im Jahre 1351 ermeiterte 
e8 fein Gebiet durch die Einverleibung der Fleinen Stadt 
Prato; und gleichzeitig nahm Piſtoja florentiniſche Beat 
sung ein, ob es gleich dem Namen nach unabhängig 
- blieb. Theils durch Raufverträge mit dem Adel in den 
Apenninen, theils durch Gewaltübungen vermehrte «8 
fein Gebiet aud) von diefer Seite, und legte fo den. 
Grund zu dem nachherigen Großherzogthum Toscana, 
deffen Kern es blieb. Die Bevölferung der Stadt wird 
von den Schriftftellern des vierzehnten Jahrhunderts 
auf 90,008 Eeelen angegeben, und in dem Kriege ge 
gen Maftino dela Scala betrugen ihre Einfünfte, nad) 
Bilanı’s Berechnung, 300,000 Gulden, folglich mehr, 
als die Könige von Neapel und Aragon in diefen Zeir 
ten an Einfommen batten. Solche Kraft fegte, den 
fleinen Staat in den Stand, feine Kriege durch Mieths— 
truppen zu führen. Nicht felten fliegen feine Ausgaben 
höher, als feine Einnahmen, und daun wurden jene 
gedeckt durch Anleihen von den vornehmften Handels— 
bäufern, welche durch öffentliche Fonds ficher geſtellt 
wurden: das erfte Beiſpiel von Finanzmaßregeln, die in 
fpäterer Zeit, vermöge einer genaneren Kenntniß des Wr» 
fens der Gefelfchaft, in ein Syſtem gebracht worden 
find. f 

Es ift unnöthig, von den fämmtlichen Anti:Monar: 
chieen Italiens zu reden, denn da alle durch den Mans 
gel einer großen Autorieät in die Nothwendigkeit ver, 
feßt waren, ihr Dajeyn durch eine vielfach getheilte Ge: 
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malt zu bewahren, fo mußten bie Erfcheinungen in 
allen diefelben feyn. Nur da konnten Ausnahmen, oder 
vielmehr Abweichungen eintreten, wo es dem Adel ge 
lang, dag Volk zu unterjohen. In ſolchen Staaten 
war allerdings mehr Ruhe; allein eben deswegen läßt 
fi) von ihnen nur wenig fagen. Die einzige Antı-Mos 
narchie, welche, außer Florenz, die Aufmerkffamfeit des 
Gefchichtforfchers auf ſich zieht, ift Venedig; über dieſen 
Gegenftand aber haben wir ung in früheren Auffägen fo 
aausfuͤhrlich erklärt, daß ung nichts anderes übrig bleibt, 
als den Leſer auf dieſelben zu vermeifen. 
Betrachtet man einmal die Entftehung dieſer Antis 

Monarchieen als die Wirfung des italiänifhen Volksgei⸗ 
fies im zwoͤlften und im bdreizehnten Jahrhundert: fo 
muß man zugleich eingeftehen, daß eine fo unbollfom- 
mene Regierungsform (die immer nur in Fleinen Staa⸗ 
ten ihre Anwendung finden wird) nicht wenig zur wei⸗ 
teren Entwickelung des Volksgeiſtes beigetragen habe. 
Sie war es, welche Zuſammenkuͤnfte und Berathſchla— 
gungen veranlaßte; fie war es alſo auch, welche den ger 
ſellſchaftlichen Leidenfchaften einen ftärferen Ausdruck, 
und durch diefen der Sprache eine höhere Bildung gab. 
Es ift daher nichts weniger, als zufällig, daß die Wiege 
aller europäifchen Literaturen in Italien gefucht werden 
muß. Der Grund liegt in den Verfaffungen der italids 
niſchen Städte während dieſes Theils des Mittelalter, 
Dante Alighieri, Petrarca und Boccaccio waren ſaͤmmt—⸗ 
lich Florentiner, und daß ſie als Schriftſteller zu einem 
ſo großen Ruf gelangt ſind, verdanken ſie nur der Fuͤlle 
von Ideen, d. h. der Ausbildung, welche den Bürgern 
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"ihres Geburtsortes “eigen war. Die Einſamkeit, worin 
man außer Italien lebte, die Zuruͤckgezogenheit von allen 
‚ Dffentlichen Gefchäften, worin felbft der vornehmere Theil 
der Nationen in andern Ländern fein Leben, fol 
ich fagen verträumte oder vergeudete? die Vereinzelung, 
worin die Höfe diefer Zeit daftanden, mit Einem Worte, 
der gänslihe Mangel an Deffentlichfeit und Volksthuͤm— 
fichfeit erflärt uns hinreichend, warum es meder in 
Spanien, noch in Franfreich, noch in Deutfchland, noch 
ſelbſt in England irgend einen großen Schriftſteller 
gab, der, auf feine Zeitgenoffen einwirkend, auf die Nachs 
welt zu kommen verdient hätte. Dante Alighieri ift 
unter den Dichtern Italiens der bewundernswuͤrdigſte 
geblieben; und wie viel man von feinem ureigenen Geifte 
auch auf die Nechnung feines Zeitalter feßen möge, 
dag bei aller Tharkraft noch tief im Abergiauben fteckte, 
fo ift doch die Erhabenheit feiner Gedanfen eben fo 
wenig zu verfennen, als die Gedrängtheit feiner Diction 
und der ſchoͤne Tonfal feines Versmaßes: lauter Eigen: 
fchaften, die nur da fich erwerben laffen, two eg nicht 
erlaubt ifi, der Gemächlichfeit nachzuhangen, und mo 
der Geift im Streite mechfelfeitiger Leidenfchaft an 
Schnellfraft gewinnt. Wie wenig fommen die proven: 
zaliſchen Dichter gegen ihn in Betracht! Was für Diefe 
Spielerei und bloßer Zeitvertreib war, dag war für ihn 
ernfte Angelegenheit des Lebens; und vieleicht hat es 
nie einen Dichter gegeben, deffen ganzes Wefen fo volß 
ftändig in feinen Werfen abgedruct ift, wie Dante 
Alighieri. Voll Erftaunen über die göttliche Comoͤdie, 
entfagte die Stadt Florenz dem Haffe, den fie dem Ur- 
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heber derſelben waͤhrend ſeiner Lebenszeit geweihet hatte: 
ein beſonderer Lehrer wurde von ihr angeſtellt, um Vor⸗ 
lefungen über Dante's Werke zu halten; und da Boccac» 
cio, Italiens erſter Profaift, mit folhen Borlefungen 
den Anfang machte, fo war der Grund zu einer neuen 
Literatur gelegt, und das Vorurtheil befeitigt, daß bie 
Natur ihre Fruchtbarkeit in den großen Dichtern Grie⸗ 
chenlands und Roms erfchöpft habe. 

So wurde der Geift der Unabhängigkeit, welcher 
Italiens Städte feit dem zwölften Sahrhundert beſeelt 
hatte, die Quelle neuer Geſtaltungen; denn es bedurfte 
nur der Ausbildung Einer Sprache, um einen rühmli- 
hen Wetteifer zu entzünden, der auch die übrigen eis 
fer führte, und damit endigte, daß er durdy das erſte 
aller menfchlichen Bande auf allen Punkten des weſtli⸗ 
chen Europa den Unterfchied der herrfchenden und die 
nenden Elaffe immer mehr ausglid. 

Während Mitteletalien fih fo fehr in feine Bes 
ftandtheile aufgelöf’e hafte, daß jede bedeutende Stadt 
einen befonderen Staat bildete, dauerte in Unter⸗Italien 
die Monarchie fort, wofern die Vereinigung eines Koͤ— 
nigs mit einer größeren Zahl von Ebdelleuten diefe Der 
nennung verdient. Das Königreid) Neapel, durch Bo» 
nifacius den Achten von Sicilien getrennt, kann nicht 
ander8 als fehr unbedeutend erfcheinen, fobald man er 
waͤgt, wie wenig feine Könige darin zu gebieten hatten. 
Abfondern muß man vor allen Dingen das bedeutende 
Fuͤrſtenthum Tarent, ald Appanage des erften Prinzen 
vom Geblüt; und was den Weberreft betrifft, fo war er 
zwiſchen dem Könige und einigen großen Familien ge 
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theilt, welche ihre Macht durch Stolz und Truppenzahl 
an den Tag legten. Die von dem erſten normaniſchen 
Koͤnige eingefuͤhrte Lehnsverfaſſung wurde durch das Haus 
Anjou mehr verſtaͤrkt als geſchwaͤcht, und die Schick— 
ſale, welche ſeit der ſicilianiſchen Vesper uͤber dies Haus 
kamen, dienten nur dazu, die Barone noch unabhaͤngi⸗ 
ger von dem Willen der Könige zu. machen. Go ent: 
fand denn in Unter: talien diefelbe Verwirrung, welche 
auf allen Punften der Halbinfel herrfchte, nur daß fie 
dort von anderer Art war, 3 

Karl der Zweite farb in eben dem jahre, wo bie 
Paͤbſte fih in Avignon niederliegen. Er hinterließ von 
feinem älteften Sohne, Karl Martell, einen Enfel, mel 
cher, Karl Robert genannt, das Königreich Ungarn res 
gierte; außerdem aber noch drei andere Söhne, Namens 
Robert, Philipp (Prinz von Achaja und Tarent) und 
Sohann (Herzog von Durazzo). Die neapolitanifche 
Krone hätte nach den Gefegen der repräfentativen Erb» 
folge, welche in Privar und Erbfchaftsfachen ziemlich alle 
gemein eingeführt waren, auf den König von Ungarn 
übergeben ſollen; allein die Großen des Neiches fürchtes 
ten die Vereinigung von Neapel und Ungarn, und ins 
dem fie den Bringen Robert unterfügten, brachten fie es 
“bei dem Pabfte Clemens dem Fünften, alg Oberlehns— 
herrn des Koͤnigreichs Neapel, dahin, daß der entſtan— 
dene Nechtsftreie ihren Wünfchen gemäß entfchieden wurde, 
Es folgte alfo Mobert in der Negierung diefes Königs 
reiche, wie es fcheint, mehr aus Gründen des üffentli- 
Ken Wohle, ald in Kraft der für die Thronfolge vor: 
bandenen oder nur üblichen Gefege. 
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Robert fuͤhrt in der Geſchichte den Beinamen des 
Guten und Weiſen, und dieſer Beiname zeigt an 
und für fich, dag in dem Laufe feiner vier und dreikige 
jährigen Regierung Niemand fich weſentlich über ihm zu 
beflagen hatte. Wie er mit zwei deutfchen Kaifern in 
Zufammenftoß gerietb, und mehr als Ein Mal die rös 
mifche Senator: Würde. bekleidete, ift oben bemerkt wor: 
den, Nie hatte ein Fürft mehr- Veranlaffung, ſich 
zum Oberherrn von Stalien zu machen, als Robert. 
Wenn er diefer Verſuchung mwiderftand, fo konnte ber 
legte Grund nur darin liegen, daß er fich nicht getraute, 
ein fo mweit ausfehendes Werf durchzuführen. In Waͤhr⸗ 
heit, nichts war dem Geifte der Seudal- Monarchie mehr 
entgegen, alg der Zreitheitsfinn, von welchem die italiäs 
niſchen Staͤdte des dreizehnten Jahrhunderts befrelt 
waren; zur Unterdruͤckung dieſes Sinnes aber fehlte es 
noch an allen Mitteln. Von dieſer Seite betrachtet, 
konnte Robert alſo wirklich weiſe ſeyn, ſofern er nicht 
auf Eroberungen einging, oder doch wenigſtens ſehr bald 
von ſeinen Verſuchen abſtand; wiewohl ſich im Uebrigen 
ſchwerlich leugnen laͤßt, daß ſein Gemuͤth mit Aberglau— 
ben erfuͤllt und ſein ganzer Charakter viel zu ſchwach und 
ſchlaͤfrig war, als daß feine Tugend irgend einen Kampf 
in fich gefchloffen hätte. 

Als Robert ftarb, fiel die Krone feiner Enfelin 
Johanna zu, welche eine Tochter ded Herzogs Karl von 
Galabrien war, den der Tod im Jahre 1328 hingeraff: 
hatte. Die Regierung dieſer Fuͤrſtin ift nur ausgezeich— 
net durch die Stürme, welche fie durch ihre Theilnahme 
an der Ermordung ihres erfien Gemahls erregte, fofern 


— 


—— 
dieſe wirklich von ihr ausging. Dieſer Gemahl war An— 
dreas, zweiter Sohn des Koͤnigs Karl Robert von Un— 
garn. Mit Johannen am Hofe zu Neapel erzogen, hatte 
er feine andere Beſtimmung, als durch feine Theilnahme 
an ber Regierung den Anſpruch zu befeitigen, welchen 
der König von Ungarn noch immer auf die Krone von 
Neapel machte. Doc) was die Staatsflugheit erfonnen 
hatte, ben Frieden. im Rönigreiche zu erhalten, wurde nur 
allzu bald das Mittel zu einer bleibenden Störung deſſel⸗ 
ben. Andreas, den die Gefchichtfchreiber als roh und 
barbarifch darftellen, ließ fih von feinen Gefelichaftern 
bereden, die Rechte feiner Gemahlin an fich zu reißen. 
Hierüber zgerfielen beide Gatten, und ihre gegenfeitige 
Erbitterung, durch DVertraute genährt, war in jedem 
Yugenblicfe nahe daran, in offenbare Feindfchaft auszu— 
brechen. In diefem Zuftande, der durch Unterhandlune 
gen am Hofe zu Avignon nicht wenig verſchlimmert 
wurde, ſah fih Andreas in einer Nacht von Mördern 
überfallen , die ihn ungefäumt erdroffelten und aus dem 
Senfter warfen. Diefe Handlung war allzu auffallend, 
als dag man nicht auf Sohannens Theilnahme hätte 
fchließen follen. Der Hauptfhuldige war unftreitig der 
Herzog Karl von Durazzo; doch ſchien die That nur mit 
Einffimmung der Königin ausführbar gewefen zu feyn. 
Am meiften war der ‚König von Ungarn davon empört. 
Als Rächer und Eroberer erfchien er in Stalien, und or 
banna ſah fich genöthige, mit Ludwig von Tarent, ihrem 
zweiten Gemahl, nad) der Provence zu entfliehen, wo 
Clemens der Sechfte fie, nach einer feierlichen, wenn gleich 
nicht unpartheiifchen Unterfuchung, für ſchuldlos erklärte. 
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Durch dieſen Richterſpruch erwarben die Paͤbſte Avi— 
gnon. Ludwig von Ungarn machte bald die Erfahrung, 
daß es leichter ift, ein Königreich zu erobern, als es zu 
behaupten: fein Heer ſchmolz, und die Angelegenheiten 
feines ungarifchen Koͤnigreichs riefen ihn über die Apen- 
ninen zuruͤck. Auf dieſe Weiſe trat Johanna in den 
Beſitz ihrer Krone zuruͤck. Ohne ſich in die allgemeinen 
Angelegenheiten Italiens zu miſchen, und ohne weiter 
von einem Feinde heimgeſucht zu werden, regierte ſie 
noch volle dreißig Jahre (bis 1382). Viermal verhei⸗ 
rathet blieben ihre Ehen kinderlos; und dies war es, was 
ihre Erbfolge zu einem Gegenſtande der Speculation 
erhob. Von allen maͤnnlichen Nachkommen Karls des 
Erſten waren nur der Koͤnig von Ungarn und der Herzog 
von Durazzo übrig, der letztere ein Sohn des Moͤrders von 
Andreas. Ihn betrachtete die Königin um fo mehr ale 
ihren muthmaßlichen Nachfolger, da er mit einer ihrer 
Nichten vermählt war. Allein beleidigt durch die Dauer 
ihrer Regierung, noch mehr beleidigt durch ihre legte 
Vermaͤhlung mit einem bdeutfchen Prinzen aus dem 
Braunfchweigifchen Haufe, verfchaffte fich jener Herzog 
den Beiftand der Ungarn; und nachdem er die Königin in 
feine Gewalt befommen, ließ er fie im Kerker erfticken, 
So beftieg Karl der Dritte, mit dem Beinamen der 
Kleine, den Thron von Neapel, Geine Hauptflüge 
war Urban ber Sechſte. 

Da dieſe Begebenheit ſchon in die Zeiten faͤllt, wo 
die Paͤbſte von Avignon nach Rom zuruͤckgekehrt waren, 
ſo duͤrfen wir hier die Geſchichte des Koͤnigreichs Neapel 
abbrechen. Um aber dies Gemählde des geſellſchaftlichen 


Zuftandeg der italiänifchen Halbinfel zu vollenden, muͤſ⸗ 
fen wir noch einen Gegenftand berühren, der in ber 
Gefchichte der Entwickelung Europa's nur alu wid» 
tig ift. 

Dies find die Conbottieri Italiens. 

Lohrtruppen waren vom zwölften Jahrhunderte an 
ſelbſt in den größeren Staaten nicht ungewöhnlich, und 
die Könige von England und Franfreich nahmen ihre 
Zuflucht zu denfelben, fo oft fie, in gerechtem Miftrauen 
gegen die Lehn-Miliz, den Erfolg ihrer Unternehmunz 
gen fichern wollten. In Stalien, wenn man etwa dag 
Königreich Neapel ausnimme, wurde diefe Zruppenart 
nicht vor dem vierzehnten Jahrhundert befannt; denn . 
bis dahin machten die Bürger freier Städte ihre Streis 
tigfeiten unter einem felbfigemählten Anführer, ohne die 
Dasmwifchenfunft fremder Kräfte, aus. Azzo Visconti, 
welcher in der erften Hälfte des eben genannten Jahr⸗ 
hunders lebte, enthob feine mailändifchen Unterthanen 
zuerft der perfönlichen Kriegsdienfte — mwahrfcheinlich 
nicht aus Menfchlichfeit, wie er vorgab, fondern aus 
Gründen der Politif eined unumfchränften Herrſchers. 
Nicht lange darauf verwandelte auch die Republik 
Slorenz den perfönlichen Dienft der Diſtricts Einwohner 
in einen monatlichen Geldbeitrag. Höchft wahrfcheinlich 
blieben von den Truppen, an beren Spitze Ludwig von 
Baiern nach Nom’ gezogen war, bedeutende Abtheilun⸗ 
gen in Italien zuruͤck; denn nicht fange darauf ſehen 
wir einen Deutfchen, Namens Werner, bald für den 
einen, bald für den anderen kleinen Freiftaat fechten, 
Stalien in allen Richtungen durchziehen und Stadt und 


Land brandfchaken, fo off er nicht befchäftigr if. Nach 
der Schlacht bei Erecy trat ein Franofe, Namens 
Monreale, als Condottiere im mittleren Stalien auf: 
feine Bande, die große Compagnie genannt, beftand aus 
mehreren 'taufend Mann geregelter Truppen, an welche 
fid) halbbewaffnete Räuber, die als Spaͤher, Schang- 
gräber und Plünderer dienten, anfchloffen. Der aufge 
geichnetfte unter diefen Partheigängern war ein Engläns 
der, den die italiänifchen Schriftſteller Aucud oder 
Agutus nennen, deffen wahrer Name aber Hawkwood 
hieß. Er hatte in Eduards des Dritten Heere mit fo 
viel Auszeichnung gedient, daß diefer König ihn zum Rit— 
ter gefchlagen hatte: eine Ehre, die um fo mehr auffallen 
mußte, da Hawkwood ein Schneider war, der die Nadel 
gegen die Ranze vertaufcht hatte. Vieleicht Fonnte dag größte 
Kriegs:Öenie, das ed im viergehnten Jahrhunderte gab, 
nicht emporfommen unter dem Schatten, den Geburtsrechte 
auf daffelbe warfen. Wie es fih auch damit verhalten 
mochte: in Sjtalien fuchte und fand Hawkwood einen 
Spielraum für fein Talent, und behauptete fich in dem» 
felben eine längere Neiye von Jahren hindurch. Mit 
- Bewunderung reden die ifaliänifchen Schriftfieler von 
feiner Eunftreichen Tactif, von feinen Kriegegliften und 
von feinen gut geordneten Nückügen. Dreißig Jahre 
fand er abmechfelnd im Dienfle der Visconti, des 
Pabſtes und der Florentiner, denen er feine legten Le— 
' bengjahre mit fo großer Treue widmete, daß fie ihn 
nach feinem Tode ihre Danfbarfeit durch eine öffentliche 
Begräbnißfeier und durch ein noch vorhandenes Denk: 
mahl bewiefen. Er war der letzte unter den Condottieri 
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fremder Heerhaufen. Die mit diefem Handwerk vers 
bundenen Vortheile waren allzu bedeutend, ale daß 
nicht eingelne Staliäner hätten auf den Gedanken gera> 
then follen, fich diefelben anzueignen. In Hawkwood's 
Schule erzogen, bildete Alberih Barbiano, Befiger einie 
ger £leiner Herrfchaften bei Bologna, die erfie aus law 
ter SStaliänern beftehenbe Compagnie um das Jahr 13795 
und es zeigte fi) bald, daß die Tapferkeit nicht der 
Antheil der Ultramontanen aliein war, wofür man fie 
fo lange achalten hatte. In der Natur der Sache lag, 
daß Chefs, welche für ihre Wirffamfeit feine andere 
Grundlage hatten, als ihr Talent und ikren Erwerb: 
fleiß, ‚größere Eigenfchaften entwicfelten, als jene ger 
borene Anführer, welche im Dienſte der Könige flans 
den. , Das neuere Kriegsweſen, wie groß auch die mit 
demfelben vorgegangenen Verwandlungen feyn mögen, 
ſtammt alfo aus Stalien. Zum Wenigften find bier die 
erfien digciplinirten Deere gebildet worden. jene Abftu: 
fung des Ranges und jener unbedingte Gehorfam gegen 
die Befehle des Dbern, wodurd einer großen Maffe 
Einheit gegeben wird, vertrugen ſich ‚weder mit der 
Zuchtlofigfeit der Eehnsvafallen, noch mit der wettei⸗ 
fernden Gleichheit des Ritterthums; wohl aber vertrus 
gen fie fi) mit der Bedürftigfeit Derer, welche unter 
einem berühmten Anführer Dienfte zu nehmen mwünfch- 
ten, und ſich folglid die Bedingungen gefallen laffen 
mußten, die jener ihnen auflegte. Das Schießpulver war 
in diefen Zeiten zwar erfunden, aber man ſchoß nur 
aus dicken Nöhren, von melchen eine fo demwegliche 
Truppe, wie der Condottiere führte, feinen Gebrauch) 
maden - 
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machen konnte. Feldberrlihe Talente haften in diefen 
Zeiten ein anderes Gepraͤge, als gegenwärtig; aber fie 
waren in einem hohen Maße da, und beſtimmten die 
Schickſale der Staaten, wie noch jeht. 

Dies war die Eage der Dinge in Stalien, ale bie 
Paͤbſte, gedrängt von den Tumulten um fie ber, endlich 
den Entfchluß faßten, von Avignon nad) Nom zurück 
zugehen. In einem Zeitraum von mehr als fiebzig 
Fahren hatte fich für fie alles bis zur Unkenntlichkeit 
verändert. ES mußten neue Wurzeln gefchlagen werden, 
was unter allen Umftänden mit Schmierigfeiten verbuns 
den if. Die Römer, wie die übrigen Staliäner, hatten 
die hoͤchſte Eirchliche Autorität entbehren gelernt; und 
obgleich die erftern in dem Pabſte eine Duelle des Reid): 
thums zu ehren nicht aufgehört hatten, fo machten doch 
auch fie, wie mir fogleich fehen werden, ihre Bedin; 
gungen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Monarchie Ludwigs XIV.; 


ein Auszug aus Lemonten’s Essai sur l’etablıs- 

sement monarchigue de Louis XIV., et sur 

les alterations qu'il eprouva pendant la vie 
de ce prince, 


(Fortſetz.) 


Auch die Magiſtratur wurde in den Schmelztiegel des 
Despoten geworfen. Sie hatte daſſelbe zweideutige Da— 
ſeyn, das allen franzoͤſiſchen Einrichtungen gemein war. 
Aus dem dritten Stande gezogen, wurde ſie adelig durch 
den Beſitz ihrer Aemter, gerade ſo, wie man fruͤher 
durch den Lehnsbeſitz adelig geworden war. Nichts fehlte 
ihr, als daß ſie ſich unter den Adeligen ſelbſt ergaͤnzte; 
und dieſen Schritt mußte ihre Eitelkeit irgend einmal 
thun. Doc waͤhrend fie ihren eigenen Urſprung ver - 
leugnete, wollte der Adel auf der Höhe feiner Zinnen 
nicht8 mit ihr zu fchaffen haben; denn er begriff nicht, 
daß es Tugenden geben Fünne, die nicht unter Helm und 
Panzer verborgen lägen. Als die Generalftaaten aufhoͤr— 
ten, fing die Magiftratur an, eine vierte Ordnung 
des Volkes zu bilden; und fo groß war ihre Geſchick— 
lichfeit gemefen, daß fie allein fich über die Abfchaffung 
der Generalftaaten freuete : denn feit längerer Zeit war 
fie an die Stelle diefer großen Autorität getreten, kuͤhn 
genug, in allem, was die Sanction der Gefeße und Die 


ee 


Steuernbewilligung betraf, die unverjährbare Nothwen— 
digfeit einer Einwilligung der Stände "durch Kanzelei: 
Sormeln erfegen zu wollen. Die Gerechtigfeitgpfleger 
welche eine fortwährende Herrfchaft, eine ſchiedsrichter⸗ 
liche Behandlung aller Angelegenheiten und eine Ein— 
weihung in ſehr viele Geheimniſſe in ſich ſchließt, gab 
außerdem der Magiſtratur eine größere Conſiſtenz, als 
die Feubdalität jemals von ihren Thuͤrmen und ihren 
Armbrüften hatte erhalten fünnen. Die Unwiſſenheit und 
Unbedachtfamfeit der Beherzten wich den ernften und ab; 
gemeffenen Sitten der Parlementsglieder, und das Pa: 
fronaf ging ganz unmerflih von den Waffenfundigen zu 
den Nechtsfundigen über. Wäre es mir erlaubt, Diele 
Parallele durch ein phnfifches Bild aufzuhellen, fo wuͤrde 
ich ſagen: die Zeit drückte dem Adel den Eiſen-Roſt 
auf,. der dies Metal beflecft und zerflört, mwährend die 
Magiftratur den Erz: Noft erhielt, der verfchönert und 
erhalt. Diefe alten ſuveraͤnen Höfe regierten ſich nad) 
Maximen und Ueberlieferungen, die in ihrem Schooße 
ertfianden und gebeiliget waren. Die ‚Gefchichtfchreiber, 
die fie meiftens nicht gefannt haben, Magen oft bie 
Menſchen wegen der Unvollfommenheit der Dinge an; 
fie begreifen nicht, wie die WVerirrungen diefer Körpers 
ſchaft öfter als Ein Mal dag Ergebniß der Tugend und 
der Treue ihrer Glieder waren. Man fann nicht zus 
rücfhaltend genug über ausgezeichnete Männer urtheilen, 
welche die Verbindlichkeit zu einem harten, Veberdruß 
erregenden und Uneigennüßigfeit forbernden Leben um 
hohe Preife erfauften — über Männer, deren Seele fid) 
in jenen alten Kichterfamilien geftählt hatte, in denen 
D 2 


> 


, — 52 — 


Wiſſenſchaft, Rechtſchaffenheit, Muth und Schamhaftigkeit 
ſich wie Erbſchaftsſtuͤcke fortpflanzten. Wenn mitten in 
dem allgemeinen Verderben fuͤr unſere Jahrbuͤcher einige 
Seiten anziehend blieben, ſo waͤren es die, welche das 
Leben großer Magiſtratsperſonen enthielten. 

Der Einfluß der Parlemente endigte mit den Safurs 
nalien der Fronde eben fo, wie. der Einfluß der Priefter; 
ſchaft mit. der Proceffion der Ligue geendet hatte. Ohne 
die. Berirrungen des Parlements entfchuldigen zu wol: 
len, fann man bemerfen, daß der erfte Fehler in der 
Abgeſchmacktheit unferes Staatsrechtes lag, das ein 
fo großes Königreih wie Franfreich dem Gutbefinden 
einer Defterreicherin und. eines italiänifchen Abtes hingab. 
Ludwig der Vierzehnte verzieh dem Parlemente nie die 
unruhigen Tage feiner Kindheit, und in einem Alter von 
fiebzehn Jahren fah man ihn in GStiefeln in diefe Ver: 
fammlung treten, und, die PBeitfche in der Hand, den 
Verein feiner angeblichen Wormünder auflöfen. Diefer 
Schritt, wuͤrdiger eines Tataren, als eines franzöfifchen 
Königs, hatte einen afiatifhen Gehorfam von fechzig Jahren 
zur Folge. Das Recht der Gegenvorftelungen, durch das 
Gefeß von 1667 big zur vollfommenften Ohnmacht gefnebelt, 
gewann das Anfehn einer Verhöhnung. Es wurden big: 
weilen Glieder des Parlements zu Nathe gezogen; aber 
nie erfuhr das Parlement eine folche Gunſt. Diefes Col- 
legium, zahm gemacht durch die Vertreibung feiner feu: 
rigſten Mitglieder, gefchieden von der Bewegung der öf- 
fentlihen Angelegenheiten, ruhete mit höherer Gravitaͤt 
in feinen richterlichen DBerrichtungen aus, bei welchen eg 
von dem Föniglichen Schuge umgeben war. Wiewohl 


* 


— —— 


der Monarch nicht ganz auf den moͤrderiſchen Mißbrauch 
der Commiſſionen Verzicht leiſtete, ſo duldete er doch 
nicht, daß der Lauf der Gerechtigkeit durch Gewaltthaten 
unterbrochen wurde, woruͤber ſich die Magiſtratsperſonen 
noch in den beruͤchtigten Gegenvorſtellungen von 1615 
beklagten; und nicht ohne geheimes Wohlgefallen ſah 
er, daß die vornehmſten Perſonen des Staats vor einem 
Beſchluß der Tournelle *) erblaßten. Die Civil-Verord— 
nungen zweckten bei weitem mehr auf Beibehaltung, als 
auf Vernichtung ſolcher Mißbraͤuche ab, welche der gro— 
ßen Menge unter den Gerichtsperſonen lieb ſind, wie 
weitlaͤuftige Procedur und unmaͤßige Ausdehnung der 


Behoͤrden; und man vermuthete, dieſe politiſche Nach» 


ſicht bezwecke weniger eine verſtaͤrkte Hochachtung fuͤr 
die Parlemente, als eine verminderte Anhaͤnglichkeit des 
Volkes an denſelben, gerade als ob eine allzu reine Ge⸗ 
rechtigkeitspflege fuͤr eine furchtbare Nebenbuhlerin der 
Krone gegolten haͤtte. Noch weit mehr ſchien die Cri— 
minal⸗-Verordnung von 1670 auf den Beifall der Cri— 


minaliſten von Profeffion berechnet. Unbilligfeie der 


Formen, Wiläühr der Strafen, Unmenfchlichfeie der Fols 
tern und Hinrichtungen — nichts von allem, was eine 
barbarifche Jurisprudenz befudelt, war darin aus der 
Acht gelaffen. Doch fo groß ift die unglückliche Schwäche 
des menfchlichen Herzens, daß es zulegt mit Stolz die 
Strenee der Verrichtungen genießet, die ihm anverfrauf 
werden, ganz nach dem Mufter der Druiden, welche ihr 
Anfehn vermehrten, indem fie furchtbare Götter verfün- 





*) Die Criminal: $ammer in dem Parlement von Paris. 
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digten. Waͤhrend der langen Zaͤnkereien, welche Groß— 
britannien bewegten, ſo lange der Sieg der Verfaffung 
über den Despotismus unentſchieden war, ſah man bie 
Richter ſich immer nach derjenigen Parthei hinneigen, 


welche die gramfamften Geſetze veranlaßte. In Frank 


reich, ich fage e8 mit Bedauern, war daß Gefeg weniger 
menfchlich, als das Volk, und der Richter noch firenger, 
als das Gefen. 

Wenn der Thron dadurch, daß er den fuberänen 
Höfen ihren Antheil an der Geſetzgebung nahm, ſich 
von einer laͤſtigen Mitwirkung befreiete: fo beraubte er 
ſich auf der andern Seite feiner älteften und nothmwens 
diaften Stüße. Von allen unferen Altertbümern war 


das Parlement das einzige, das ſtehen gedlieben war. 


Seine Standhaftigfeit und feine ernften Formen mach 
ten feine Oppofition und feine Huülfe gleich mächtig. 
Als Subftitut der General-Staaten, von welchen es beis 
nahe die Larve trug, taͤuſchte es das Volk über den 
Verluſt feiner Rechte. . ES war alfo eine große Unvor— 
fichtigfeit, die Ludwig XIV. beging, als er dies koſt— 
bare Schattenbild herabwürdigte, das man nicht beibe— 
halten durfte, wenn man eine willführlihe Macht üben, 
und dag man eben fo wenig demüthigen mußte, wenn 
man ſich in den Gränzgen der Mägigung balten wollte; 
So lange die Könige mit der Feudalität gerungen 
hatten, waren die Gerichtshöfe ihre Gehülfen geme: 
fen; auch hatten fie, als folche, den an den großen Ba: 
falen begangenen Raub treulich getheilt. Als aber die 
fönigliche Gewalt unter Ludwig XIV. ein grengenlofes 
Uebergemwicht erhalten hatte, da wurde die Magiftratur 
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als Huͤlfsmacht verſchmaͤht und als Schiedsrichter vers 
worfen; man ſah in ihr beinahe eine Nebenbuhlerin, und 
der hochfahrende Thron trieb ſie in ein vages Syſtem 
von Krittelei und feindſeligen Hoffnungen. Die Verfaſ— 


ſung dieſes Collegiums war fo zarter Art, daß es ſich 


volksfreundlich gegen den Adel, ariſtokratiſch gegen das 
Volk, und national gegen den Thron mit gleicher Leich— 
tigkeit beweiſen konnte. Es war fogar nicht unmahrs 
ſcheinlich, daß es in letzterer Geſtalt alles umzuſtuͤrzen 
vermoͤchte, wenn der dritte Stand, muͤde ſeiner Werk— 
zeugigkeit, ſich einſtens unterfinge, eine Parthei zu wer— 
den. Mittlerweile naͤhrte die Magiſtratur die Geiſter mit 


Grundſaͤtzen, welche ihren Vortheil befoͤrderten. Die al 


lergeiſtreichſte von ihren Gaukeleien war die Nothwen—⸗ 
digkeit der Zwiſchenkoͤrper, von denen fie behauptete, 
daß fie zum Wefen der Monarchie gehörten. Doc, da 
bei diefer Lehre das Volk ohne MRepräfentation und 
todte Maffe blieb; fo war die Theorie handgreiflich eine 
Uebereinfunft der Unterdrücer zur Sicherſtellung der 
Mißbraͤuche. Die Frage beſchraͤnkte ſich darauf, zu 
wiſſen, ob das Fundament eines Gebaͤudes minder be— 
laͤſtigt iſt, wenn es vier Stockwerke trägt, als mit Eis 
nem. Wie dem auch ſeyn mochte, Ludwig XIV., fiol 
auf das Schweigen rund um ihn ber, hielt ſich für den 
Defieger dieſes eingefchläferten Proteus, und verficherte 
dem Dauphin, daß er in dieſen fonft fo furchtbaren 
Compagnieen nichts meiter antreffen werde, als demürhig 
- bittende Automaten *). 





*) Dans l’etat oü vous devez reguer apres moi, vous ne 
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Der dritte Stand war viel zu elend, als daß es 
in der Gewalt des Monarchen geſtanden haͤtte, ihn noch 
mehr herabzuwuͤrdigen. Verrathen von der Magiſtratur, 
welche in die Reihen des Adels trat, verlaſſen von den 
meiſten Gelehrten, die ſich an den geiſtlichen Stand an— 
fchloffen, bildeten arme Tagelöhner, grobe Handwerker 
und Fleine Kaufleute in ſchmutzigen Städten oder. in 
dem Wirrwar der Märkte ein untoiffendes und verfchmäs 
hetes Volk, ohne Nacheiferung und ohne Ruhe. Das 
Bischen Handel, das man duldefe, war gebrandmarft, 
und befand fih in den Händen von Fremdlingen (Ju— 
den oder Staliänern), welche ein gieriger Hof und ein 
brutaler Poͤbel mit Kraͤnkungen überfhütteten. Die Be 
freiung des Landmanns durch) Ludwig X. hatte fein 
Schickſal feinesweges verbeffert. Die Geredhtigfeiten und 
der größte Theil der Frohnen dauerten fort; der perfön: 
lie Dienft, in Geldleiftungen verwandelt, war nidjt 
minder drücend; die Krons Steuern, und alles, mas 
die Könige von Feudal-Rechten an fid) genommen bat: 
fen, warfen ihn vollendg zu Boden. Die urfprüngliche 
Ufurpation der Herren fprang in die Augen durch ‚bie 
Verfchiedenpeit der Maße. Im Norden des Königreiche, 
wo die Barbaren Deutfchlands mächtiger geweſen wa» 
ren, galt die verhaßte Marime: Kein Gut ohne 
Herrn (Point de terre sans seigneur); im ſudlichen 
Sranfreih hingegen, wo die Municipals Einrichtungen 


trouverez point d'autoritE qui ne se fasse honneur de tenir de 
vous son origine et son caractere; point de compagnie qui 
ne se croie obligee de mettre son unique surete dans son hum- 


ble soumission. „JInstruckion pour Je dauphin, tome II. p. 29. 
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der Roͤmer tiefere Wurzeln getrieben hatten, ließ man 
eine minder unbillige Regel zu; denn hier hieß es: 
Kein Herr ohne Anſpruch (Point de seigneur 
sans titre). Doch im Norden, wie im Suͤden, lebte 
der Landmann in Schande und Elend, gepluͤndert durch 
die Schikanen der Feudiſten, wenn er es von den Sol— 
daten des Schloſſes nicht in einem noch hoͤhern Grade 
war, immerdar der Leibeigene des erſten und haͤrteſten 
der Suveraͤne, d. h. des Elendes. Die den Städten 
verkauften Befreiungsbriefe haͤtten beſſere Fruͤchte tragen 
ſollen. Man verſtand nicht die betriegliche Kunſt, eine 
ideale Freiheit tropfenweiſe zu deſtilliren. Die Staͤdte, 
welche der Monarch fuͤr frei erklaͤrte, waren frei, der 
Benennung und der Wirkung nach; denn ſie hatten ihr 
Eigenthum, ihre Gerechtigkeitspflege und ihre Verwal— 
tung, wie man noch jetzt Staͤdte dieſer Art in einigen 
Gegenden Deutſchlands ſieht. Hat man nicht die Archive 
unſeres alten Rechts geleſen, ſo kann man ſich kaum 
vorſtellen, wie weit die neueren Ideen uͤber dieſe zarte 
Materie zurückgegangen find *). Ich glaube uͤbrigens, 


*) Man befrage die Acten, die ſeit Ludwig dem Siebenten 
bis auf Ludwig den Elften der Zerſtoͤrung entronnen ſind. Einige 
davon findet man in der großen Sammlung der Verordnungen 
des Louvre, namentlich in den Bänden IV, XI, XV und XVI. 
Nicht bloß. Befreiung von Steuern und Kriegesdienft, nicht bloß 
Abſcheidung von Kriegsleuten und freie Wahl der Obrigkeit trifft 
man darin an, fondern auch die fiherfien Wehren bürgerlicher 
Freiheit: Unverlogbarfeit des Hausrechts, Ausübung der Eivil: und 
Criminal: Juſtiz durch felbfigemählte Beamte, Beflimmung der fehr 
felterien Fälle, wo ein Bürger kann eingeferfert werden, Befreiung 
unter Caution, Abfhaffung jeder Einziehung von Gütern, Erlaß 
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daß in allen diefen Bewilligungen mehr Sreigebigfeit als 
Aufrichtigfeit war, und daß, wenn die Krone die Ges 
meinen erhob, um die Vafallen zu demüthigen, fie, nach— 
dem ihr Zweck in Beziehung auf die legteren erreicht 
war, nur darauf dachte, wie fie die Gemeinen in ihre 
Gewalt bringen wollte. Mehr ale Eınmal ſah man die 
Agenten des Fiscus durch Verlegung der Freiheitsbriefe 
den Widerftand reisen, und den Fürften zur Strafe für 
die Empörung die Privilegien zuruͤcknehmen. Vor allen 
Dingen. aber waren es unfere Bürgerfriege und unſere 
Religionsſtreitigkeiten, was die Rechte der Gemeinen in 
den Abgrund verſenkte. Was dem Schiffbruch entrann 
tar läppifch, betrieglich, auf bloße Ehrenvorzüge berechnet, 
wurde ohne Gemiffengicrupel verlegt, und diente nur zum 
Vorwande für neue Braudfchagungen. Ludwig der Bier- 
zehnte brachte diefe elenden Trümmer kaum in Anfchlag, 
und durch die Einführung von fntendanten und den 
Verkauf der immerwährenden Mairieen drückte er der 
Vernichtung aller politifchen und Municipal» Freiheiten 
dag Siegel auf. Wenn gleichwohl bier und da eine 





der Seldfirafen wegen Vergehungen, die nicht In diefer Abficht ges 
fcheben find, Berechtigung der Gläubiger des Köntgs, ihr Unter: 
pfand nach vierzehn Tagen zu verfaufen, Verbot für die Umtleute 
und ihre Kinder, ſich mit Perfonen zu verbeirathen, die In ihrem 
Amtsfreife wohnen, u. f. w. Was in der Leitung der Menfchen 
gerecht und gut iſt, iſt zugleich fo einfach, dag man ſich nicht dar⸗ 
über wundern muß, wenn die roben Bemohner bölgerner Städte 
ſich beffer auf das ihnen Zufagende verfieben, als in Parpur ges 
kleidete Sopbiften. Im achtzebnten Jahrhundert, und zwar im 
Schooße des Parlements, magie man es noch, den dritten Stand 
durch: la gent corveable ettaillable à merei et mi- 
sericorde zu definiren, 
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Schlacke von alten Freiheiten übrig blieb, fo war es 
augnahmmeife, Die Ausübung der natürlichften Rechte, 
z. D. die eigene Stadt zu bewachen, den felbfigewonne 
nen Wein zu verfaufen, eine Waffe zur Selbfivertheidis 
‚gung zu tragen, verfleidete fich in Privifegium, und dies 
fer Schund von partielen Uugerechtigfeiten galt mehr, 
als dag gemeine Geſetz. 2 

Alein dieſer Fürft war jung und ehrgeiſig. Er 
athmete nur Kriegsgepränge und Eroberungen. Wie hätte 
ein acferbauender Staat Leidenfchaften von fo hohem 
Sluge zu befriedigen vermochte! Weder der Neichthum 
de8 Bodens, noch die Zahl der Menfchen, noch der 
Murh des Volkes, noch der Ueberfchuß des Kriegs: Mas 
terials reichen bin für die Militär: Neigungen der Neuern. 
Haben mir nicht erlebt, daß Defterreich und Nußland 
unfähig find, nur zwei Feldzüge auszuhalten, mährend 
eine Inſel des Oceans zwanzig Jahre hindurch einen 
Theil ihrer Bevölkerung bewaffnen und den ganzen Sol 
datenftand von Europa in Bewegung feßen fann? Die 
felbe Erfcheinung hatte Ludwig den Vierzehnten getrofs 
fen. Bon dem zweiten Feldzuge an, ſah er fich gend 
thigt, das Eilbergeräth feiner Paläfte zu verfaufen und 
feine Feinde durch dies Zeichen feiner Verlegenheit aufs 
jumuntern, während dag kleine Holland, das ein Vezier 
durch Pioniere ins Meer zu flürzen rieth, unter der 
Plage. der Schlachten gedieh. Manufacturen und Hans - 
del waren alfo in feinen Augen die magifche Duelle, 
aus welcher dem Fiscus ohne Unterlaß und ohne Maß 
zu fchöpfen geftatter ift. Weiter reichte fein Scharfblick 
nicht; denn der öffentliche Credit, die Schöpfung von 


Banfen und felbf der einfache Mechanismus der Wech— 
fel,. waren Unterfuchangen, die feinem Minifterium und 
feinem Sahrhunderte unbekannt blieben. Er wollte alfo, 
daß fein Volk Handel treiben und Manufacturen haben 
follte; und die Sache machte fi, mie durch Zauber. 
Colbert8 Genie war dem Gedanfenfluge des Monarchen 
gewwachfen: unerhörte Erfolge bedeckten Beide mit unfterb- 
lihem Ruhm. Menfchen, für welche die Künfte bei weis 
tem mehr eine Eingebung als ein Handwerk find, hör: 
ten auf, mit den Handwerkern dem Namen und der 
Claſſe nach vermengt zu werden. Don ben gemeinften Stof— 
fen big gu den goldenen Geweben und zu den Teppichen 
Aliens, wurden Fabrifen aller Urt unter ung verpflangt, 
und erhielten durch die franzöfifche Einbildungsfraft einen 
Schimmer, den fie auf vaterländifehem Boden nid)t ge 
Fannt hatten. Das Unternehmen wurde mit einem Ta- 
lent, einem Nachdruck, einer Standhaftigfeit durchge— 
führt, die an das Wunderbare reichten *). 





*) Die Anfänge waren ſchwlerig, die Hinderniffe zahlreich, 
die Ausdauer des Koͤnigs unermüdlich. Man urtheilte darüber nad) 
einer eben nicht wichtigen Thatfahe. Eine Zeit lang waren fireis 
fige Tücher Mode; aber die, welche in Frankreich fabrichrt wurden, 
ſchienen Anfangs grob und laͤcherlich. Gleichwohl verlangte der 
König, dag man Feine andern fragen follte. Die Herzogin von 
Uzes, welcher der Herzog von Montauzier, ihr Water, de Sorge 
für die Garderobe des Dauphin übertragen hatte, gerieth auf din 
Einfall, für diefen Prinzen einen Rock von einfachem und frem: 
den Zuche machen zu laffen, auf das ein Maler Streifen machen 
mußte. Won diefer Kriegeslift unterrichtet, tadelte Ludwig XIV. 
die Herzogin; und hiermit noch nicht zufrieden, ließ er das Kleid 
verbrennen, und den Kaufmann fowohl als den Mahler mit Geld 
befirafen. Indeß befolgte, die Keglerung nicht. immer: fefle oder 
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Um richtig uͤber das zu urtheilen, was auf die 
Rechnung des lebhaften und erfindungsreichen Charak— 
ters der Franzoſen unter dieſen Umſtaͤnden gebracht wer; 
den muß, darf man nicht aus der Acht laſſen, daß die 
langen Buͤrgerkriege die Bewohner Frankreichs auf die 
niedrigfie Stufe gemwerbfleißiger Völker geftellt harten, 
und daß zwanzig Jahre fpäter, als ein ſchaͤndlicher 
Wahnfinn, feinen Folgen nad) eben fo verderblich, mie 
der Wahnfinn Karls des Sechften, das Edict von Nan—⸗ 
tes zurückgenommen hatte, Schtwärme von Franzofen 
diefelben Rünfte und die Berriebfamfeit, die wir von den 
Slamändern und den Staliänern erlernt, aber fehr vers 
vollfommnet hatten, den Engländern und den Deutfchen 
zubrachten. Auf Ddiefe Weife wurde das Einfommen 
verdoppelt, die Bevölkerung froß dem Kriege vermehrt, 
und unfer Handel auf allen den Bahnen getrieben, 
welche der Gieg gebrochen hatte; auf dieſe Weife 
fonnte dag Volk die Verſchwendung des Fürften, die 
Laſt feiner Unfälle und alle die graufamen Verſuche der 
Sinanztoiffenfchaft ertragen, melche die endemifhe Krank 


“heit der neuern Staaten geworden if, Durch dies Er; 


eigniß ging mehr als Eine Verwandlung mit dem drit— 


wahre Principe. Die Manufacturen wurden mehr auf das Slän: 
zende, als auf das Nügliche, hingeleitet. Durch einen Beſchluß 
vom März 1700 bemühete man fi, die Strumpf-Fabrifen für 
gemeine Waare, wo nicht auszurotten, doch wenigſtens zu vermins 
dern. Zroß diefer falfben Richtung machten Gegenfiinde eines 
weitgetriebenen Lurus fehr langfame Fortichritte. Im Sabre 1687, 
nach Golberts Tode, befoldete der Hof noch den Kunfifleiß der Bars 
baren; denn er lieg feine fhönften Kleider zu Conſtantinopel vers 
fertigen und ſticken. 
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ten Stande vor; und mern die, welche der König vor 
ber gefiben hatte, groß war, fo mar die nicht vorbers 
gefehene noch meit größer. 

Die Zortfchritte innerer Betriebfamfeit find unzer— 
trennlih von den Fortfchritten des Seeweſens und der 
Kelonteen. . Häfen und Kanäle wurden mit großen Ko— 
fien gearaben. Sehr fpät waren wir auf dem Feftlande 
von Alten und Amerifa angelangt, und unfer Antheil 
an demfelben war fehr mittelmäßig. Colbert that das 
Mögliche, indem er einige unfichere Niederlaffungen be: 
feftigte. Die Flibuſtiers farbten damals die Antillen 
mit dem DBlute des geisigen Spaniene. Nie war für 
Stanfreich ein Vertrag nüglicher, ale der Schuß, womit 
es diefe Raͤuber bedeckte; denn e8 erwarb dadurdy den 
Befis von St. Domingo. Seine unvorhergefehene Mas 
rine feste zugleich die beiden Meere in Erfiaunen, ohne 
dem Schickfale zu entrinnen, dag, in allen Jahrhünder— 
ten, ein wenig Härte und Tyrannei mit den Inſtitutio— 
nen der Schifffabrer verband. Wenn in Großbritannien 
die Preffe mit vorübergehender Gewaltthat den Matros 
fen von der Kauffahrteiflotte auf die Fönigliche Flotte 
verfegt : fo bemächtigen fid in Franfreich die Elaffen 
ohne Geraͤuſch des Bewohners der Geefüfte von der 
Wiege au big zum Grabe, und dieſe Art von todter 
Hand bildet die äragfte aller Knechtſchaften; denn Die 
Subſiſtenz ift färglicy) und die Kette ewig. Doc) die 
Manufactur- Betriebfamfeit, melche des Beiſtandes der 
Miffenfchaften und der Eultur der Künfte bedarf, trös 
ftete ung über diefe fraurige Norhmwendigfeit, und Die 
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Strenge der Mache milderte fih in Beſchaͤftigungen 
fanfterer Art. 

Geleitet — meniger von einem ficheren Geſchmack, 
deffen Feinheit ihm fehlte, als vielmehr von einem In— 
ftinft nach Größe, deſſen Eingebung glücklih war, ge 
mwahrte und bemäcdhtigte ſich Ludwig XIV. der Bewe⸗ 
gung, die den Geiftern feiner Zeit aufgedrungen war. 
Man weiß, welchen Antheil’feine Vergnuͤgungen und feine 
edlen Wohlthaten an der Entftehung der Meifterftücke 
hatten, die feine Regierung zu einer Mufterzeit, zu einer 
von jenen feltenen Epochen machten, zu welchen der menſch— 
liche Geift unabläffig mit Stolz; und GSinnigfeit zurück 
fehrt. Durch die Errichtung der Afademieen, durch för 
nigliche Sreigebigfeiten *), murde die Literatur aus den 
Klöftern und den Klofterfchulen hervorgezogen, und ohne 
alle weitere Unterfiügung ward fig zu einer Profeſſion 
in der Welt, und, wenn ich mich fo ausdrücfen darf, zum 





*) Man erflaunt über die mäßige Summe, welche diefer glaͤn⸗ 
zende Theil feines Rufes dem Könige Foftete. In dem Sahre, wo 
feine Zreigebigfeit am größten wär, belief fich die Ausgabe nur auf 
100868 %.; namentlid) 53000 2. in Gehalten für Eingeborne, 
6300 für Ausländer, der Reſt in Gnadenbewelfen. Ein einziger 
Hofmann (das Praͤdikat unnuͤtz braucht nicht hinzugefügt zu wer: 
den), der Herzog von 8..., koſtete dem Könige mehr, als die 
fhönen und firengen Wiffenfchaften, und die Afademieen während 
feiner ganzen Regierung. Die firengen Wiffenfchaften befonders, 
die weniger Geraͤuſch machten, flößten nach Colberts Tode gar 
Fein Sntereffe mehr ein. Im Zahre 1694 309g man die fehr ge 
ringe Uusgabe, welche die Akademie der Wiffenfchaften verurfachte, 
ein, und eine andere Fleine Akademie, von dem Herrn Bignon 
zur Vervollfommnung der Künfie und Dandwerfe geftiftet, wurde 
gänzlich aufgegeben. 
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Adel des dritten Standes, Diefe merkwuͤrdige Neue: 
“rung, bei weitem wichtiger, als man gemeinhin glaubt, 
gab der öffentlichen Meinung eine "Stimme, den zerſtreu⸗ 
ten und flüchtigen Gedanken' einen Mittelpunkt. Auf 
die Turbuleng unferer alten Schulen, welche unfere Fürs 
fien mehr als Ein Dal mit den Waffen. in der Hand 
bändigen mußten, folgte ein fanfter, durchdringender, un 
fihtbarer Einfluß, dem die Autorität nicht befommen 
fann. Die Lobreden auf den großen König gingen aus 
diefer Inſtitution concertmäßig hervor, wiewohl ed nicht 
unmöglich war, daß die Eigenliebe unferer Fürften, ins 
dem fie Lobredner su “belohnen glaubte, fih Nichter ge: 
feßt hatte; denn die Akademie Fonnte eben fo gut ihre 
Fronde erhalten, wie dag Parlement. Doch fon ver: 
berrlichte fie diefe Regierung. durch die Bekanntmachung 
ihres Wörterbuch, wo zum erften Male jene Sprache, 
welche Rabelais, Marot und Montaigne verfucht, Port 
royal, Boſſuet und Corneille veredelt hatten, ſich als 
rein und fixirt zeigte. Gleichwohl fand man, daß die 
vom Kriege, von der Jagd und von dem Ballſpiel her— 
genommenen Redensarten und Sprichwoͤrter allzu viel 
Platz darin einnahmen. Der Einfluß des Hofes und 
ſeiner neuen Gaͤſte zeigte ſich in dieſer Vorliebe, und 
einige Geiſter waren der Meinung, daß man von dem 
Schnickſchnack ber Landjunker weniger zu den Toͤnen 
eines Pascal, Racine und la Bruyere hätte hinzufuͤgen 

follen. i | 
Auf diefe Weife machte der unmiderftehliche Lud- 
wig XIV., die National» Einheit zerflörend, aus ber 
Geiftlichkeie ein Schattenbild, aus dem Adel eine 
Bu 
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Bedeckung, aus der Magiftratur ein Werkzeug, 
ans dem dritten Stande — eine Manufackur. 
Die Monarchie, deren Elemente und Fortfchritte wir 
in Betrachtung gezogen: haben, Fünnte auf folgende 
MWeife definirt werden : 

„Ein unbefchränftes und foftfpieliges Koͤnigthum, 
fireng gegen das Volk, feindlic gegen das Ausland, 
geftügt auf das Heer, auf die Polizei, auf den Ruhm 
des Königs, und gemäßigt durch bie Gerechtigkeit des 
Monarchen und die Weisheit feiner, in den verfchiedenen 
Hrdnungen des Staats gewählten Näthe, fo mie durch 
die Nothivendigkeit, die Zahl und das Vermögen der 
Unterthanen, ſowohl für den Krieg „als für die Steuer, 
zu verſchonen. » + > r 
Wir haben oben bemerkt, daß die beiden Haupt, 

triebfedern dieſes Mechanismus die Furcht und die 
Bewunderung waren. Jene wirft auf alle Mens 
fchen, und trifft eben fo gut die Voͤlker, welche rechnen, 
als die mit Einbildungskraft begabten Voͤlker; nothwen— 
dig. für die Bildung jeder Art von Herrfchaft, befeſtigt 
fie entweder die gefelfchaftliche Ordnung, oder tödtet die. 
Nationen durch Knechtfchaft, je nachdem fie in den ge 
hoͤrigen Schranfen bleibt, oder über diefelben hinaus— 
fchweift. "Diefe ift vorübergehend und ſchwierig. Nur 
ein Franzoſe fonnte feine Krone und feine Nachfommen: 
fchaft einer fo launenhaften Stüße anvertrauen; und nur 
an der Nothivendigfeit diefer fortdauernden Bezauberung 
muß man fich halten, wenn man fieht, daß, mährend 
der Regierung Ludwigs XIV., fi), von einer Zeit zur 
andern, in fehr viel wirkliche Größe etwas Falſches und 

N. Monatsſchr. f. D. V.Bd. 1s Hft. E 
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Theatraliſches mifchte, das eine zwangvole Rolle und 
das Beduͤrfniß zu verblenden verraͤth. Wie es fich aber 
auch damit verhalten mag: diefe fo gefaßte Monarchie 
fhien feinen von den uriprünglichen Zügen des NWatios 
nal Charafters zu verlegen. Sie ſchmeichelte fogar einiz 
gen derfelden, zum Beifpiel der Kriegsluft und der Lieb: 
haberei für Auszeichnungen. War dies genug? Ich 
möchte es nicht behaupten. | 





Der Brudermord aus Fanatismus; 


eine Anekdote aus dem fechzehnten Jahr— 
hundert. 








Juan Diaz, in Cuenca geboren und erzogen, 
hatte fich ſeit feiner frübeften jugend den Wiffen: 
fchaften gewidmet, und um jene Zeit, wo die Sirchens 
verbefferung in Deutfchland anhob und der rote: 
ſtantismus gegen das Kirchenthum die ganze euros 
päifche Welt, wie frifcher Lebenshauch, durchdrang, nicht 
geringe Fortfchritte in denfelben gemacht. In feinem 
Vaterlande durch dag Dafeyn eines Kegergerichts und 
mancher anderen Anftalten an der Erforfchung der Wahr: 
heit verhindert, faßte er den Entſchluß, fi) nach Parig 
zu begeben, deffen damals noch hochberübmte Univerfirät 
“allen nach Wahrheit und gründlicher Gelehrjamfeit fire 
benden Sünglingen den großmüthigften Vorſchub leiſtete. 
Dreisehn Jahre verlebte Sjuan Diaz unter ernften Stus 
dien; und jene Ahnung, die ihn über die Pyrenden bin 
nad) der Hauptftadt Franfreich® getrieben hatte, erhob 
fi) nach und nad) zur höchften Klarheit und zu der le: 
Überzeugung, daß er nicht länger einer Kirche angehoren 
dürfe, die in ihren Gliedern nur Unterthbanen, nicht freie 
Bürger, dulden wid. Er begab fich nach Genf, mo Eals 
winsfeine Rolle zu fpielen angefangen hatte, frat foͤrm⸗ 
lich zur reformirten Kirche über, entfagte dadurch für 
-immer feinem Baterlande, und ließ fich hierauf in Straß 
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burg nieder, wo er ſich mit dem beruͤhmten Martin 
Bucer zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten verband. 

Der Abfall eines gelehrten Spaniers von der alleine 
feligmachenden Kirche mar für die Werkzeuge Karls 
des Fuͤnften eine allzu auffallende Erſcheinung, als daß 
fie nicht alles, was in ihren Kräften ftand, hätten auf 
bieten follen, den DBerirrten — denn in dieſem fichte 
erfchien ihnen Suan Diaz — in den Schooß der allge» 
meinen Mutter zurückzuführen. Granvella glaubte es 
nicht unter feiner Würde, dem Abtrünnigen durch einen 
gemwiffen Pietro Malvenda die glänzendften Anerbietungen 
machen su laffen, wenn er ſich entichließen Ffünnte, der 
Keberei zu entfagen. Doc, obgleich der Abgeordnete 
dieſes Minifters felbft- die feinften Künfte der Verfuͤh— 
rung nicht unverfucht ließ: fo vermochte er doch nichts 
über einen Mann, der, nad) langem Kampfe, um der 
Wahrheit willen fogar das Vaterland aufgegeben hatte, 
und die Armuth mit der Reichtigkeit ertrug, die fi al 
lenthalben findet,, wo man höheren Zwecken dient. Die 
Are und Weife, wie Juan Diaz die Anträge des Faifers 
lihen Minifter8 von ſich ablehnte, mußte fogar eine 
höchft vortheilhafte Meinung für ihn wecken; denn er 
gewann dadurh an Wichtigkeit, und nicht genug, daß 
der Faiferliche Beichtvater von dem Hergange der Gache 
unterrichtet wurde, eilte man auch, Denfelben nad) 
Nom zu melden, wo alle Nachrichten von großen und 
entfchloffenen Gegnern der allgemeinen Kirche in der er; 
fien Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts mit einer der’ 
Krifis ‘jener Zeit entjprechenden Begierde vernommen 
wurden. | 
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Zu den Inſtitutionen der roͤmiſch-katholiſchen Kirche 
gehoͤrt noch jetzt ein Appellationshof, der die Benennung 
la ruota oder rota fuͤhrt, weil die Richter, welche 
dabei angeſtellt find, ſich im Erkenntniß über die eins 
laufenden Sachen: abzulöfen pflegen.  Jn Avignon von 
Johann dem Zwei und swanzigften geftiftet, war dieſer 
Gerichtshof, nach Beendigung der fogenannten babylos 
nifchen Gefangenfchaft der Pabfte, nad) Rom verlegt 
worden, und ein volles Jahrhundert unverändert geblie 
ben. Urfprünglich hatten nicht weniger als dreißig Rich⸗ 
ter DBefchäftigung Dabei gefunden. Diefe Einrichtung 
wurde bis nach der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
beibehalten, wo Sixtus der Vierte zuerft auf den Ges 
danfen gerieth, ihm eine feiner hoben Beflimmung ents 
fprechendere Organifation zu geben. Da nämlich nach den 
Wuͤnſchen diefes Pabftes alle große Händel der chrifts 
fatholifchen Welt von dieſem Gerichtshofe entfchieden 
werden follten, und Die Zahl zwölf in vielen Fällen 
eine heilige Zahl für die Regierung der Kirche geblieben 
it: fo wurde von ihm feftgefeßt, daß die Richter aus 
den verfchiedenen Voͤlkern Europa's gewählt und ihre 
Zahl von dreißig auf zwölf herabgefegt werden follte. 
Bei dem Alen förgte die priefterliche Schlauheit da> 
für, daß dieſe Art von Zufammenfegung dem Anfehn 
des Pabſtes niemals. fhaden Fonnte; denn, während 
Spanien zwei Nichter, Franfreih nur Einen, und 
Deutihland auch nur Einen fiellten, gab der Kirchen» 
ftaat nicht weniger als drei, und die übrigen waren aus 
den italiänifchen Staaten genommen, von denen Ben“ 
dig, Mailand, Bologna, Ferrara und Perugia jeder 
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Einen ſtellte. Entſtanden demnach Zweifel uͤber die 
Identitaͤt des Chriſtenthums mit dem roͤmiſch-katholi— 
ſchen Kirchenthume: ſo war die Frage immer mit zwei 
Dritteln der Stimmen gegen Ein Drittel derſelben ent—⸗ 
ſchieden. Dabei ließ fi) noch annehmen, daß jeder bei 
diefem Appellationshof Angeftellte ein eifriger Vertheidi— 
ger des Pabſtthums, d. h. der theofratifchen Univerfals 
Monarchie, feyn merde. 

Unter andern Perſonen hatte auch ein Bruder uns 
feres Juan Diaz bei diefem Tribunal feine Anftelung 
gefunden. Sein Name war Alphonfo. Erfahren, daß 
Juan unter den Proteftanten eine Role fpiele, und 
fit) als Spanier, als Mitglied einer geachteten Familie 
und als einer von den Richtern der rota zugleich beleis 
digt fühlen, war für Alphonfo Eine. Er faßte demnach 
den, wie es ihm fihien, fehr heldenmüthigen Entfchluß, 
nach Deutfchland zu gehen, feinen Bruder, wo er auch 
verweilen möchte, aufzufuchen, und nicht eher zu ruhen, 
als big er ihn bewogen hätte, in den Schooß der allein: 
feligmachenden Kirche zurüchzufehren. Er ſah hierin nur 
eine Pflicht, von der er ſich als Bruder nicht losſagen 
fönnte, und wenn an feinen Entfchluß ſich ein blutdürs 
ftiger Gedanfe knuͤpfte, fo war es mwiederum der Bru⸗ 
der, der Spanier und der Katholif, was diefen Gedans 
fen rechtfertigte. Nur ift zu glauben, daß ein folcher 
Gedanke fich erft fpäter entwickelte. 

Mit einem einzigen Bedienten machte fi) Alphonfo 
Diaz auf den Weg. Er langte glüclih in Augsburg 
an, und bier war ed, wo er die erfte fichere Kunde von 
dem Aufenthalte feines Bruders erhielt: Regensburg 





wurde ihm alg deffen Aufenthaltsort bezeichnet. Dahin alfo i 
eilte Alpbonfo ohne Zeitverlufl. Der Zufall wollte in: 
deß, daß Juan Diaz dieſen Dre feit Kurzem verlafjfen 
| hatte, um fid nad Neuburg zu begeben, wo er den 
Druck eines neuen Werfes feines Freundes Bucer zu 
beforgen übernommen hatte. Die unbedeutende Entfers 
nung von Regensburg nach Neuburg mar für Alphon⸗ 
fon, dem es in feinem Betracht an Mitteln fehlte, fehr 
bald zurückgelegt. 

Nach zwanzigjähriger Trennung fahen fich zwei fpa- 
nifche Brüder in dem Haufe eines proteftantiichen Pfars 
rers in Deutfihland mwieder. Beide waren Schmärmer, 
doch fhmwärmten fie für entgegengefeßte, Dinge: Als 
phonfo für das Beſtehen eines Kirchenthums, von wel 
chem er annahm, daß e8 die Welt zufammenbhalte; Juan 
für die Reform eben diefes Kirchenthums. Für jenen 
waren Sittlichkeit und Wahrheit leere Namen, binter 
welchen fih Neuerungsfucht verſtecke; für Ddiefen war 
das ganze Fatholifhe Kirchenthum in Lehre und Hierars 
hie nicht weiter, al8 eine große Anftalt zur Verewigung 
des Detrugs und zur Berdunfelung der menfchlichen 
Vernunft in den wichtigften Angelegenheiten des Lebens. 
Hatte jener die volle Härte eines Richters, der felbft über 
die Neigung der Könige und Fürften entfchieden zu haben 
ſich bewußt iſt; fo hatte diefer Die volle Weichheit eines 
Neubefehrten, der noch nicht vergeffen kann, daß die 
Wahrheit ihm Baterland, Verwandte und Freunde gefo- 
fiet Hat. Wie entgegengefegt die beiden Brüder aber auch 
ſeyn mochten, fo behielt. doch in den erfien Augenblicken 
der Wiedererfennung die Kraft des gemeinfamen Blutes 
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die Oberhand: ſie fielen einander in die Arme, und 
Juan Diaz, der nichts Boͤſes ahnete, hatte Muͤhe, die 
Empfindungen zu beherrſchen, von welchen ſein treues 
Herz uͤberſtroͤmte. 

Nach dieſen unfreiwilligen Ergießungen der Bruders 
liebe mußte die Rede ſeyn von dem, was Alphonſo'n 
nach Deutſchland, nach Neuburg, geführt hatte. Ge 
rührt von der Unbefangenheit und Zärtlichkeit feines 
Bruders, wollte er lieber Klagelieder anflimmen, als 
den Abtrüunigen mit Vorwuͤrfen überfchütten. Er be 
jammerte alfo das Schickſal, gefchieden zu feyn von der 
großen Fatholifhen Gemeine, die allein Sicherheit und 
Wohlſeyn zu geben vermöchte; er beweinte daß Unglück, 
einer Secte ansugehören, die durch den Widerftand, den 
fie bewährten Einrichtungen zu leiften gedächte, nur ihr 
eigenes Berderben herbeiführen werde; er machte alle 
die Grundſaͤtze geltend, wodurch die roͤmiſche Kirche ihre 
Eigenthuͤmlichkeit vertheidigt hat, und, um auch das 
Herz des Bruders zu ruͤhren, entwarf er das bemegs 
lichfte Gemählde von den Pflichten, die man dem Va— 
terlande, dem Geburtsorfe, den Verwandten und Freun: 
den fihuldig fei. Juan vernahm dies, nicht ohne er» 
fhüttert zu werden; denn alles, was er jemals felbft 
über alle diefe Gegenftände gedacht, fo wie auch alles, 
was er darüber zu denfen nie gewagt hatte, wurde ihm 
wie in einem Brennpunkt vorgehalten, der fein ganzes 
Wefen aufzulöfen drohete. Er hatte Mühe, fih zu faf 
fen, um fein der Wahrheit und der Tugend geweihetes 
Leben vor dem Nichterfpruch des Bruders zu retten. 

So wie er nach und nach zur Befinnung Fam, wurde 
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es ihm nicht ſchwer, die letzten zwanzig Jahre ſeines 
Lebens gegen Alphonſo's Angriff zu vertheidigen. Kein 
Eigennutz habe ihn geleitet, und ſehr wohl ſei er ſich 
der Opfer bewußt, welche er dargebracht habe. Unſtrei— 
tig habe man nicht das Recht, Anderen vorzuſchreiben, 
was fie für wahr halten ſollten; allein, wenn die Wahr: 
heit von ihnen gefunden märe, fo würde es thoͤricht 
ſeyn, fih nicht an fie anfchließen zu wollen. Die Im» 
mälsung,; welche die europäifche Welt in diefem Augen» 
blicke erfahre, fei vorbereitet worden ducch frühere Bes 
gebenheiten, die ihren Charakter in dem höchfien Miß— 
brauch der Macht gehabt hätten; und fo wie die Welt 
gegenwärtig liege, müffe man der Zufunft, nicht der 
Vergangenheit, dienen wollen. Im Chriftenthum felbft, 
das in feiner urfprünglichen Geftale nur Wahrheit und 
Gerechtigkeit predige, liege der wirffamfte Keim für alle 
Erfcheinungen der Zeit, die nur Wenige zu deuten vers 
ftänden. Sich von feinem Vaterlande zu rennen, fei 
nie feine Abficht geweſen; müffe er aber von demfelben 
getrennt leben, fo unterwerfe er fich feinem Schickfal, in 
der feften Ueberzeugung, daß, über furz oder lang, bie 
allbelebende Sonne der Wahrheit auch für die Spanier 
aufgehen werde, und daß es alsdann die Sache feiner 
Landsleute fei, fich mit. feinem Andenken zu verföhnen, 
wie ſehr fie ihn auch gegenwärtig verabfcheuen möchten. 
Der Beruf der Menfchen fei, die Wahrheit zw fuchen, 
und die gefundene Wahrheit zu verfündigen, troß allen 
Hinderniffen, die von Solchen herrühren, die wohl den 
Leib, aber nicht die Seele zu tödfen vermögen, Auch in 


Deutfchland lebe er nur für Spanien, für feine — 
leute, Freunde, Verwandte. 

So endigte fi die erſte Unterredung der bh 
Brüder; nur, dag Alpbonfo ſich dadurch nıcht von neuen 
Bekehrungsverſuchen abgefchreckt fühlte. 

In feinem Janeren mar nichte, was ihm die Dens 
fungSart feines Bruders begreiflic) gemacht hätte. Der 
Sache, die er vertheidigte, aus Gewohnheit und Eigen» 
nus ergeben, hielt er fie bloß darum für die beffere, 
weil fie die einträglichere war. Die Dürfrigfeit feines Brus 
ders befiärfte ihn in diefem Wahne; am meiften, wenn 
er ih von Nerburg nah Rom verfeßte und der Herr 
lichfeiten gedachte, die er daſelbſt zurückgelaffen hatte. 
Eıngedenf alfo des Vorſatzes, um deffentwillen er eine 
fo weite Reife angetreten hatte, benußte er die naͤchſte 


Gelegenheit, den Abgefalenen auf alle die irdifchen Vor: 


theile aufmerkſam zu machen, um die er fich durch) feinen 
Vebertritt zur evangelifchen Kirche gebracht. 

„Was du Auch einwenden magft, bob er an, vor dem 
Richterſtuhle der Klugheit ift es unverantwortlich, daß 
du die fette Weide, morauf ein günftiges Geſchick did) 
hat geboren werden laſſen, aufgegeben, und diefe kum— 
mervolle Lebensweiſe gewählt haft. Was ift der Lohn 
für alle deine Bemühungen ? Dürftigfeit und Armuth. 
Um wie viel beffer würdeft du gefahren feyn, wenn du 
das große Talent, womit die Vorſehung did) ausgeſtat— 


tet bat, im Dienfte der heiligen Mutterfirche haͤtteſt 


anlegen wollen! Auch ſie bedarf muthvoller und ge— 
wandter Vertheidiger, vorzuͤglich in dieſen Zeiten, wo 
ihre allzu weit getriebene Nachſicht die Meinung von ihrer 





Nüplichfeit verringert hat. Aber fie belohnt zugleich; 
und fie belohnt auf: eine glänzende Weiſe. Wahrlich, 
ich müßte nicht, mag fie einem Manne von deiner Gets 
Iehrfamfeit verſagen fünnte. Du wuͤrdeſt berechtigt ſeyn, 
die Bedingungen zu machen; und ſelbſt ein Erzbisthum 
wuͤrde dir mit der Zeit nicht entſtehen koͤnnen. — — 


— — — — — — — Nichcts iſt verloren, 
wenn du dic) zum Ruͤcktritt in den Schooß der allge» 
meinen Kirche enifchliegen kannſt. Du felbft meißt, 
welche gütige Mutter fie if. Mit Freuden öffnet fie 
dem verloren geglaubten Sohne die Arme. Für das 
Uebrige Fönnteft du mich forgen laffen. Meine Anftel: 
lung in dem oberften Gerichtshofe der Kirche bringt es 
mit fi, daß ich deinem Proceß jede Wendung geben 
fann, und mein Anſehn bei meinen Gollegen ıft groß 
genug, um jedem Einwand, der gemacht werden fünnte, 
mit Erfolg zu begegnen. 

Es war an einem fchönen Winterabend, alg diefer Ans 
trag gemacht wurde; im unermeßlichen Raume waren -alle 
Himmelskörper fihtbar, und ihr Anblick erfüllte dag Herz 
mit jener folgen Demuth, worin man fein Nichts fühlt, 
während dag geläuterte Gemüth höheren Flug nimmt 
und zu Handlungen der Großmuth und Liebe aufgelegt 
macht. Juan, der fich gerade in diefer Stimmung be; 
fand, hatte Mühe, die Verachtung zu unferdrücen, 


} 

welche der brüderliche Worfchlag ihm einsuflößen nicht 
verfehlen Eonnte. Er ermwiederfe! „Darin baft du 
Mecht, daß ich mich durdy meinen Abfall von der Mut— 
terfirche um große irdifche Vortheile gebracht babe, ber 
mit welchem Rechte verlangft du von mir, daß ich dieſe 
Vortheile höher achten fol, als fie von den Weifen al 
ler Zeiten geachtet worden ? An dem, was die Noth— 
durfte fordert, bat es mir bis jeßt nicht gefehlt, wird es 
mir, fo Gott will, auch kuͤnftig nicht fehlen. Solid 
noch mehr verlangen? Ich wuͤrde daruͤber mit mir ſelbſt 

in Widerſpruch gerathen; denn es iſt unmöglich, Gott 
. und dem Mammon zugleich zu dienen. Was du als 
den Vorzug der Mutterfirche ruͤhmſt, koͤnnte leicht ihr 
größtes Gebrechen feyn; zum Wenigſten ift fie durch ih» 
ren Reichthum von der rechten Bahn nur allzu meit 
entfernt worden. Das Gefeß der Kiebe und der Gerech— 
tigkeit zu verkündigen, bedarf es feiner Macht, Feiner 
irdifchen Herrlichkeit, wie fich beides in euren Erzbifchds 
fen, Bifhöfen und übrigen Prälaten findet. Nichte mit 
Unrecht bat man feit Jahrhunderten behauptet, daß der 
Welt Verderben gerade auf diefen fehlerhaften Einrich— 
tungen beruhe; und fande ich in der Kirche, der ich 
ansugehören das Gluͤck habe, auch nur die fchwächfte 
Anlage zu einer ähnlichen Ausartung, fo würde ich mich 
auf der Stelle von ihr trennen. Was die Nachficht 
‚Deiner Mutterfirche betrifft, fo. glaube ich diefe felbft in 
den Deweggründen zu fennen, von denen fie ausgeht: 
waͤhrlich fie kann nur eine gütige Mutter feyn, da fie 
allein die Gebrechen und Verirrungen ihrer Kinder zu 
verantworten bat, übrigens aber feine Muͤndigkeit ger 


— — 
ſtattet, weil ſie nur Unterthanen, nicht freie Buͤrger, haben 
will. Auch an dem Anſehn, das du in der rota ge— 
nießeſt, zweifl' ich feinen Augenblick. Mein Ruͤcktritt 
würde alfo feine Schwierigkeiten haben, ſofern dieſe 
nicht in mir felbft lägen. Nun aber fprih, mag du von 
mir fagen, und. wie du über mich urtheilen mwürdeft, 
‚wenn ich mich bereden ließe, deiner Lockung zu folgen ! 
Mit welcher Stirn, mit welchem Gemiffen fünnte ich 
einer Kirche dienen, von der ich mid) feıt zwanzig Sjahs 
ren losgerungen habe! Dder achteft du es für nichts, 
daß, nachdem ich durch große Anftrengungen dahin ges 
fommen bin, die vergänglichen Güter diefer Welt verachs 
ten zu Dürfen, etwas in mir iſt, das mich unfähig 
‚macht, zu feyn, was eure Gardinäle allein zu ehren 
pflegen? Sch weiß, wie, wenig die heiligen Urfunden in 
eurem Urtheil find, und dies befiimmt mich, fie nicht 
gegen euch zu wenden; aber wenn ıhr einen Gott glaubt, 
und wenn Jeſus Ehriftus.nocd etwas mehr war, als 
was ‚Leo der Zehnte von ihm: gefagt hat: fo frag’ ich 
euch, ob die NRedlichfeit nicht. mehr werth ift, als ihr 
Gegenfaß, und wie euch mit einem untedlichen Gehuͤl⸗ 
fen gedient ſeyn kann? Wahrlich ich würde: das ſchlech—⸗ 
teſte Werkzeug fuͤr eure Zwecke ſeyn; und wenn ihr 
mich nicht verdammen wolltet, fo wuͤrde die Noth 
euch dazu zwingen. Beſſer alſo, ich bleibe hier, zwar 
arm und dürftig, aber in feinem Widerfpruch mit mir 
felbft befangen, Feines Menfchen Feind, und jedes Ned: 
lihen aufrichtiger Genofe. — — — — — — 


— — — — — — — — —- De 
Wahrheit zu geſtehen, da einmal die Natur ung durch fo 
enge Bande vereinigt hat, daß es eine Sünde ſeyn würde, 
dir ein folches Bekenntniß vorzuenthalten: ich würde 
mich felbft verächtiich finden, wenn ich von meinen Ne 
benmenfchen, meinen Mitgefchöpfen, im Allgemeinen vers 
ächtlich denfen Eönnte. Würde Jeſus Chriftus für das 
menfchliche Gefchlecht geftorben feyn, wenn er wie Leo ge 
dacht haͤtte? Der Heiland war kein Prieſter, und hat 
nie verlangt, daß ſeine Nachfolger es werden ſollten.“ 
Dieſe kuͤhne Aeußerung zeigte Alphonſo'n die zwi— 
ſchen ihm und ſeinem Bruder befeſtigte Kluft nach ihrer 
ganzen Tiefe. Jeder Verſuch, ihn zu ſich heruͤber zu 
ziehen, ſchien ihm eben fo vergeblich, als abgeſchmackt. 
Er dachte von Stund' an nur an ſich, und an den Bor: 
theil der römifchen Kirche; und fo wie der legte Ues 
berreſt von Brüderlichfeit aus feinem Herzen wich, trat 
eine feindliche Gefinnung an die Stelle derfelben. Es 
ſchien ihm verdienſtlich, den Ketzer, den Verbrecher, vor 
Gericht zu fielen. Die Frage war bloß, wie dies an- 
sufangen fei, da feine Gewalt gebraucht werden fonnte 
in einem Lande, wo die neue Lehre noch) mit der vollen 
Wärme jugendlicher Begeifterung vertheidigt wurde. 
Alphonſo's Gedanfe war, feinen Bruder nach Sjta- 
lien mitzunehmen, wo er ſich entweder befehren, oder, 
von dem erften beften Snquifitions- Tribunal gerichtet, 
fterben folte. Seinen Endzweck zu erreichen, fielte er 
fi), als babe die leßte Unterredung mit Juan zu feiner 
eigenen Bekehrung gewirkt. Er heuchelte eine Theil 


EM 


nahme an dem Reformations-Werke, von welcher nur 
das Gegentheil in feinem Herzen war; und dabei wußte 
er die Uebergänge fo geſchickt zu mählen, daß er den 
treuberzigen, nichts Boͤſes ahnenden Bruder aufs Voll⸗ 
ftändıgfte täufchte. chen -glaubte diefer, das. Mittel 
fic für immer mit einen! ‚geliebten Bruder zu vereinigen, 
fei gefunden ; fchon rühmte er feinen Freunden die Vor— 
tbeile, die fih von der) Bekehrung eines Mitgliedes der 
rota für die gute Sache der Reformation ziehen ließen. 
Alphonſo, ruhigen Schritteg vorgebend, traf endlich mie 
dem DVorfchlag hervor, auf welchen fein ganzes DBetras 
gen mährend der legten acht Tage berechnet gemwefen 
war; und diefer VBorfchlag beftand darin, daß Juan ihn 
nach Stalien begleiten follte, um dafelbft die neue Lehre 
zu verfündigen. „Deutfchland, fagte er, hat der Wahrs 
heits- Apoftel genug; in Deutfchland wırd man dich alfo 
nicht vermiffen. Dagegen fannft du in Italien große 
Dienfte leıften. Dort fehle es nicht an empfänglichen 
Gemürbern, wohl aber an fühnen Geiftern, welche ihnen 
die Richtung geben. Da Gott di auf eine fo wuns 
derbare Weiſe erleuchter bat, fo mußt du der Werfung 
des Apofiels Paulus folgen, welcher befichlr, daß man 
die Gnade de8 Herrn nicht unbenugt laffen fol. Aller— 
dings wird es Vorfiht und Klugheit bedürfen, um in 
den italtäniichen Landen die Nacht des Aberglaubens 
aufsubelen, und Verirrte auf den rechten Pfad zurückus 
führen, doc, dürfte die Gefahr bei weirem nicht fo 
groß feyn, als du fie dir in diefem Augenblick vor 
ſtellſt. Unfere Erzbifchöfe und Biſchofe find viel zu ſehr 
mit. ihren perfünlichen Angelegenheiten befchäftigt, als 


BR. 


daß ihnen nicht Vieles von dem enfgehen. follte, was 
rund um fie ber geſchieht. — — — — — 
— — — — — Geſetzt aber auf, es waͤre mit 
deinem Aufenthalt in Italien die eine und die andere 
Gefahr verbunden — wuͤrde es nicht in deiner Pflicht 
liegen, ihr zu trotzen? Was iſt eine Wahrheit werth, 
die man ſich nicht zu verfündigen getrauet ? Und würde 
das EChriftenthum jemals befannt geworden feyn, wenn 
die Schüler des großen Meifterß feige geweſen wären? 
Gedenfe der Leiden des Apofteld Paulus!“ 

Juan Fonnte feinen Bruder nieht alfo reden hören, 
ohne in feinem Innerſten aufgeregt zu merden. Er 
fühlte die Beweisgründe Alphonſo's in ihrer ganzen 
Staͤrke; und was der Vertheidiger der Reformation al; 
lenfall8 noch bedenklich fand, das fihien dem Spanier 


und dem Bruder faum der Erwägung werth. Er war 
im Begriff fein Wort zu geben, als ihm einfiel, daß 


er vorher Rückfpradye mit feinen Freunden, vor allen 
aber mit Martin Bucer nehmen müffe, deffen Angele: 
genheiten er zu Neuburg beforgte. Zwar tadelte Al- 
phonfo fo viel Bedenklichkeit; allein er mußte nachge— 
ben, wenn er feinen Zweck nicht gang verfehlen wollte. 
Martin Bucer und die übrigen Freunde Juans wa⸗ 


ren von Alphonſo's Vorſchlag wenig ergriffen. Es fiel 


ihnen zunachft auf, daß ein Bruder eine folhe Fordes 
rung machen fonnte. — —- — — — — — 


— — — — — — — — — — Ein— 
ſtimmig riethen ſie alſo ihrem Freunde, in Deutſchland 
zu bleiben, wofern ihn nicht geluͤſtete, zu Rom, oder 
an irgend einem andern Orte Italiens, auf den Aus— 
fpruch der Inquiſition gefeßlich gemordet zu werden. 
Juan felbft fand dies fehr einleuchtend; und da alle 
Falſchheit einen Geruch mit fich führt, an welchem fie 
von reinen Gemüthern fehr leicht erfannt werden kann: 
fo überzeugte er fih ohne Mühe von der Hinterlift feis 
nes Bruders. ’ 

Eine abfchlägige Antwort war alfo das Ergebniß 
einer Unterhandlung von mehreren Wochen; und Als 
phonfo fah fich genöthigt, allein, und,-was noch fchlime 
mer war, unverrichtefer Sache nach Stalien und zu feis 
nen Collegen zurückzufehren. Diefer Gedanfe fchmerzte 
ihn fo tief, daß er befchloß, aus eigener Autorität eine 
Strafe zu vollziehen, die, feinem früheren Entwurfe nad), 
von irgend einem italiänifchen Inquiſitions-Gerichte vol» 
zogen werden follte. ES war ein Brudermord, dem er 
fi) unterzog; aber dieſe ſcheußliche Handlung ſchien 
ihm gerechtfertigt durch die Zuſtimmung ſeiner Glau— 
bensgenoſſen, an welcher er nicht zweifelte, und durch 
alle die Betrachtungen, die er ſonſt noch anſtellte, um 
eine Unthat in eine Heldenthat zu verwandeln. Nichts 
galt ibm das unbedingte Verbot: du follft nicht toͤd— 
ten; und nachdem er mit ſich felbft darüber einig ges 
worden war, daß fein Bruder, nach den Gefeßen dre 
Kirche, als hartnäcfiger Ketzer dag Leben vermwirft babe, 
fehlte e8 ihm nicht an Gründen, feinen ſchwarzen Ent 
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ſchluß bei ſich ſelbſt zu rechtfertigen. Ein Brudermord 
erſchien ihm als das einzige Mittel, den Uebeln, welche 
Juan dem roͤmiſchen Kirchenthum zugefügt hatte, eine 
Grenze zu fegen, den Lauf feiner Verbrechen zu hemmen, 
und die Schande auszulöfchen, welche durch feine 
Ketzerei nicht nur über feine Familie, fondern felbft über 
fein Vaterland gebradht war. Bollfommen im Reinen 
über die Nothwendigkeit, wie über die Verdienſtlichkeit 
feiner That, dachte Alphonfo nur noch auf Mittel, fie fo 
auszuführen, daß er die Wahrfcheinlichkeit gemönne, nad) 
Italien zurückzufommen. 

Degleitet von einem Bedienten, war er in Deutfch- 
land angelangt. Diefer Bediente gehörte, wo nicht zu 
den Schergen der Inquiſition, doc wenigſtens zu der 
großen Anzahl Derer, welche, im Vertrauen auf die Uns 
fehlbarfeit der römifchen Kirche, zu jeder Handlung bes 
reit find, die man ihnen als verdienftlich empfiehlt. Sehr 
feicht wurde alfo Alpbonfo mit ihm über den Preis einig, 
um welchen er die Schandthat verüben ſollte. 

Um diefe nun mit voller Sicherheit zu vollenden, 
fielte fid) Alphonfo, als erlaube feine Pflicht ihm nicht, 
noch länger in Deutfchland zu vermweilen. Auf dag 
Zärtlichfte nahm er Abfchied von feinem Bruder, dem . 
er unter andern Gefchenfen auch eine nicht unbeträchtliche 
Summe Geldes zur Sicherung feiner Unabhängigkeit 
und Freiheit zurück ließ. Dem ehrlichen Juan war aufs 
Neue zweifelhaft geworden, was er von Alphonfo’'n dens 
fen follte, und nicht ohne Thränen fchied er von einem 
anne, ber, wie es ihm fchien, troß allen Vorurtheilen 
feingg Standes, das natürliche Gefühl der Freundſchaft 


für die erften und en tee des Lebens 
bewahrt hatte. 

Alphonſo reiſete wirklich von Neuburg ab; nur daß 
er, anſtatt über Augsburg nad) Italien zurückzugeben, 
in der Nähe jenes Städtchens auf dem Lande vermeilte, 
um einige Tage verftreichen zu laffen, was ihm zur Aus, 
führung feiner That nöthig fchien. 

Alles war für diefe auf Ueberrafchung berechnet, 
und der Erfolg konnte nicht ausbleiben. Den 27. März 
1546 erfchien Alphonfo in der Begleitung feines Be; 
dienten vor der Wohnung feines Bruders, und verlangfe 
eingelafjen zu merden, als einer, der an Juan Diaz ein 
Schreiben abzugeben habe. Es war bei Anbruch des 
Tages, mo noch ales im Haufe fchlief. Geweckt durch 
ein ftarfes Klopfen, öffnete ein Diener die Thür, Al 
phonſo's Bedienter geht voran; der Herr folgt, und bleibe 
auf der Treppe fliehen, um den Rückzug zu decken. Sjuan 
Diaz, der noch im Bette liegt, fpringe auf, als man 
ihm fagt, ein Bote feines Bruders verlange ihn zu 
forechen. Er geht dem Boten: entgegen, erkennt den 
Bedienten feines Bruders, und empfängt den Brief, 
den: biefer abzugeben bat. Voll Ungeduld und Neu— 
\gierde wendet er ſich gegen das Fenfter, den Brief zu 
leſen; und diefen Augenblick benugt der Meuchler, ihm 
mit einem Beile, das er. unter feinem Mantel trägt, den 
Schädel zu fpalten, Juan flürzt zu Boden, und ehe noch 
die Hausgenoffen erfahren, was eigentlich vorgegangen 
ft, haben ſich die Mörder entfernt, und entfommen auf 
Geitenwegen der Ahnung, die fie verdient haben. 

So— endigte Juan Dia. Sein Tod iſt gerechtfertigt 
F 2 
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u a ee. 
worden durh Johann Sepulveda, den Geſchicht⸗ 


ſchreiber Karls des Fuͤnften; und nicht minder ſcheint 


die Regierung der roͤmiſch-katholiſchen Kirche 
ihn gebilligt zw haben: denn Alphonfo, obgleich als 
Brudermörder befannt, blieb in Amt und Ehren? Dod), 
was auch immer zur Befchönigung einer Unthat gefagt 
erden möge: die Stimme Gottes ift ftärfer, als die der 
Menſchen; und es erfcheint nur als eine dem Sittenge 


feß gewordene Genugthuung, wenn wir lefen, daß Als: 


phonfo, von dem ‚blutigen Schatten des erfchlagenen 
Bruders verfolgt, fid) der Verzweiflung ergeben babe 
und zum Gelbfimörder geworden ſey *). ; 





) Es geziemt fih, am Schluffe defer Erzählung die Duellen ans 
zuführen, aus weichen fie geſchoͤpft if. 

Won -Zuan Diaz felbft ift ein Schreiben übrig geblieben, 
welches er den 22. März 1546, alfo fünf Tage vor feiner Ermor: 
dung, an einen feiner Freunde richtete, um ihm anzuzeigen, daß 
er entfhloffen fei, nah Stalien zu gehen. Dies Schreiben bat 
Hottinger im 9. Bande feiner Kircbengefhichte aufbewahrt. 

Es giebt eine Historia vera de morte — Diszis Hispani. 
Ihr Verfaſſer ift Claudius Senarclaeus, ein Savoyarde, der zu 
‚den Beförderern der Reformation gebörte, mit Zuan Diaz in en« 
ger Vertraulichfeit lebte, und im Augenblif feiner Ermordung im 
naͤchſten Zimmer fchlief. 

Außerdem reden von dieſer verruchten! That, unter vielen ans 
dern Schriftfiellern älterer und neuerer Zeit, loh. Genes. Sepul- 
veda de rebus gestis Caroli V. Lib. XIX.; und loh. Sleidanus 
de statu Religionis er Reipublicae Lib. XVII, | 





* Pi umge Di 


Meber den gegenwärtigen Zuſtand der 
Dinge in Spanien. 


Wer das, was fich feit dem 1. Marz d. 5. in 
Spanien ereignet hat, in einer zufammenhangenden Ers 
zaͤhlung mittheilen wollte, der würde fi) ungefähr fo 
ausdrücken müffen: 

Gegen den 1. März 1521 verfammelten fi bie 
Cortes, der in der Conſtitutions-Urkunde enthaltenen 
Berechtigung gemäß, auf eigenen Antrieb in der Haupt? 
ſtadt. Als für die Eröffnung der Sigungen alles vor 
bereitet war, ließen fie den König miffen, daß es von 
ihm abhangen merde , die Sigungen perfönlich zu eröffe 
nen. Ferdinand der Siebente ließ ihnen zurück- fagen, 
daß er ganz unfehlbar den 1. März Vormittags um 


10 Uhr in dem Congreß-⸗Saale erſcheinen werde. Diefem 


Berfprechen gemäß, langte der König zur feftgefegten 
Stunde an. Ihn begleiteten, außer der Königin, feine 
Brüder und deren Gemahlinnen, Doña Maria Fran: 
cisca und Doda Luife Charlotte. 

Empfangen von den Abgeordneten, befrat Ferdis 
nand der Giebente den Saal; und nachdem er fi) auf 
den Thron niedergelaffen hatte, begann er eine Rede, 
in deren Eingange er dem Allmächtigen dafür dankte, 
daß er ihm nicht bloß den Thron feiner Ahnen durd) 
die Tapferkeit und Bebarrlichkeit getreuer Unterthanen 


— 
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zuruͤckgegeben, ſondern auch dieſen Thron durch eine von 
den außerordentlichen Cortes ſanctionirte und von ihm 
ſelbſt beſchworne Conſtitution befeſtigt habe. Der Er— 
folg babe feinen Hoffnungen entſprochen, und mit un 
ausfprechlichem Vergnügen Habe er die fpanifche Recht: 
lichfeit, auf das Innigſte mit dem Throne ihres Königs 
vereinigt, ihre frei auggedrückte Anhanglichfeit an den 
neuen Einrichtungen, die ihre fünftige Wohlfahre und 
Größe begründen und zugleich die befte Schugwehr des 
Thrones feyn follten, von allen Seiten auf dag Um 
jweideutigfie an den Tag legen geſehen. Sowohl jene 
überlegten Maßregeln, welche die Corte im Lauf der 
legten Sigung genommen, um einer durch Opfer aller 
Art erfchöpften Nation neues Leben einzuflößen, als aud) 
der Geift der Ruhe und Einigkeit, der in allen ihren 
Urbeiten geberrfcht, hätten fein Herz mit der reins 
fien Zufriedenheit erfült. Zwar mürden die der Nation 
gefchlagenen Wunden noch lange Zeit zur Heilung be 
dürfen: die durch den Krieg veranlaßte Unordnung und 
Verwirrung, die Unfälle, welche davon unzertrennlich 
geweſen mären, der Verluſt unermeßlicher Kapitalien, 
die aus den verfchiedenen Sitten und Gebräuchen. here 
vorgehende Unregelmäßigfeit, der Mangel an nothwen⸗ 
digen Auffchlüffen, die Gebrechen einer vermwickelten Der: 
waltung, verbunden mit der Nothwendigfeit, den drin: 
genden Bedürfniffen des Staats ohne Verzug abzuhel: 
fen — dies alles habe nicht geftattet, ein gleichfoͤrmi— 
ge8, den angenommenen neuen Grundfäßen entfprechens 


des Finanz-Syſtem feftzuftellen. Allein er hoffe, die. 


Cortes würden in diefer Sitzung einem fo wichtigen Ger 
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genftande ihre ganze Aufmerffamfeit widmen, nicht ohne 
auf feinen feften und unveränderlichen Willen zu bauen. 
Der Finanz: Minifter werde zu gelegener Zeit das Budget 
für das fünftige Jahr überreichen, und der Kriegs-Mis 
nifter, fo wie der See-Minifter, die Nothwendigkeit dar» 
legen, welche unter den gegenmärtigen Umftänden eine 
Vermehrung der Streitfräfte heifche. Ueber bie Fort⸗ 
ſchritte des Ackerbaues, der Kuͤnſte und des Handels, 
über dag Steigen des National-Credits und über den 
Zuftand der Dinge in Amerifa follten die Cortes die ers 
forderlichen Aufichlüffe erhalten. Inzwiſchen dürfe man 
ſich nicht darüber verblenden, daß bei allen heilfamen 
Wirkungen der Conftitution und bei aller Anhaͤnglichkeit 
der Nation an derſelben, die Verſuche einiger Mißver— 
gnügten, unterfiügt von den Täufchungen Derer, die zu 
allen Zeiten verbrecheriiche Hoffnungen genährt hätten, 
der Ruhe, ſowohl einzelner Provinzer als der Hauptſtadt, 
gefährlich geworden wären. Hier bedürfe es fchleuniger 
Mafregeln, um die Verwegenheit diefer Ruheſtoͤrer zu 
zügeln, welche ſich durch die Mäßigung des bisherigen 
Verfahrens mehr aufgemuntert als befchränft gefühlt 
hätten. 

Auf diefe Bemerfungen des Königs folgten einige 
flüchtige Aufſchluͤſſe über den Stand der augmärtigen 
Berhältniffe. Die ganze Eröffnungsrede fchien beendigt, 
ald Ferdinand der GSiebente noch Folgendes binzufügte: 

Dies find die Gegenftände, die ich den Cortes zur 
Beherzigung vorlege. Abfichtlich habe ich bis zum Ende 
verfchoben, von meiner Perfon zu reden, damit man 
nicht glauben möchte, ich fee mein eigenes Ich der 
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Wohlfahrt der Völker voran, welche Die göttliche Vorſe⸗ 
bung meiner Gorge- anvertrauet bat. Nicht ohne 
Schmerz muß ich diefer mweifen VBerfammlung eröffnen, 
daß ich wohl befannt bin mit den Umtrieben "einiger 
Sclehtgefinnten, melde Unvorfichtige zu verführen 
trachten, indem fie ihnen einreden, ich fei der beftehens 
den Negierungsform in meinem Herzen gram. Ihr Zweck 
ift fein anderer, als Mißtrauen zu verbreiten in Hin—⸗ 
ſicht meiner Abfichten und meines geraden Betragens. 
Ich babe die Eonftitution beſchworen, und fie in allem; 
was meine Befugniffe bekrifft, beachte. Wollte Gott, 
Ale hätten daffelbe gethan! Deffentlic hat man fich 
gegen meine Würde und Ehre, fo wie gegen alles ver 
gangen, was einem conflitutionellen Könige gebührt. 
Ich fürchte nichts, weder für mein Leben, noch für meine 
Sicherheit; Gott, der mein Innerſtes durchfchaut, wird 
für beides wachen, und daffelbe wird der größere und 
verftändigere Theil der Nation thun. Inzwiſchen darf 
ich dieſer, über die Unverleglichkeit ihres conftitutionellen 
Königs zu machen berufenen, Verfammlung nicht verder- 
gen, daß die Befchimpfungen fih nicht zum. zweiten 
Mal erneuert haben würden, wenn die vollgiehende Ges 
walt alle die Thatkraft entwickelt hätte, welche Conſti— 
tution und Cortes von ihr verlangen. Die geringe Ges 
fligfeie und Thaͤtigkeit vieler obrigfeitlichen Stellen, gab 
diefen firafbaren Ausfchweifungen Raum, fiy wiederholt 
äußern zu dürfen; und wird ihnen nicht Einhalt gethan, . 
fo darf man fich nicht darüber wundern, die fpanifche 
Nation in einen Abgrund von Uebeln und Unthaten ver— 
finfen zu fehben. Sch hoffe, daß dem anders feyn wird, 
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wenn bie Cortes, wie ich erwarten darf, innig vereint 
mit ihrem conftitutionellen Könige, ungefäumt den Miß—⸗ 
bräuchen abhelfen, die Meinungen berichtigen und den 
Umtrieben der Uebelmollenden fieuern, deren Zweck fein 
anderer ift, als Zmwietracht und Anarchie. Wirfen mir, 
Die gefeßgebende Macht und Sich, alsdann vereint da’ 
” hin, das conftitutionele Syftem, welches das Wohl und 
die vollfommene Zufriedenheit des Volks zum Ziel hat, 
zu befeſtigen!“ 

So endigte der Koͤnig ſeine Eroͤffnungsrede. 

Die Conſtitutions-Urkunde verlangt, daß der Praͤ— 
fident der Verfammlung zwar auf der Stelle, doch nur 
in allgemeinen Ausdrücken die Rede des Königs beant: 
morte, 

Diefer Anordnung zufolge erwiederte der Prafibent: 

„Sire! Welch ein Tag des Heils ift diefer Tag 
für das heldenmäßige fpanifche Volk! Welch ein großes 
und erhabenes Schaufpiel, Ew. Majeflät auf einem 
Thron zu fehen, deffen Grundlagen die Tugenden des 
rechtlichften Volkes find, das je die Jahrhunderte fahen! 
Nein, die Vereinigung Ewr. Majeftät mit feinen erlauch» 
ten Repräfentanten ift nicht eine pomphafte Ceremonie, 
die nur die Sinne in Anfpruc) nimmt; fie ift aud) eine 
Handlung, welche zum Herzen redet und alle Gefühle 
deffelben anregt: Gefühle, für deren Macht und Stärke 
e8 feinen Maßſtab giebt. Sie ift eine Handlung, ruhms» 
wuͤrdiger, als alle, welche die Gefchichte unferer politis 
fhen Wiedergeburt (den g. Sul. des abgewichenen Jah—⸗ 
res nicht ausgenommen) in ſich fließt; denn zuletzt ge 
ben alle zufammen genommen nur die Idee eines ewi⸗ 


gen Bindniffes gwifchen dem Volke und Ewr. Majeftäf, 
anftatt daß die Handlung diefes Tages damit endigt, die 
Genehmigung dieſes Bündniffes durch pofitive Thaten 
von Seiten der Cortes und Ewr. Majeftät zu feiern. 

Nichts will ich erwähnen von dem, was diefe Nas 
tion, das Mufter der Rechtlichkeit, für ihren König 9% 
than bat. Anſtatt meiner mögen es jene Schriftzüge 
thun, die, indem fie die berühmten Namen Daoiz und 
Velardo *) bezeichnen, fiumm aber fräftig daran erine 
nern, daß diefe Helden mit ihrem Blute dag Glauben: 
befenneniß der Spanier (zwar verwifcht in dem Buche 
des Geſetzes, aber mit unauslöfhbaren Buchftaben in 
ihre Herzen gefchrieben) befiegelten. Sagen wird e8 
auch der denfwürdige Seldzug von 1813, welcher Em. 
Majeftät aus dem Gefängniß befreiete und jenem Triumph 
uführte, von welchem wir den Dritten, unferen Vers 
bündeten, fo viel verdanfen. Doch beffer, als jemand, 
hat Em. Majeftät felbfi es in der väterlichen Anrede ges 
fagt, melde fie am 10. März an die Spanier zu rich 
ten gerubeten. Ich wage es nicht, diefe Rede zu zerglie: 
deru; denn ic) koͤnnte der Ureigenheit de8 Gemähldes 
fhaden, das fie in fih ſchließt. Nur in die Dand neh» 
men darf ich fie, um fie alg einen Schlüffel, oder eine 
Erklärung der auffallenden Wunder zu betrachten, die in 
jenem Gemählde enthalten find. 


*) Dies find die Namen zweier jungen Dffictere, welche im 
Sabre 1808, als am 2. May das Gemetzel in Madrid anhob, 
das Zeughaus gegen die Franzofen vertheidigten, und beim Laden 
der Kanonen, nahdem rund um fie ber allss gefallen war, nie: 
dergehauen wurden. 


Auf der einen Geite ſeh' ich das Volk wie einen 
Körper ohne Haupt, und, außer feiner Mechtlichkeit, 
aller Waffen beraubt, die größte Macht befämpfen, 
welche diefe Zeiten fahen: eine Macht, die den erhabes 
nen Thron, auf welchem Em. Majeftät figen, umſtuͤrzen 
wollte. Auf der anderen bewundre ich die erlauchten 
Neprafentanten deffelben Volkes, wie fie, auf den Bor: 
poften ber einzigen Schutzwehr fpanifcher Freiheit geftellt, 
beim Schimmer des Feuers, das gegen fie gerichter ift, 
das Buch der Gefege lefen und ihre Committenten mit 
verſtaͤrkter Stimme aufmuntern, indem fie ihnen unter 
andern Grundfägen des gemeinfchaftlichen Wohle auch) 
folgenden anführten, der von einem der erhabenen Bor: 
fahren Ewr. Majeftät berrührt: König und König 
reich find wie Seele und Körper, welche, ob» 
gleich von einander verfhieden, durch die Ber; 
einigung zu Eins werden. Spanier müffen 
den König bewahren; denn, ihn bewahrend, 
bewahren fie fich felbft und dag ganze fand, 
dem fie angehören. *) Weil wir, fügten jene 
hinzu, dDiefe und andere Grundfäße aufgegeben 
hatten, fo ift fo viel Elend über ung gefom; 
men. Beharren wir, endigten fie, in diefem bar: 
ten Streite, und befreien wir unferen König, 
um ihn mit dem Gefeße in das Heiligthum 


*) Rey y reino son como alma y cuerpo, que aunque sean 
departidos, el ayuntamiento les face ser una misma cosa, 
Los Esparioles deben guardar al Rey, ca guardändole ä el 
se guardan & si mismos € ä la tierra onde son, , 
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der Unverletzlichkeit zu bringen. Endlich ſehe ich 
den Triumph der ſpaniſchen Redlichkeit durh Ew. Ma: 
jeftät verfündige. Ich verfiumme, Sire, beim Anblick 
dieſes. Gemählded. Mir sleibt nur der Muth, zu far 
gen: Erlauchte Gefährten, wandeln wir auf 
der Bahn der Berfaffung, weil unfer König 
uns auf derfelben voran gebt!" 

„Indem ich mich der Hinderniffe erinnere, deren Et. 
Majetät in Ihrer Rede gedacht haben, nehme ich meis 
nen Muth noch einmal sufammen, um den Ihrigen auf 
jurichten. Denn welche Hinderniffe fünnen ſich entger 
gen ftellen, wenn Em. Majeftät es fo aufrichtig mit 
der Nation meinen, wie Sie an den Tag gelegt haben ? 
Hinderniffe, welche von den Cortes befeitige werden 
müffen, merden von ihnen befiegt werden nad dem 
Umfange der Macht, die das Gefeß ihnen gewährt. Um 
die übrigen, weldye von Ewr. Majeftät abhangen, zu bes 
fiegen, bedarf e8 nur eines Worts von Ihnen. Was 
fag’ ich eines Worts? Nur eines Winfs bedarfes. Em, 
Majeſtaͤt find ein Theil des Geſetzes, ehe e8 befannt ge: 
macht ift. Sie find das Geſetz felbft, nad gefcher 
bener Bekanntmachung; denn in Ihrer Hand ift der alle 
gemeine Wille aller Spanier, und es giebt feine Macht, 
die fi) Ihnen widerfegen fonnte. Und wenn die Na: 
tion, verwaifet und unbefhügt, alles that, was Em. 
Majeftät befannt gemacht hatfe, wie follte fie, vereint 
mit dem Könige, nicht daffelbe thun?“ — 

So lautete die Antwort des Präfidentan, und uns 
mittelbar darauf erhoben fid) König und Königin, begleitet 
von benfelben Abgeordneten, die fie in den Saal geführt 


haften, begleitet auch von den hundertfältigen Stim⸗ 
men Derer, melde riefen: es lebe der conftitutionelle 
König, es Ieben die Corte, die Kepräfentanten und 
die fpanıiche Nation! 

Die Minifter waren bei diefer Nede und Gegenrebe 
zugegen. jene war Tages vorher zwiſchen dem Könige 
und ihnen befprochen worden. Nur über den Schluß 
derfelben hatten fie Urfache erflaunt zu ſeyn; denn nicht 
genug, daß fie daran feinen Antheil hatten, fahen fie 
ſich darin als Fahrläffige bezeichnet, die weder des Vers 
frauens der Nation, noch des ferneren Zutraueng Gr. 
Majeltaͤt würdıg wären. 

Ihr Schieffal blieb nicht lange. unentfchieden; denn 
der König entließ ſie, bis auf den Marine: Minifter, 
noch an demfelben Tage. Es waren D. Evarifto Perez 
de Caſtro, D. Auguflin Arguelles, D. Ramon Gil de la 
Cuadra, D.-Manuel Garcia Herreros, D. Zofef Canga 
Arguelles und D. Cajetano Valdes. Ale diefe Männer 
hatten fid) in den Cortes von Cadiz ausgezeichnet und 
waren nad) der Neftauration vom jahre 1814 erft nach) 
Ceuta und dann nad) Alcudia verbannt worden. Die 
Ummälzung vom Jahre 1820 hatte fie nach Spanien 
zurück verfeßt, und als die vorzüglichfien Geſetzgeber 
Spaniens maren fie zu der Ehre gelangt, Fünigliche 
Minifter zu merden, wobei die Worausfegung geweſen 
war, daß die Erinnerung an ihre überfiandenen Leiden 
feinen Einfluß haben würde auf ihre Gefinnungen gegen 
Denjenigen, der als der Urheber diefer Leiden zu betrachs 
ten war. ——— 

Waͤhrend nun die Cortes an dem folgenden Tage 
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die Erſcheinung der Miniſter erwarteten, um uͤber die 
innere und aͤußere Lage des Koͤnigreichs die noͤthigen 
Aufſchluͤſſe zu erhalten, wurde ihnen bekannt gemacht, 
daß der Koͤnig ſeine Miniſter entlaſſen habe: eine Nach⸗ 
richt, die ſie in ein um ſo groͤßeres Erſtaunen ſetzen 
mußte, da von ihrer Seite, wie es in conſtitutionellen 
Monarchieen wohl hergebracht iſt, nicht die mindeſte 
Klage über die Entlaſſenen war geführt worden. Zus 
gleich erhielten fie durch den beibehaltenen Marine» Mi: 
nifter die Anzeige: daß der König, um der Nation einen 
unmiderleglichen Beweis von der Aufrichtigfeit und Ges 
radheit feiner Gefinnungen zu geben, und um Gehülfen 
zu finden, welche ihn bei der Aufrechthaltung der Con- 
ftitution im ganzen Umfange der Monarchie unterfiügen 
möchten, ſich des Urtheils der Korte bedienen wolle, 
Er wiſſe zwar, daß die Wahl feiner Minifter zu feinen 
Vorrechten gehöre; allein diefe würden nicht dadurd) ge 
feymälert werden, daß die Corte ihm Diejenigen be 
seichneten, welche des öffentlichen Vertrauens am mwürs 
digfien wären, und Aufflärungen, die jeder einzelne De: 
putirte ihm geben würde, wenn er ihn darum erfuchte, 
fönnten nur um fo zuverläffiger feyn, wenn fie von der 
ganzen Verfammlung berrührten. 

Durch diefe Botfchaft in eine nicht geringe Verle—⸗ 
genheit gefeßt, berathfchlagten die Cortes, was zu thun 
fei. 

Unter den Nednern rat zuerft der Graf von To» 
reno auf, und feine Meinung ging dahin, daf eine Vers 
fammlung, zu deren Beftimmung es gehöre, die Minis 

fier zur Verantwortung zu ziehen, fi) mit der Anftels 


lung derfelben nicht befaffen fönne, und daß außerdem 
durch das Daufeyn eines Staatsraths dafür geforgf 
fei, daß e8 dem Könige nicht an Vorſchlaͤgen fehlen 
fonne. „Es fcheint, fügte derfelbe Graf hinzu, daß der 
König zu diefem Schritte von Prrfonen gebracht ift, die 
eine Trennung veranlaffen wolen: eine Trennung, die 
wir als das größte Uebel vermeiden muͤſſen. Sch ers 
blicke in ihnen Diefelben, die feit zwölf Fahren den Thron 
fo oft an den Abgrund des Verderbens geftelt haben. 
Möchten die Nathgeber Sr. Majeftät von demfelben 
Geifte befeele feyn, der die entlaffenen Minifter befrele 
bat! Da man Geftürste loben darf, fo fei eg mir er- 
laubt, ihnen diefe Urt von Huldigung darzubringen.“ 
In demfelben Tone fprachen mehrere andere Abgeord— 
nete, nicht ohne aufmerffam zu machen auf den Sal» 
ftri&, der den Corte gelegt worden, und nachdem der 
Gegenftand erfchöpfe war, wurde der Borfchlag des 
Herrn Calatrava angenommen, dahin lautend, daß die 
heiligen Grundfäge der Conſtitution den Cortes nicht 
erlaubten, den Antheil an der Ernennung gemwiffer Pers 
fonen zu nehmen, den Se. Majeftär zu wünfchen fchiene; 
und daß, wenn Hochdiefelbe des Raths bedürftig waͤre, 
die Conftitution da8 Collegium bezeichne, das ihn er- 
theilen fönne. 

Unmittelbar nad) der Entfernung des Königs aus 
dem DBerfammlungsfaale der Corte, hatte der Graf 
Zoreno auf eine Antwort angetragen, und eine Com: 
miſſion, an welcher der Graf felbft Theil hatte, war 
mit der- Abfaffuug diefer Antwort beauftragt worden. 
Da nun in Beziehung auf diefelde nichts fo nothwendig 


war, als die Rebe des Königs zu haben, die im Staatds' 
Sefretariat vorhandene Abfchrift aber weder vorenthal 
ten werden konnte, noch durfte: fo ging am beſtimmte— 
fien aus dieſer bervor, mie weit der König feinen ger 
heimen Rathgebern nachgegeben hatte. Die Sache nod) 
mehr aufzuklären, befonder8 da fie mit jedem Au: 
genblick wichtiger zu merden ſchien, — befchloffen die 
Corteg, die entlaffenen Minifter vorzufördern, und zwar 
nicht als Beamte — denn dies zu ſeyn hatten ſie auf— 
gehoͤrt — ſondern in Folge der hohen Verrichtungen, 
denen fie vorgeſtanden hatten. 

Die geweſenen Minifter erfchienen. Doch offen 
barte fih auf der Stelle eine neue Schwierigkeit. 
D. Cajetano Valdes erklärte: „daß er als Privatmann 
nichts zu verantworten, als Minifter aber nichts zu 
fagen hätte, da er es nicht mehr wäre; was aber feine 
Handlungen beträfe, fo mürde fein Bureau darüber 
Auskunft geben, und er mache fich anheifchig, zu ant- 
orten, fo oft er dazu aufgefordert wuͤrde.“ Der Präfie 
dent fragte, ob einer von den entlaffenen  Miniftern 
etwas mitzutheilen habe; und diefe Frage beantwortete 
Herr Garcia Herrerod dahin, daß, fo lange feine bes 
fimmte Frage gethan mürde, eine beftimmte Antwort 
unmöglidy wäre. Herr Calatrava verlangte fodann Auf: 
flärung über den Sinn der Stelle in der föniglihen 
Eröffnungsrede, wo von den Umtrieben gehandelt wurde, 
twelche die Ruhe einzelner Provinzen geftört und das 
Herz des Königs mit Betruͤbniß erfüllt hätten. est 
nahm Herr Arguelles das Wort: „Weder er noch feine 
Collegen Fönnten die Auffchlüffe geben, melche die Cor : 

tes 


—— 
tes verlangten. Sie waͤren Miniſter geweſen, und 
durch einen Befehl, "den fie verehrten, von ihren 
Berrichtungen getrennt worden. Als Privatmänner, wie 
fie gegenwärtig wären, fönnten fie fich bloß gegen Bes 
fehuldigungen verantworten, die etwa vorgebracht würden. 
Alle Zweifel wären leicht zu befeitigen, wenn man zu ih» 
ren Bureaus feine Zuflucht nehmen wollte; denn diefe 
enthielten alles, was Licht geben koͤnnte über den Schluß 
der föniglichen Eröffnungsrede. Wie leicht Fünnten fie 
zu wenig oder zu viel fagen, das hinterher berichrige 
werden müßte! Hätte das DBaterland dad eine oder dag 
andere Opfer von ihnen verlangt, fo wäre e8 ihnen ans 
genehm gewefen, died Opfer darzubringen. Da ihnen 
nichts anderes geblieben fei, alg die Ehre, fo unter 
fiehe er fich, dieſe der Verſammlung zu empfehlen.“ 
Noch immer drangen einige Abgeordneten in die Mini: 
fier, daß fie der Verſammlung mit freiwilligen Geftänds 
niffen zu Hülfe kommen moͤchten; fie brachten fogar eine 
geheime Eikung in Vorſchlag. NHiergegen aber erklärte 
Herr Arguelles: „er koͤnne nicht umhin, zu befennen, daß 
Deffentlichkeit feine Schutzwehr fei, und daß er fid) 
allen Gefahren des Ungehorfams ausfegen würde, wenn 
die Sigung, anftatt öffentlich zu feyn, geheim feyn follte, 
Jene Aufflärungen, weldye die Cortes zu haben verlang» 
ten, würden die neuen Miniſter nach furzer Zeit zu ge 
ben im Stande feyn. Er bäte alfo, daß man ihn und 
feine Gollegen von der Folter befreien möchte, worauf 
fie fich befanden. 

Als jetzt die Cortes fahen, daß mit den abgefeß: 
ten Mimftern nichts auszurichten fer, entließen fie 
N. Monaisſchr. f. D. V. Bd. 18..öft. G 
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Siefelben mit dem Ausdrude der größten Hochach: 
fung und Werthſchaͤtzung. 

Die Antwort auf die Eröffnunggrede des Könige 
mußte alfo abgefaßt werden, ohne daß man die verlang- 
ten Aufflärungen erhalten hatte. Sie war in dem 
Geifte Derer, welche, auf der Grundlage der Volks-Su⸗ 
veränetät ſtehend, die Föniglihe Macht in Feiner ande 
ren Beziehung achtungswuͤrdig finden, als in fo fern fie 
den fremden Willen mit Entfagung vollzieht. Der Schluß 
der föniglihen Eröffnuagsrede erhielt folgende Ermwi- 
derung: 

„Mit Schmerz und Erftaunen haben die Corteg die 
Anzeige vernommen, welche Ewr. Majeftät am Schluffe 
Ihrer Nede zu machen geruhet haben. Doll von den 
Gefühlen der Nechtlichfeit, und von glühendem Eifer für 
die Beachtung der Conſtitution, melche den, der heil. 
und underleglichen Perfon Ewr. Majeſtaͤt gebuͤhrenden 
Reſpect ſo beſtimmt feſtſtellt, koͤnnen ſie einer Handlung, 
die dieſem conſtitutionellen Principe entgegen waͤre, nicht 
mit Gleichguͤltigkeit zuſehen: einer Handlung, deren nur 
ein entarteter Spanier fähig feyn kann; einer Handlung, 
welche für immer den Flud) -der ganzen Nation, vor 
züglich aber den Fluch einer Hauptftadt verdienen würde, 
welche Ewr. Majeftät feit den erften Jahren ihrer Re— 
gierung fo viele Beweiſe von Liebe und Treue gegeben 
bat. Uebrigens verlaffen fi die Cortes, von der Con— 
fittution mit den Verrichtungen der Gefeßgebung befleis 
det, auf den Eifer und die Einſicht Ewr. Majeſtaͤt; fie 
haben das Dertrauen, daß Ewr. Majeftät ald einziges 
Dberhaupt der vollziehenden Macht, in deffen erhabener 


Derfon die Macht; Gefege zu vollgiehen, vereinigt iſt, 
und deflen Anſehn fich über alles erfirecft, was zur Er» 
haltung der öffentlichen Drönung dienen Fann, — fie 
boffen, dag Ew. Majeftät mit Nachdruck jede, unferen 
Einrichtungen entgegenwirfende, Ausfhweifung durd alle 
die Mittel unterdrücken werden, melche Ihnen angemie- 
fen find; wodurch denn das große Werk unferer politifchen 
Reftauration allein vollendet und der conftitutionelle 
Thron, dem allgemeinen und unmiderruflihen Wunſche 
der Spanier gemäß, allein befeftige werden kann.“ 


Wir haben in diefer Darfielung *) ein treues Ge: 
mählde von den Auftritten gegeben, welche die Eröff: 
nung der diesjährigen Sigungen des fpanifchen Natio— 
nal:Congreffes veranlaßt hat. Das Wenigfte, was ſich 
darüber bemerfen läßt, ift, daß da, wo folche Auftritte 
möglich find, entiweder gar nicht, oder hoͤchſtens ſcherz⸗ 
weiſe von einer Conftitution die Rede feyn Fann. 

Man bemerfe Folgendes! Der König beklagt fich 
über die Belchimpfungen, denen er ausgelegt iſt, und 
giebt nicht undeurlich zu verfichen, daß er feine Miniſter, 
wo nicht für die Urheber, Doch wentaftens für die Des 
günfliger derfelben hält. Diefe Minifter, wiewohl fie 

noch kurz zuvor den inhalt der Eröffnungsrede mit dem 
- Könige beſprochen haben, werden noch an demfelben 
Tage entlaffen. Das Erflaunen, worein die Gortes 
hierüber gerathen, wird nicht wenig vermehrt, als der 
König fie auffordert, ihm Diejenigen zu bezeichnen, die, 





) Diefe Darkellung iſt nah dem Inhalte der Gacera de 
Gobierno vom ı. bis 8. März diefes Jahres entworfen. 
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als Regierungsgehuͤlfen, feines Vertrauens am wuͤrdig— 
ſten ſind. Sie lehnen einen ſolchen Antrag von ſich ab, 
und vermeifen den König auf die Conſtitutions-Urkunde, 
welche beffimmt, daß der König in allen: Fällen, 
wo er des Raths bedarf, feine Zuflucht zu dem (vom 
den Cortes gemählten) Staatsrathe nehmen fol. Es 
‚wird ein neued Minifterium gebildet. Inzwiſchen fuchen 
Die Cortes zu erforfchen, was den Sturz der vorigen 
Miniſter herbei geführe bat. Diefe, in den Congreß—⸗ 
Saal berufen, weigern ſich, die Auffchlüffe zu geben, 
die man von ihnen verlangt, und indem einer von ihnen 
eine Wendung gebraucht, die nicht verfehlen kann, ihm 
die Bewunderung feiner Nichfer zu gewinnen, wird dag 
ganze entlaffene Minifterium nicht nur vorläufig von 
alter Schuld frei gefprohen, fondern fogar, wegen feis 
ner DVerdienfte um das Vaterland, gepriefen. Dagegen 
erfährt der König in der Ermiderung auf feine Eröff 
nungsrede, daß — e8 feine Sache fei, der Füniglichen 
Würde Achtung zu verfchaffen, und fich felbft vor Be 
fhimpfungen zu bewahren. 

Wie weit von der rechten Bahn muß man fih da 
verirrt haben, to fo etwas vorgehen fann! Wie une 
möglich ift eg, daß da irgend ein Zufammenhang, ir 
gend ein Organismus in der Negierung Statt finde, 
wo ein König zum öffentlichen Ankläger feiner Minifter 
wird, die Stände hingegen ſich der legteren annehmen, 
und fie, fo viel an ihnen ift, beim Volk rechtfertigen! 

So lange e8 conftıtutionele Monarchieen gegeben 
bat, die auf Oeffentlichkeit beruheten, ift es freilich uns 
erhoͤrt geweſen, daß Mäßigung und Befcheidenheit den 
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Charakter der Volksvertretung ausgemacht haͤtten; allein 
wie kuͤhn und keck auch die Sprache der Redner ſeyn 
mochte, ſo richtete ſie ſich doch nur gegen die Diener der 
Krone, nicht gegen das gekroͤnte Haupt ſelbſt, deſſen 
Unverletzlichkeit am meiſten von Denen geachtet werden 
muß, die berufen find, ihn bei dem wichtigen Geſchaͤfte 
der Gefeßgebung mit ihren Einfichten und pofitiven: 
Kenntniſſen zu unterflügen. In Spanien allein fehen 
wir. von allem diefen das Gegentheil. Hier muß fich 
der König, fogar: im Schooße des National-Congreffeg, 
gefallen laffen, das Unangenehmfte zuhören, was er in 
feiner £age vernehmen kann; und wenn der Vorwurf 
der Undankbarkeit nicht lauf gegen ihn ausges 
fprochen wird, fo gefchiehe dies nur, um ihn durch die 
Erhebung des Verdienſtes, dag die Nation um ihn bat, 
defto mehr zu demüthigen.. Was das Koͤnigthum, ale 
folches, ift und fordert, dies fcheint für die Spanier zu 
einem. unerforfchlichen Geheimniß geworden zu feyn; und 
indem: fie immer und ewig an der Verfon Ferdinands: 
des Siebenten Eleben, laufen fie augenſcheinlich Gefahr, 
einen Thron umzuftürzen, den fie mit fo großen Aufopfes 
rungen gegen die Macht Napoleons vertheidigt haben. 
Man fann fragen: mie wird dies alles endigen? 
Die zuverläfigfie Antwort ift: nicht anders als höchft 
tragıfch, fowohl für den König, als für die Bewohner 
der pprenäifchen Halbinfel. Denn, wenn auf der einen 
Seite ein König, der (e8 fei nun durch feine eigene. oder 
durch fremde Schuld) fortdauernd etwas wollen muß, 
das dem Intereſſe feines Volkes entgegen ift, nicht. ver: . 
fehlen kann, hoͤchſt unglücklich zu werden: fo ſteht auf 
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der anderen Seite dem VBolfe, das in feinen Forderuns 
gen bis zum Umſtarz aller verfaffunggmäßigen Ordnung: 
vorgeht, daffelbe Schieffal bevor. So wie die Sachen: 
gegenwärtig liegen, ſcheint eine Rettung nicht mehr. möge. 
lich zu feyn, und daß befannte Tragala, perro! feine‘ 
Wuth an dem Monarchen und an der Netior rn 
fehr offenbaren zu muͤſſen. 

Nach den legten Nachrichten liegt es freilich in dem 
Abfihren der neuen Minifter, die Fönigliche Autoritaͤt gegen 
ale die Berunglimpfungen zu fichern, die ſie im Laufe; 
des legten Jahres erduldet bat. Alleimmwird e8 ihnen ges 
lingen? Doc welche vortheilhafte Borftellung man ſich 
auch von dem Verſtande dieſer Männer machen moͤge: 
ſo kann man ſich doch nicht dagegen verblenden, daß 
ihnen Ein unbeſiegliches Hinderniß entgegen ſteht. Dies 
iſt der Begriff von Volks-Suveraͤnetaͤt, fo wie er ſich 
ſeit dem Daſeyn der Conſtitutions-Urkunde in den Koͤ— 
pfen der Spanier entwickelt hat. Das ganze politiſche 
Syſtem der pyrenaͤiſchen Halbinſel iſt auf dieſen Ber 
griff gebaut: in ihm haben die Cortes ihr Weſen, und: 
dieſes Wefen ift von einer fo eigenthämlichen Befchafs 
fenbeit, daß eg nicht verglichen werden fann mit dem 
irgend einer anderen Parlementar-Berfaffung. Nur die 
fpanifche Volks-Suveraͤnetaͤt rechtfertigt die Einheit der 
Kammer, fofern diefe überhaupt zu rechtfertigen ıft ; fie ift 
aber zugleich Die Urfache jener Einrichtung, nach welcher 
der Staatsrath nur aus folchen Perfonen zufammenges 
fegt werden kann, die von den Cortes dazu in Vor— 
flag gebracht find. Was ift nun die fönigliche Präros 
gative neben diefen Vorrichtungen zur höchften Befchrän: 


‘ 
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fung berfelben? Was fonnen Minifter zu Stande 
bringen, welche fi) vorfegen, die Eönigliche Autorität 
zu heben? . - Entweder fie geben dem Könige, mas des 
Königs iſt; dann aber werden fie nie umhin fönnen, die 
Vorrechte der Cortes abzuändern und den ganzen Bes 
griff von Dolfsd: Suveränetät, auf welchem die Verfaſ—⸗ 
fung ruhet, zu zerftören. Oder fie refpectiren die Vor; 
rechte der Cortes; dann aber werden fie die Fönigliche 
Yutorität dem Schickfal überlaffen müffen, dag ihr durch 
die Confitutiond-Urfunde bereitet if. Welchen von bei— 
den Entichlüffen fie faffen werden, ift kaum zweifelhaft; 
zum Wenigften würden fie fich felbft in Feine geringe 
Gefahr bringen, wenn fie den Vorrechten der Corteg 
nicht den Vorzug vor der Föniglichen Praͤrogative gäben. 
Es ift alfo eine volfommen leere Redensart, wenn 9% 
fagt wird, die neuen Minifter ſeyen entſchloſſen, die 
koͤnigliche Autoritaͤt wieder herzuſtellen. Sie koͤnnen es 
auch mit dem beſten Willen nicht, den ſie dazu haben 
mögen. Durch die Conſtitutions⸗-Urkunde ſelbſt find ihnen 
die Hände gebunden, und dies wird fortdauern, fo 
lange diefe Urkunde, in Wirkfamfeie ift, d. b. fo lange 
man den fehlerhaften Begriff von Volks; Suveränetät 
fefthält, welcher dem politifchen Syſtem zum Grunde 
hege: Wir tragem fein Bedenken, zu fagen, daß das 
Königehum für Spanien auf längere Zeit zu Grunde 
gerichtet ift. 

Bon den Erfcheinungen in der fittlihen Welt wird 
allzu viel auf den Zufall bezogen, während fich bei. einer 
genaueren Unterfuchung findet, daß fie ihren Grund 

ſaͤmmtlich in der organifchen Gefeßgebung haben, fo daß, 
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wenn dieſe wäre, was fie feyn follte, alfe von ihr aus⸗ 
gebenden Wirfungen den Wünfchen der Gutgefinnten ger 
maß ausfallen würden. Was Spanien bevorfieht, von 
weicher Art es and) feyn möge, wird immer von dem 
unfeligen DVerbältniffe herruͤhren, forein die Konftitu> 
tiong-Urfunde von Cadiz Gefeggebung und Vollziehung 
mit einander gebracht bat: ein Verhältnif, dag, indem 
es Die Einheit der Megierung aufhebt, nur mit der 
Auflöfung aller Bande der Gefelfchaft endigen kann. 
Ueber dag, was in dem ſittlichen Charakter Ferdinands 
des Siebenten nothwendig iſt, wollen wir uns hier 
nicht erklaͤren; aber dieſer Monarch koͤnnte den aufriche 
figften Willen haben, den Wünfchen der Spanier ge 
maͤß, ein conſtitutioneller König zu ſeyn, ohne 
daß feine Lage dadurch) nur im Mindeften verbeſſert 
würde: denn da er nicht aufhören kann, König. zu feyn, 
die Eonftitutiong-Urfunde aber. ihn auf ein bedingtes 
Veto befchränft, fo ift er dadurch in einen nicht zu Iös 
fenden Widerfpruch mit fich felbft gefegt, der nur mit 
feinem Leben endigen fann. Auf gleiche Weife können 
die Corteg den beften Willen haben, die Eönigliche Aus 
forität zu achten; da diefe aber durch die Ausichließung 
des Königs von dem Geſetzgebungsgeſchaft fo gut wie 
vernichtet iſt: fo fehlt e8 an einem reellen Gegenftande 
für ıbre Hochachfung, und alle die Täufchungen, die fie 
fih ſelbſt machen, koͤnnen, möglicher Weife, nur fo 
lange vorbalten, als bie gegenfeitige Feindſchaft noch 
nicht erklaͤrt iſt Aus dem bisherigen Verhalten, ſowohl 
des Königs als der Lortes, gebt hervor, dag man aller 
geidenfchaftlichkeit ausweichen wi; um den entſcheiden⸗ 
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den Kampf zu vermeiden. Doch wie lange kann dies ge⸗ 
lingen, da das, was das gegenſeitige Mißtrauen naͤhrt, 
immer gleich wirkſam iſt und den Leidenſchaften keinen 
Stillſtand geſtattet! Durch ein Zuviel auf der einen, 
und durch ein Zuwenig auf der anderen Seite iſt das 
Schickſal Spaniens beſtimmt worden. Jenes treibt die 
Cortes aus den Schranken, innerhalb deren fie wahr⸗ 
haft nuͤtzlich werden konnten; dieſes macht den Koͤnig 
und feine Miniſter zu Verzweifelnden, die olles aufbie— 
ten muͤſſen, um ihre Stellung und Lage zu veraͤndern. 
Wenn es wahr iſt, daß von den neugemöhlten Mini; 
fern zwei (Cano Manuel und Dariz) fi zeweigert ba» 
ben, die ihnen zugedachten Stellen anzunehmen, und 
daß ihre Weigerung von dem Könige nicht genehmigt 
worden: fo bat. man in diefer Erfcheinung einen Maps 
fiab für alles, was Spanien bevorfteht. Nach der Ans. 
fiht, welche wir von der Lage der Dinge in Spanien 
haben, kann e8 nicht fehlen, daß alle einfichtsvollen 
Manner fih von ſolchen Nemtern entfern: halten, welche 
eine große DVerantwortlichfeit in fich fchließen; was aber 
die Ehrgeizigen und Verwegenen leiften fonnen, fofern 
e8 eine Rettung des Königs gilt, davon haben mir eine 
Probe in den Auftritten mit der königlichen Leibwache 
gefchen. 

Was auch in Spanien geſchehen moͤge, immer wird 
es Aufſchluß geben über dag, was in dem Verhaͤltniß 
der Gefeggebung zur Bolziehung das Richtige if. Es 
wird fih alfo von Neuem offenbaren, daß Diejenigen 
irren, die, indem fie auf eine Theilung der Gewalt drin 
gen, die Regierung zu einem Product gefonderter und 
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ing Gleichgewicht geſtellter Gewalten machen moͤchten; 
es wird ſich von Neuem offenbaren, "daß dies der Na⸗ 
tur der Dinge und dem Weſen der Geſellſchaft gleich 
ſehr entgegen und ſolglich in ſich ſelbſt unmoͤglich iſt; 
es wird ſich von Neuem offenbaren, daß es zum Weſen 
der Gewalt gehört, eine einige zw ſeyn, und daß alles, 
was man von einer befonderen geſetzgebenden, oder 
richterlichen, oder vollsiehenden Gewalt fchwagt, immer 
nur in fo fern einen Sinn hat, als man dabei an Zune 
tionen einer und derfelben Gewalt denkt, nämlich der 
Föniglichen, die durch nichts erſetzt, durch nichts über: 
tragen werden fann: Wenn das, was wir hier gefagt 
haben, eine Wiederholung ift, fo fpricht eine dringende 
Nothwendigkeit für diefelbe; denn der allgemeine Irr⸗ 
thum des Jabrhunderts dürfte fein anderer feyn, ale 
die Lehre von der Theilung und Gleichwägung der Ge 
walten: eine Lehre, die nicht ftarf genug beftritten wers 
den fann von Denen, die es wohl meinen mit dem gan: 
gen menfchlichen Geſchlechte. 
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Zuſatz zu Dr. Jenners Aufſatze uͤber das 
beſte Mittel gegen Revolutionen. 


(S. das vorige Heft diefer Monatsichrift.) 


» Dr. Jenner finder diefeg Mittel: darin, dag man 
den Adel, eben wie in England, auf den Erffgebornen 
befchränfen fol, fo daß diefer die Guͤter erbt, auf die der 
Adel der Familie befeftige ift, indeß die jüngeren Söhne 
fich der Armee, den Studien und den bürgerlichen Ge: 
terben widmen. 

Wir wollen nicht unterfuchen, ob biefer Auffaß 
mwirfli) vom Dr. Sjenner gefthrieben if. So viel ift 
ficher, daß er von Jemand herrührt , der es recht gut 
meint, der aber feinen Gegenſtand nicht biftorifch gefannt 
und nicht zwifchen den verfchiedenen Arten von Adel un: 
terfchieden hat, etwa fo wie Möfer in feiner frefflichen 
Abhandlung über denfelben Gegenftand, die freilich wohl 
Wenige mögen gelefen haben, da bereitS 40 jahre vers 
floffen find, feitdem die patriotifchen Phantafieen ers 
fchienen. 

In diefer Abhandlung zeige Möfer die vier verfchie: 
denen Duellen, aus denen der Adel in. Deutfchland ge: 
fioffen ift, und giebt zugleich an, was Jeder beweifen 
muß, welcher behauptet, daß er adelig fei, wenn er 
feinen Adel aug einer diefer vier Daellen in urfundlicher 
Weiſe herleitet. 
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Der Adel in Deutfchland ift nicht überall deffelben 
Urfprungg — und man muß jebe Art ‚Adel forgfältig _- 
unterſcheiden, wenn man mit einiger acht über den 
Gegenftand reden mill. 

In den Gegenden, wo der doppelte Social: Contract 
geherrfcht hat, wie ;. 3. in den ändern, die um die 
Ditfee liegen, beruhte der Adel auf dem Unterfchiede 
der Nation. Diefes waren Länder, in denen Wendifche 
und Slaviſche Stämme geſeſſen, Laͤnder, welche von 
den eindringenden deutſchen Gefolgen waren erobert 
worden, eben wie Gallien durch fraͤnkiſche Gefolge. Der 
Eroberer war edler, als der Unterworfene, und: bei ‚dies 
fer Are Adel it Dr. Sjenners Vorſchlag, den Adel auf 
den Aelteſten zu befchränfen, ſchon gar nicht paffendz 
denn der jüngfte Sohn eines Franken war eben fo gut 
ein edler, d. 5. freier Franfe, wie der: ältefte, 

Dr. Jenner fcheint nicht gewußt zu. haben, daß, daß 
ganze Mittelalter hindurch, die Edlen die Freien hie 
gen, und als foldye auch in den Urkunden erfcheinen. — 
Jener Krenfingen, deffen Adel fo alt war, daß er vor 
Kaifer Friedridy dem Rothbart aus dem Haufe Hohen: 
ſtaufen nicht aufftand, als diefer durd) die Stadt. Tun; 
gen ritt, erfcheint in den Urkunden nur als Freier; 
und da iſt nun nicht abzufehen, warum der juͤngſte Sohn 
des Rreufingen nicht eben fo gut ein freier db. h. ein 
edler Mann feyn follte, wie der ältefte, 

Seit durdy die neuere Gefeggebung der doppelte 
Social» Contract, der eus dem Rechte des Eroberers 
ſowohl in Gallien wie an der Oſtſee entfianden, vernich?. 
tet worden, falt dieſe Unterfcheidung zwiſchen den Fa— 


milten in der Landfchaft weg, und alle find in Zufunft 
auf gleiche Weife von freier, d.h. von edler, Geburt. 

Die zweite Duelle des Adels war das Lehnmefen. 
— Nur Freie fonnten Krieger feyn, und nur Freie ma: 
ren daher Ichnfähie. Wer alfo, fage Moͤſer, beweir 
# fen kann, daß feine Vorfahren. bei Lehngerichten als 
| Lehnfchöffen und pares curiae erfchienen find, iſt von 
freier Abftammung und daher von edler Geburt. Beim 
Lehnweſen erbte das Lehn auf den Xelteften; und da die 
Familie, die ım Aelteſten fich fortpflanzte, auf unbemeg> 
liches Eigenthum gefeftigt war (aufeine Staatsaftie): 
fo behielt diefe unmwandelbar ihre Heimath „und ihren 
Adel, indeß die jüngeren fih im Volke zerftreuten und 
verſchwanden. Aus dem Lehnmwefen hat fich der englifche 
Adel entwicelt.e Die 60125 Lehne, in welhe Wilhelm 
der Eroberer England theilte, haben den Grund» Chas 
- after der Gefelfchaft gebildet, und find noch das ei- 
gentlichen Knochengerüfte der ariftofratifchen Regierungs⸗ 
form auf dieſer Inſel. Allein der doppelte Social-Con⸗ 
tract iſt fruͤh auf dieſer Inſel vernichtet worden, und 
dieſes hat bewirkt, daß die juͤngeren Soͤhne des 
Adels, die nicht auf Lehn gefeſtigt waren, ſich leicht in 
das Volk zerſtreuen und verlieren konnten, dahingegen 
in Frankreich der doppelte Gocial»Contract bis zum 
| Jahre 1789 gefeglicy gedauert hat, obgleich durch die 
Milde der Sitten und der Zeit fhon längft 
untergraben. — Hier liegt der Unterſchied zwifchen 
dem franzöfiichen und englifchen Adel — der aber nun 
von felber verſchwindet, eben meil in beiden Ländern 
der doppelte Social» Contract auf gleiche Weife ver 
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ſchwunden iſt. Die Vorſtadt von St. Germain ſtirbt 
endlich aus, und die Generation, welche den Hof von 
Verſailles und das ancien regime noch gekannt, iſt 
nach 30 Jahren voͤllig auf dem Kirchhofe des Paters 
la Chaiſe. 

Die dritte Quelle des Adels war die Miniſterialitaͤt. 
Es war dieſes der Adel der Dienſtleute (ministeriales). 
Die Dienftleute an den Höfen der Herzoge, Biſchoͤfe 
und Grafen bildeten im Mittelalter eine edle Zunft 
oder Rnappfchaft. Da fie bewaffnet waren und müßig, 
fo führten fie die edlen Nitterfpiele bei fich ein, mit Ge⸗ 
fiechen, Gefechten, Ritten und Panieren. — Aus Dies 
fen Dienftmannfchaften haben fid) überall die Ritter— 
fchaften gebildet. Diefe Ritterfchaften nahmen Niemand 
unter fich auf, welcher nicht von edler d. h. freier Ge— 
burt war, und ſolches nicht für feine Eltern und Groß— 
eltern nachmweifen fonnte. Der Beweis war Zeugenbes 
weis und wurde durch zwei Mitglieder der adeligen 
Zunft geführt, welche eidlich ausfagten: daß fie feine 
Eltern und Großeltern gefannt, und daß folde 
Freie gewefen wären. Diefes war Ahnenprobe. — 
Am leichteften ließ fich der Beweis freier Abjlammung 
von Meifters:Kindern führen; denn der Sohn des Ritters 
fonnte leicht nachmeifen, daßfein Vater fon in die ades 
lige Innung aufgenommen war. — Hierdurdy entftand 
die Gewohnheit, daß man gern Meiftersfohne aufnahm, 
Yus der Gewohnheit wurde endlic) eine Regel, und 
man nahm Niemand auf, der nicht nachweifen Fonnte, 
daß fein Water, ; fein Großvater und Urgroßvater 
ſaͤmmtlich Meittersföhne, und feine Mutter, feine 


Großmutter und feine Urgroßmutter fämtlih Meiſter s⸗ 
toͤchter geweſen. Dieſes war Ahuenprobe mit acht 
Ahnen oder Schilden (Quartiers).- | 

Bei dieſem Zunft Adel hat Dr. Jenner wieder uns 
recht, wenn er behauptet, daß er auf den älteften Sohn 
muͤßte befchränfe werden, Denn warum fol der jüngfie 
Sohn nicht eben fowohl adelig ſeyn, als. fein älterer 
Bruder, da er eben fo gut den Beweis führen kann, 
daß feine fämmtlichen Großväter und Urgroßväter Meis 
ftersföhne, und feine fämmtlichen Großmütter und Urs 
großmürter Meifterstöchter gewefen find? — 

Die vierte Quelle des Adels find Eaiferliche oder. 
fönigliche Adelsdriefe. „Diefe Briefe find eine Erklärung 
des Landesherrn, ale judex supremus, daß diefe Fa 
milie in feinen Landen für adelig gehalten 
wird. Herr von Schlieben bat in feinem trefflichen 
Werke, über die Familie derer von Sclieben 
ein ſolches Zeugniß mitgerheilt, indem der Herzog von 
Pommern einem derer von Schlieben, welcher in Defterreich 
Dienfte genommen, einen Adelsbrief als Beweis augitellen 
ließ, daß die Familie Schlieben im Lande Pommern zu 
den adeligen Familien gezählt würde. — Diefes war ein 
echter Adelebrief. Natürlich Fonnte der Herzog die Fa: 
milie nicht adelig machen, wenn fie nicht adelig war; 
allein er fonnte ihr daS Zeugniß ausſtellen, da fie ades 
lig fei und im Lande für adelig gebalten werde. Mit 
dem Ausſtellen diefer Zeugnife haben eg nun die fans 
desherren nicht immer fo genau genommen, wie wohl 
ju münfchen gewefen, und eine Folge davon war, daß der 
Briefadel, d. h. folcher, der ſich auf ein ſolches Dokus 


ment gruͤndet, nicht die völlige Währung hat, wie der, 
welcher Feines folchen Zeugniffes bedarf, eben weil jeder: 
mann in der Landfihaft den Adel der Familie fennt und 
anerkennt. In Sranfreih wurde vor der Revolution 
‘nur Derjenige zum alten Adel gerechnet, der mit feinen 
Beweiſen fo weit zurück gehen Fonnte, daßer in eine Zeit 
fam, two noch feine folche Zeugniffe der Könige ger 
bräuchlic” waren. Nur diefe Familien genoſſen die 
Auszeichnung, daß fie bei Hoffeften in dem Wagen des 
Königs abgeholt wurden. 

Bei diefem, auf £aiferlichen oder Eöniglichen Adele: 
briefen beruhenden Adel, ift aber Dr. Jenners Vorſchlag 
wiederum unpaffend. Denn warum fol der jüngfte Sohn - 
nicht eben ſowohl Theil an diefem Adelsbriefe haben, 
als der aͤlteſt? — In den Adelsbriefen ift gar nicht 
bemerft, daß fie nur auf die Nelteften gehen follen, fons 
dern der Adel ıft dem Gefchlebt in allen feinen 
Gliedern verlieben. Sn einem Adelsbriefe vom 
Kaifer Matthias vom Jahre 1614 heißt es: „Wir ers 
nbeben, würdigen und ſetzen alfo den obgemeldeten 
„Georg Hanfen und defjen Erben in ewige Zeiten 
zu rechtgebornen Turniergenoſſen und rittermaͤßigen Edels 
leuten *).“ 





Dieſes iſt das Hiſtoriſche des Gegenſtandes. Nach— 
dem nun der Thatbeſtand feſtgeſtellt worden, läßt ſich 


*), Dieter Adelshrief iſt abgedruckt Seite 230 des Werks über 
die Yrovinztal: Verfaffung der vier Länder, Juͤlich, Cleve, Berg 
und Marf. 1818. 

beſſer 


beffer ein Wort über den Adel reden, ald wenn man 
die Sache blog mit Näfonnement und a priori abmas 
chen mil. — So meint Möfer. 

Was die erfie Duelle des Adels betrifft, welche 
aus dem doppelten Social» Contracte fließt, fo iſt diefe 
verfcehwunden, feit durch die Gefeßgebung der doppelte 
Social» Contract aufgehört hat, und alle Einwohner des 
Landes in gleicher Weiſe frei geboren werden. 

Daffelbe gilt von der zweiten Duelle: dem Lehn⸗ 
abel. Ceit der Kriegsdienſt auf den alten Heerbann 
gegründet worden, und die Waffenpflicht, fo wie die 
MWaffenehre, allgemein ift, ift Feine befondere Kriegers 
Kafte mehr vorhanden, welche Kriegsbeneficia in liegen» 
genden Gründen (Lehnen) befigt, und aller Lehnadel hat 
von felbft aufgehört. 

Daffelbe gilt vom Dienſtmanns⸗Adel. Die 
Dienfimannfchaften find überall verfchiwunden, Die Mis 
nifterialitae ift eine Form der Gefelihaft, die nicht 
mehr vorhanden ift. Die Nitterinnungen haben aufgehört, 
und es hat daher nun einen geringen Werth, wenn es 
mand den Beweis führen kann, daß feine DVoreltern in 
früheren Zeiten zu irgend einer edlen Dienfimannfchaft 
gehört haben. 

Welche Art Adel ift nun noch übrig? Denn der 
Briefadel ift an fich feiner, da er, wie wir eben gefe 
ben, zwar das Zeugniß des bereit8 vorhandenen Adels 
ift, allein feinen Adel hervorbringen fann, wo er nicht 
ſchon wirklich vorhanden und ſich durch bedeutende 
Staatsdienfie, fei es im Deere, fei es in der Verwal 
tung, fei ed in der Rechtspflege, beurfundet hat. 

N. Monatsfhr.f.D. V. Bd. 15. Hft. H 
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“in einem Lande, wie Deutfhland, wo Jedermann 
frei geboren wird, alfo ein Freier iſt, und wo der Acer 
boden kaͤuflich und nicht in Staatsaftien vertheilt iſt, Die 
in die Hände befiimmter Familien gefeftigt find, kann ee 
nur noch zweierlei Adel geben. 

Zuerft der Dienftadel, der durch bedeutende, 
dem Gemeinmwefen geleiftete Dienfte erworben mird, 
und den der Landesherr durch einen Adelsbrief anerfens: 
nen, aber nicht bervorbringen fann. 

Dann der Bauernadel. Das Grundeigenthum 
geht zwar aus einer Hand im die andere, allein es be 
wegt fi) doch immer viel langfamer, ald jeder andere 
Beſitz. 

Eine Familie, die ein bedeutendes Grundeigenthum 
ſo in ſich befeſtigt, daß es nie getheilt, und nie 
verkauft oder verſchuldet werden kann, ſondern ſtets 
frei und ungetheilt von einem Gliede derſelben beſeſſen 
und bewohnt wird, das als das Haupt der Familie 
gilt, und in deſſen Hausherrlichkeit die anderen Glieder 
der Famile leben, — eine ſolche Familie wird in der 
Landſchaft fuͤr adelig gehalten werden, weil ihr Dauer 
verliehen iſt, und weil die anderen Familien dieſe Fa— 
milie unveraͤndert unter ſich wohnen ſehen, indeß ſie 
ſelber der Veränderung und dem gewöhnlichen Auf⸗ und 
Abfteigen unterworfen find. 

Diefes ift Bauernabdel. Zu diefem Bauernabel 
wird ſich vielfach Dienftadel gefelen. Denn wenn 
die Gemeinen und die Graffchaften mündig werden, 
wenn fie ihre eigenen Angelegenheiten felber beforgen, 
wenn fie ihren Vorftand, ihre Deputirten zu Kreis, und 


Landtagen wählen: fo werden dieſe Wahlen ſich immer 
gegen die Häupter der angefeheniten Familien wenden, 
die in der Landſchaft angefeffen find, 

Diefer Adel der neueren Zeit entwickelte fih von 
felber und braucht nicht hervorgebracht werden, — Wenn 
das Frühjahr kommt, fo werden die Baͤume grün, und 
- der Kufuf ruft, obne daß fämmtliche Staatsbehörben 
folches weiter zu beforgen oder zu befördern hätten. 

Wenn Herr Dr. Senner nun meint, daß durch 
feine kluge Idee alem Kevolutioniren vorgebeugt tverde, 
fo ift dag allerdings moͤglich; allein da Möfer. diefe 
Idee ſchon vor 4o Jahren gehabt hat, und da defjen un- 
geachtet feit der Zeit doch noch einige Nevolutionen aus⸗ 
gebrochen find, fo ift die Sache eben niche wahr 

ſcheinlich. 
| In der unrichtigen Organifation des Adels liege 
nicht der Grund zu den Revolutionen; denn die meiften 
gehen vom Adel aus. Der Herzog von Orleans, der 
Graf von Mirabeau, der Pring von Eifterni 22... 
alle waren abdelig, und das Mißvergnuͤgen über ben 
Adel Eonnte nicht der Berveggrund ihrer Handlungen 
feyn. Der Grund zu Revolutionen liegt in Folgenden: 

Die Geſellſchaft ift in einer fletig fortfchreitenden 
Entwicelung begriffen, und indem fich ihr Zufland aͤn—⸗ 
dert, müffen fi) auch die Einrichtungen ändern, unter 
denen fie lebt. 

Gewöhnlich find aber diefe Formen eine lange Reihe 
von Fahren ftillfiehend gemefen. Indem fie fich nun 
nicht nachgebildet haben, find fie fteif geworden und vers 
holzt, und können fich endlich nicht mehr nachbilden. 

j 2 2 
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Diefes war um dad Jahr 1500 mit dem römifchen 
Kirchenthum der Fall. Alle Neformationen, welche bie 
Paͤbſte und die Concilien mit der Kirche verfucht hat⸗ 
fen, waren mißlungen. Das Uebel blieb; die Gefell- 
fchaft aber war gebildeter geworden, als die Geiftlichkeit, 
die fie Sahrhunderte lang beberrfht hatt. — Die 
agnetnadel war erfunden, auch die wahre Weltord⸗ 
nung, die "Druckerei und das Scießpulver. — Bei 
diefer Difpofition ‘der Gefelfchaft zum Aufruhr gegen 
das römifche Priefterreich, fand in Wittenberg ein kuͤh— 
ner Auguftiner- Mönch auf, der ein Myſtiker war, und 
nichts gelefen hatte, als die Bibel und Auguftins Schriften. 
Diefer fagte: was die Kirche lehre, fei ein Wif 
fen aus zweiter Hand. Was die Bibel lehre. 
und der Geift des Herrn dem frommen Chris 
ſten In feinem Innern offerbate, fei ein Wif 
fen aus erfier Hand. Diefer Funfe fiel zündend in 
die zu einem Gemitter vorbereitete Zeil. Die Nefors 
mation begann, und ging nicht vom Pabfte und nicht 
von Koncilien aus, fondern vom Volke. Sie 
machte fi nicht von oben, fondern von unten; — fie 
entfiand auf dem Wege der Gelbfihülfe, da man von 
oben zu lange gefäumt hatte, und wurde hierdurch eine 
große Firchliche Revolution. 

Nach 300 Kahren, während die Gefelfchaft immer 
im Fortfchreiten geblieben, brach eine politiiche Refor— 
mation aus, und ebenfalld von unten und auf dem 
Wege der Selbfihülfe, wodurch fie denn auch eine Res 
volution wurde. — Menfchlicher Weife zu reden, hätte 
diefe Revolution, fo wie jene, koͤnnen vermieden werden, 
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wenn man bei Zeiten von oben die Neformen einge: 
führt hätte, nach denen die‘ Gefelfchaft firebte, wodurch 
man die Gelbfthülfe von unten vermieden haben würde. 
— Denn der Charafter einer Revolution beruhet eben in 
der Selbfthülfe. N 

In Frankreich war man im. Jahre 1781 unter 
Necker auf gutem Wege, diefe Reformen vorzunehmeh, 
wodurch die Sachen ſich eben fo gemacht haben wür: 
den, aber langfam und mit Vermeidung der Selbſt⸗ 
huͤlfe. Die Entfernung Neckers, die Bermirrung 
in. den Finanzen, und- die Aufhebung der Provinzial 
Verwaltungen, machten, daß im Sahre 1789 der Zus. 
ftand der. Selbfihülfe eintrat, als Minifter das Be 
kenntniß ablegten, daß fie fich außer - Stande fähen, 
Sranfreich aus der Verwirrung zu reißen, in die fie es 
durch ihre fehlerhafte Verwaltung geftürze hatten. — 
Diefe Selbfihülfe war die Nevolution. | 

Auf diefe Weife haben fi alle fpätere Revolutio⸗ 
nen gemacht. Sie entſtanden unter ſchwachen Regie⸗ 
rungen durch das Eintreten der Selbſthuͤlfe. — Bei 
einer ſtarken Regierung iſt keine Selbſthuͤlfe und keine 
Revolution moͤglich. Denn eine ſtarke Regierung regiert 
eine Nation immer in der Richtung ihrer großen ns» 
tereffen, da fie eben hierdurch eine fiarfe Regie 
rung wird. Und indem fie die Reformen, welche 
ein Beduͤrfniß für den gegenwärtigen Zuftand ber Ge 
felifchaft find, zur gehörigen Zeit und am gehörigen 
Drte macht, behält fie die Sache immer in ber 
Hand, und es tritt Feine Selbfipülfe ein, und feine Re 
volution. 


Das ficherfte Mittel gegen: Nevolufionen ift daher, 
daß die Regierungen felber die Reformen und die neue 
Ordnung der Dinge herbeiführen, nach denen die Ges 
fenfchaft bei ihrer jeßigen Einrichtung verlangt. Wenn 
das Volk fieht, daß ſich die Regierung ernſtlich hiermit 
befchäftigt, daß fie in diefem Geifte ein Gefeg nad) 
dem anderen erläßt und ausführt: dann wird ed nie 
auf bie Idee der GSelbfthülfe Eommen, und eine Revolu— 
tion ift dann eben fo menig möglich als die Reformation 
würde möglicy geweſen feyn, wenn die Päbfte vom 
zwölften big zum funfzehnten Jahrhundert die Fatholis 
fhe Kirche fo reformirt hätten, wie fie fie. vom funf 
zehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert wirklich refors 
mirt haben. Hat doc) jegt der Pabft fogar die koper⸗ 
nifanifhe Weltordnung für die richtige erklaͤrt. Nach— 
dem er die Erde 300 Jahre hat fill ftehen laffen, fo 
bat er ihr endlich erlaubt, fih um ihre Are zu Drehen, 
und jaͤhrlich um die Sonne zu laufen, da hingegen bie 
Sonne nun ihrerfeits die Erlanbniß erhalten bat, unbe 
weglich im Mittelpunfte des Syſtems zu bleiben, 

Wie man durch zweckmaͤßige Reformen, welche man 
zu gehöriger Zeit und am gehörigen Orte macht, alle 
Selbfthülfe und alle Revolutionen vermeiden kann, da> 
von bat in neueren Zeiten der Preußiſche Staat das 
redendfte Beifpiel gegeben. Durch eine folgerechte Ger 
fesgebung von ı3 Fahren find alle die Reformen, nach 
denen die Gefelfchaft strebt, auf dem Wege ruhiger 
Entwicelungen herbeigeführt worden, Faft alle Steuer: 
befreiungen haben aufgehört, die Zwangsrechte find ab⸗ 
gefchafft, die Gewerbefreiheit ift eingeführt, die Dienft: 
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barkeit ift aufgehoben, die National : Bewaffnung ift ger 
gründet, und echtes Grundeigenthum ift überal hervor⸗ 
gerufen, da die ganze neuere Geſetzgebung zu Gunſten 
des dritten Standes und darauf berechnet iſt, alle 
Bauern»Familien im Laufe der Jahre in freie Grund» 
eigenthümer zu. verwandeln, 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß, wenn Franf. 
reich im Jahre 1789 eine foldye bdreisehnjährige Geſetz⸗ 
gebung hätte aufzumeifen gehabt, wie Preußen im Fahre 
1821 .fie wirflicy aufzumeifen hat, es unmoͤglich gemefen 
wäre, daß eine Revolution hätte ausbrechen und eine 
National » Berfammlung uno ein National» Convent 
entſtehen fönnen. 

Herr Dr. Senner wird daher einfehen, daß es ein 
viel kraͤftigeres Specificum gegen bie Revolutionen giebt, 
als die Befchränfung des Adeld auf die Erfigebornen, 
wie in England (mas übrigens allerdings recht nüglich 
it), und daß dieſes Specificum in einer Gefeßgebung 
befteht, wie die Preugifche feit 13 Jahren, welche das 
ganze gefellfchaftliche Gebäude neu gebauet bat, aber 
fangfam, und mit Verfiand und Ueberlegung. — Denn 
langfam muß die Sache gehen, damit die neuen Eins 
richtungen nicht allein Zeit haben, ſich mit Anftand zu 
entwickeln, fondern aud) Zeit, ſich zu —— und zu 
befeſtigen. 

Denn bei aller Sehnſucht nach Conſtitutionen, iſt 
die conſtitutionelle Ungeſchicklichkeit unter den Menſchen 
ſehr groß. Man kann nicht annehmen, daß in jeder 
Provinz ſich zehn Perſonen befinden, die etwas vom 
Verfaſſungsweſen verſtehen. Und dieſes macht es eben 
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nothwendig, fo langfam vorzufchreiten, damit fie Zeit 
behalten, ſich nachzubilden, und nach und nad) zu ers 
fahren, wovon eigentlih beim DBerfaffungsmwefen die 
Rede if, — Die groß aber die conftitutionelle Unge: 
fchieflichkeie ift, die im Wolfe und felbft unter den 
Schriftgelehrten, Mechtskundigen, Aerzten und Chal- 
däern wohnt, geht daraus hervor, daß fie noch gar 
nicht darüber nachgebacht haben, daß fie mehr Steuern 
besahlen müffen, wenn fie eine DVerfaffung haben, als 
fie vorher bezahlten, Im Gegentheile find fie immer 
‚der naiven Meinung, daß fie dann weniger bezahlen 
würden, woher fie denn auch diefe große Gehnfucht 
nach Verfaffungen haben *). 

Da Herr Dr. Senner bei vielen Menfchen berum- 
fommt, und als Arge doch ein wenig mit den Leuten 
über das Wetter und die Politik reden muß: fo bitten 
wir ihn, wenn von Mevolutionen die Nede ift, die 
Preußifche Geſetzſammlung als Specificum dagegen zu 
enipfeblen. 

Er wird dann zugleich fehen, wie viel conftitutios 
nelle Staatsbürger es in dem Kreiſe feiner Bekannten 
giebt, welche den Muth Haben, fich in ein Werk von 
fünf Duartbänden hinein zu fludieren, um zu erfahren, 
was darin enthalten ift, 

Diefed wird ihm einen anfchaulichen Begriff von 
ber conftitutionellen Gefchicklichfeit geben, welche in der 
höheren Etage der Gefelifchaft vorhanden ift, und auf 


) Vergl. den Aufſatz Im vorigen Hefte des Zournals: In 
welchen Staaten bezahlt man die meiften Steuern? 
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die man rechnen kann. — Hieraus kann man Schlüffe 
auf die machen, welche in der untern Etage der Ge 
fenfchaft vorbanden feyn mag. — Die Aerzte find zwar 
nicht ale Marthematifer, wie Dr. Dlbers in Bremen; 
allein fie werden doch einfehen, daß einige Zahlen und 
einige Statiftif über den vorhandenen Verftand und die 
vorhandenen Kenntniffe beim Berfaffungswefen etwas 
ſehr Nügliches find, 
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Es giebt empfindfame Patrioten, die, wenn das 
Vaterland in Gefahr geraͤth, ſogleich das Weite ſuchen, 
weil ſie ſich nicht ſtark genug fuͤhlen, daſſelbe leiden zu 
ſehen. Zum Gluͤck iſt ihre Zahl nicht groß; denn, wenn 
dies der Fall waͤre, ſo wuͤrde es nie und nirgend ein 
Vaterland geben koͤnnen. 

Zu dieſen empfindſamen Patrioten gehoͤrte im 
Jahre 1806 Herr S...eein geborner Berliner, be 
fonnen und verftändig, in allen Cirkeln wohl gelitten, 
ein wenig felbftifch, wiewohl auf eine fo eigenthuͤm⸗ 
liche Weife, daß die Meiſten glaubten, er ſei nichts als 
Liebe. Unter großer Herzensangſt ſah er den Krieg 
zwiſchen Preußen und Frankreich ſich entwickeln; denn 
er ahnete nichts Gutes von einem ſo ungleichen Kampfe. 
Nach der Schlacht bei Jena konnte er es nur mit 
Muͤhe uͤber ſich erhalten, noch einen Augenblick in Ber— 
lin zu verweilen, und nur weil nicht ſogleich Alles zu | 
einer Auswanderung vorbereitet war, fah er die Fran: 
zofen in die Hauptſtadt des Königreichs einziehen, und 
die Role von Gebietern fpielen. Es ift wohl unnoͤthig, zu 
fagen, tie fein Herz bei diefem Anblick blutete. Der 
legte Ueberreft von Standhaftigfeit ging für ihn verloren, 
als er den famöfen Brief Napoleond de dato Gera den 
12. Detober 1806 in ben öffentlichen Blättern lag: 
diefen Brief, worin ber ehemalige Kaifer der Franzo— 


” — 1253 — 


fen dem Könige von Preußen anfündigte, daß er nicht 
im Stande ſeyn werde, die feinem Bolfe geichlagenen 
Wunden jemals zu heilen. Zu Boden geworfen durd) 
diefe Aeußerungen, fühlte eh S..... nur von dem 
Gedanken gränzgenlofer Zerfiörung gequält; und unfähig, 
den Anblick derfelben zu ertragen, beſchloß er, den be 
tweglichen Theil feines Vermögens zu verfilbern und, mit 
guten Wechſeln verfehen, fich zu ſeinem Bruder nach 
Philadelphia zu begeben, 

Gedacht, gethan. Er ging über Hamburg nad) 
England, und nachdem er fid) den Winter über in £ons 
don aufgehalten hatte, reifete er im April 1807 von 
‚Portsmouth auf einer amerifanifhen Fregatte nach Phi: 
ladelphia, wo er wohlbehalten anlangte, und von fei 
nem Bruder aufs Sreundfchaftlichfie empfangen wurde. 
Die Stürme ded Krieges gingen vorüber, aber der Friede 
von Tilfit war für unferen empfindſamen Patrioten nur 
ein Bemweggrung mehr, nicht in fein zerfleifchtes Waters 
land zurückufehren;, er ſchaͤtzte ſich fogar glücklich, fich 
nicht übereilt zu haben, als er in Erfahrung brachte, 
daß die Franzofen, dem Inhalte der Tractaten entgegen, 
das Königreich Preußen nicht geräumt hätten. Zu glaus 
ben ift, daß die allmählige Gewöhnung, fern von dem 
Baterlande zu leben, fo mwie der Aufenthalt in dem 
Haufe eines geliebten Bruderg, und die täglich wachfende 
Bekanntſchaft mit einer der europäifchen fo unähnlichen 
Welt, wie die nord=amerifanifche in fo vielfachen Ber 
jiehungen ift, auc das Ihrige zur Befänftigung des 
Empfindfamen beitrugen. Es verſtrich alfo ein Fahr 
nach dem andern, ohne daß er Anftalten zur Rückkehr 
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traf; und als das Jahr 1813 gefommen war, da gab 
e8 neue Gründe, in Philadelphia zu verweilen, um den 
Ausgang des Niefenfampfes abzuwarten, der fich zwi⸗ 
ſchen Frankreich, und dem übrigen Europa entfponnen 
hatte. Das, wovon unfer S.... ſich noch immer nicht 
trennen Fonnte, war der. Gedanke an die Zerftörungen, 
die fein Vaterland. gelitten; diefer verfolgte ihn wie fein 
Schatten, und diente noch immer als Rechtfertigung feir 
nes längeren Verweilens in Philadelphia. Was fag’ ich 
viel? Erfi im Sommer des Sjahres 1820 fonnte er ſich 
zur Ruͤckkehr entfchließen; und im October deſſelben 
Jahres, beinahe dreizehn. Jahre nach feiner Entfernung 
von Berlin, traf er wieder an Ort und Stelle ein. 

Yuf dem Wege von Hamburg big nad) der Haupfe 
ſtadt war e8 ihm aufgefallen, ftatt der. erwarteten Zer⸗ 
ftörungen, fchönere Dörfer, vorzüglich aber beffere Land» 
firaßen anzutreffen, als er vor dreisehn Jahren verlaf- 
fen hatte. Miet der Haupiftadt Preußens felbft waren 
in dem furzen Zeitraume der legten fünf Jahre fo we⸗ 
fentliche Veränderungen vorgefallen, daß er darüber nur 
erfiaunen fonnte.: Se länger er beobachtete, deſto we 
niger Fonnte er fich verheblen, daß er in eine ihm gang 
unbefannte Weit gerathen war. Er fuchte den Schlüffel 
zu den Näthfeln, die fich ihm darboten; doch unfähig, 
ihn durch fich felbft zu finden, fah er ſich genöthigt, zu 
feinen alten Freunden zurüczufehren. Bon diefen gab 
der Eine ihm diefen, der Andere jenen Aufſchluß. Er 
begriff almählig, daß, während der dreisehn Jahre feiner 
Abweſenheit, in der Gefeßgebung des Königreichs Preus 
ßen die größte Veränderung vorgegangen feyn müffe, bie 


. je ein Staat in einem fo kurzen Zeifraume erlebt habe; 
das Heer in feiner neuen, auf Vaterlandsliebe gegruͤn⸗ 
beten Geftalt, das Bürgerthbum in feiner Municipal 
Berfaffung, die Gemwerbfreiheit durch die Aufhebung. des 
Zunft und Innungszwanges bewirkt, die Verwandlung 
des Lehns in Eigenthbum für alle Erbunterthänigen, und 
fo viele andere Erfcheinungen waren der vollftändigfie Bes 
weis dafür. Es leuchtete ihm ein, daß Napoleons Flud) 
fih in Segen verwandelt hatte. Um die Möglichkeit diefer 
Metamorphoſe volftändiger zu begreifen, fing er an, die 
preußifche Geſetzgebung feit dem: fahre 1807 zu fludieren, 
Diefe, wie fi) ganz von ſelbſt verfieht, machte feinen 
legten Zweifeln ein Ende; und indem er bei fich felbft 
bemerfte, daß durch Napoleon nichts zertrümmert wor» 
den, was nicht fhon früher murmftichig und anbrüchig 
gemwefen, fehlte wenig daran, daß er ausrief: „man 
muß Gott für Alles danken !ı 

Wozu diefe Erzählung? — wird der Leſer fragen. 

Ich antworte mit dem horaziſchen: Mutato no- 
mine de te fabula narratur. a? 

Wie Wenige haben eine flare Anfchauung davon, 
daß die Zufunft in der Gegenwart enthalten ift und daß 
man über die erſtere nur in fo fern einigermaßen richtig 
urtheilt,. als man die Iegtere volftändiger begriffen hai! 
Noch mehr: wie Wenige twiffen, daß jede veränderte 
Gefeßgebung einen veränderten Geſellſchaftszuſtand in fich 
fchliegt, und mie unmöglich es ift, mit dem eigenen 
Rechte auf demfelben Fleck zu bleiben, wenn die Nechte 
aller Uebrigen nicht mehr diefelben find! Ohne nach Phi: 
ladelphia gereifer zu feyn, ja ohne den Aufenthaltsort 
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nur im Mindeften verändert zu haben, ahnet der größte 
Theil der Staatsbürger nicht, mie er in der Zeit das 
fieht, und was er von der nächften Zukunft zu erwarten 
bat; und dies rührt weſentlich daher, daß er die von 
der Geſetzgebung bewirkten Veränderungen, wie Schatten⸗ 
ſpiel an der Wand, an ſich voruͤbergehen laͤßt, bis die 
Noth ihn zwingt, ſich ſelbſt zu geſtehen, daß auch ſeine 
Lage nicht mehr dieſelbe iſt. 

Dieſe Sorgloſigkeit verdient vielleicht Entſchuldi— 
gung. Indeß ift es um fo verdienſtlicher, feine Mitbür: 
ger unter gemwiffen Umftänden darauf aufmerffam zu 
machen, daß fie nicht mehr find, was fie ehemals war 
ven, ohne deshalb fchlechter gemorden zu ſeyn. Dies Ver: 
dienft aber hat fich der Verfaffer einer Schrift erworben, 
welche den einfachen Titel führt: Friedrich Wilhelm 
ber Dritte. Das Leben eines Königs dadurd) be: 
ſchreiben, daß man die unter ſeiner Regierung zu Stande 
gebrachten Geſetze, ihrem Zwecke und ihrer Wirkſamleit 
nach, zergliedert — dies iſt freilich eine ganz neue Mas 
nier, die fich zur gewöhnlichen verhält, wie die Mofaik 
zur Malerei. Inzwiſchen laßt fi) nicht behaupten, daß 
diefe Manier fchlecht feiz fie leuchtee vielmehr als eine 
fehr mürdige ein, da die Verrichtungen des Gefeßgeberd 
von denen eines Suveraͤns bei weitem die wichtigfien 
find , indem fie vor allen die Zufunft beflimmen. Mit 
dem größten Nechte fagt der Berfafler: 

„Das Leben der Könige fann man nur würdig bar: 
fielen durch das, was fie gethan, durch die Jnſtitutio— 
nen, die fie gegründet, durch die Gefege, die fie gegeben 
haben. Die Engländer pflegen von Eduard des Erften 
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Regierungszeit zu fagen: daß. die guten Gefeße damals 
aus der Erde gewachſen feien. Achnliches aber läßt fich 
von der Regierung Friedrich Wilhelms des Dritten fas 
gen; denn es läßt ſich feit der Regierung des großen 

Churfürften Feine Periode angeben, wo eine fo große 
Anzahl organifcher Gefege gegeben wäre, die, in einander 
greifend, alle zu einem und demfelben Spiteme gehören. 
Sie zufammen zu fielen, fchien in mehrerer Hinficht 
nuͤtzlich. Zuerſt erhält man hierdurch ein vollſtaͤndiges 
Gemählde von der Regierungszeit des Königs; dann ſieht 
man zweitens, auf welcher Linie fih der Staat bemegt, 
und diefes gereicht zur allgemeinen Beruhigung. Nur 
Wenige lefen die Gefeßfammlung, und die Zahl Derer, 
welche Gefege fiudieren, um dem, Geift zu erfennen, in 
welchem fie abgefaßt, um das Syſtem zu erforfchen, in 
welchem fie entworfen find, ift fo gering, daß man fie 
im bürgerlichen Leben gar nicht bemerft." 

Wir führen died nur an, um unfere Leſer aufmerk, 
fam zu machen auf den Geift, in mwelchem die vor ung 
liegende Lebensbefchreibung gearbeitet iſt. Unbelehre wird 
Niemand fie aus den Händen legen; der Nugen aber, 
ber ſich von Ddiefer Eectüre ziehen laͤßt, ift um fo größer, 
da alle Folgerungen, welche der Lefer aus den Saͤtzen 
des Berfaffers zu ziehen berechtigt ift, in Hinficht der Zu: 
funft berubigender Art find, fo fern am Tage liegt, daß 
durch eine folche Art von Gefeggebung das Gegentheil 
von dem bemirkt wird, was durch die Gefeggebung 
eines Ludwig XIV. geleiftet wurde. Und fo mögen wir 
nicht leugnen, daß wir diefer Lebensbefchreibung recht 
viele Lefer wünfchen. 


— 128 — 


Das Werk bat fechs Abfchnitte, in denen ſich 


Dinge auf folgende Weife gruppiren: 


Erſter Abſchnitt. Darftelung der Lage des Preußi⸗ | 


fchen Staats beim NRegierungsantritt des Könige, 


— Die franzöfifche Revolution, — Die Begeben: | 


beiten von 1806. Seite ı — 13. 

Zweiter Abſchnitt. Der Staat tritt in eine neue 
Periode ſeines politiſchen Lebens. — Die Geſetzge⸗ 
bung des Koͤnigs von 1007 — ı8rr. Das politis 
fche Teſtament des Freiherrn v. Stein. S. 33 — 87. 


Dritter Abſchnitt. Neue Organiſation und Ein⸗ 


theilung des Heeres. — Scharnhorſt. — Die glors 
reichen Kriege von 1813, 14 und 15. Daß alte Heer 
ift untergegangen; und dag meue beruht auf gang 
andern Elementen, und bat eine ganz andere Ge— 
feggebung. ©. 87 — 111. 
Vierter Abſchnitt. Der Staat hat durch die glors 
reichen Kriege feine alten Provinzen wieder erwors 
ben, und im Weften noch neue hinzu befommen. — 
Der König theile ihn in ro Provinzen und 345 
Graffchaften oder Iandräthliche Kreife. — Einführung 
eines gleichförmigen GSteuerfyftems in den Jahren 
1818, 19 und 20, ©. ııı— 130, | | 
Sünfter Abfchnitt. Verordnungen des Königs über 
das Berfaffungswefen. S. 130 — 233. 
Schster Abſchnitt. Darſtellung des Privatlebens 
des Koͤnigs. S. 233 — 268. | 


— 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


zehbntes Kapitel 


Ueber die Ruͤckkehr der Päbfte von Avignon nach 
Kom, und über die erfien Folgen derfelben. 


En geiſtreicher Schriftfteller ift der Meinung, bie 
Mohlfahre der Kirche fei mefentlich verfchieden von der 
Wohlfahrt der Reiche. „Da Krankheit, fügt er erflä» 
rend hinzu, der angemefjenfte Zuftand für einen Chriſten 
ift: fo laͤßt fich behaupten, daß die Demüthigungen, 
welche die Kirche leidet, daß die Zerfireuung ihrer Glies 
der, die Zerftorung ihrer Tempel, die Leiden ihrer Mär; 
fyrer, den Zeitraum ihres Ruhmes bilden, und daß, 
wenn fie nach dem Urtheil der Welt triumphirt, eigent: 
lich nur die Zeit ihrer Erniedrigung eingetreten ift *).“ 
Was an diefer Bemerkung auch wahr feyn mag: 
die kirchliche Megierung ift über diefen Punkt immer 
anderen Sinnes geweſen. Das Befle, was fih von 
ihr fagen läßt, ift, daß fie zu Feiner Zeit die Demuͤthi⸗ 





*) $S. Montesquieu de la grandeur des Romains et de 
leur decadence. Ch. XXI. 


N.Monatsfhr. f. D. V. Bd. 26 Hft. 
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gungen geſucht, und daß ſie der weltlichen Wohlfahrt, ſo 
viel an ihr war, immer den Vorzug vor dem Gegenſatze 
derſelben gegeben hat. Auch hat ſie in der Ausbildung, 
die fie dem Untergange der roͤmiſchen Herrſchaft, vor: 
züglich aber der Barbarei des Mittelalter verdanft, 
ſchwerlich umhin gekonnt, einer fo natürlichen Denkungs⸗ 
art zu huldigen; denn, wenn ſich in Folge gemiffer Le: 
ren, deren Örundcharafter das Uebernatürliche ift, ein 
hierarchifches Syſtem gebildet hat, fo wirft daffelbe für 
feine Erhaltung gerade fo, wie jedes andere Regie 
rungs⸗Syſtem. Man muß von allen Dingen billig ur 
theilen. Paͤbſte, Eardinäle, Erzbifchöfe, Biſchoͤfe, Aebte 
u. f. m. behaupten fi nur dadurch, daß ihnen die Ge» 
felifchaft die Mittel zur Aufrechthaltung ihres Anſehens 
reicht, und man darf es fogar vortheilhaft nennen, daß 
fie mit Demüthigungen, Entbehrungen und Leiden aller 
Are nichts zu fchaffen haben mögen; denn, wenn fie ders 
gleichen fuchten, fo würde die gefelfchaftliche Harmonie 
verfhmwinden, und die Firhlihe Negierung regelmäßig 
zerfiören, was die ftaatliche fo eben aufgebauet hätte. 
Aus eben diefem Grunde aber war den Päbften zu 
Avignon jene Wendung, melche der Krieg zwiſchen Eng— 
land und Frankreich ſeit den Schlachten bei Erecy und 
Poitierd genommen hatte, im hoͤchſten Grade unange: 
nehm. Die politifche Schwäche, zu welcher Frankreich 
berabfanf, war für fie mit harten Entbehrungen vers 
bunden. Sie fonnten ſich fein Geheimniß daraus ma- 
chen, daß jene Zeiten, wo Johann XXI. einen fo be 
trächtlihen Schatz gefammelt hatte, vorüber Maren. 
Das von ihm eingeführte Annaten⸗Syſtem ließ fich in 
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einem, der gänzlihen Auflöfung fo nahe gebrachten 
Neiche, wie Frankreih in der zweiten Hälfte des vier 
“ zehnten Jahrhunderts mar, nicht fortfegen; und gleiche 
Bewandniß hatte es mit dem Sndulgenzen: Kram, den 
wir oben nicht unpaffend das Zoll. und Acciſe-Syſtem 
ber theofratifchen Univerfal » Monarchie genannt has 
ben. Uebrigens entzog nicht Frankreich allein dem 
Pabfte den zur Aufrechthaltung feines bisherigen Ans 
ſehns nöthigen Beiſtand. Selbſt in Deutfchland hatte ſich 
ſeit der Entſtehung des Kurvereins ein Geiſt entwickelt, 
der, weſentlich gegen die Zudringlichkeit des Pabſtes ge⸗ 
richtet, mit einer völligen £osreifung von der römis 
fchen Kirche bedrohere, obgleih diefe Drohung nicht 
fürmlicdy auggefprochen wurde, Zehn Jahre nach jenen 
Bereine befihenfte Karl der Vierte Deutſchland mit eis 
nem Reichsgrundgefege, dag, dem Geiſte der Zeit ge⸗ 
maͤß, freilich nach Barbarei ſchmeckte, aber doch in ſo 
fern Gutes wirkte, als es dem Freiheitsſinne der deut⸗ 
(hen Fuͤrſten eine Graͤnze ſetzte, die um fo mehr geach— 
tet werden mußte, je paſſender der Wohnfig des Kai: 
fer in Böhmen aufgefchlagen war. Weiter unten wer; 
den wir aus einander fegen, wie alle Erfolge von Karls 
des Dierten Regierung auf diefen Umſtand bezogen wer⸗ 
den muͤſſen, und wie viel Herrliches daraus für Deutfch- 
land hervorgegangen ſeyn wuͤrde, wenn es moͤglich ges 
weſen waͤre, ihn in gleicher Wirkſamkeit zu erhalten. 
Auf England uͤberſpringend, muͤſſen wir zuerſt bemer— 
ken, daß dieſes Reich bis auf Eduards des Dritten Re— 
gierung ein wahres Eldorado für die paͤbſtlichen Steuer: 
einnehmer war. Seitdem Innocenz der Dritte die nur 
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allzu reichlich ausgeftattete Geiftlichfeit Englands mit ber 
Saladins:Steuer belaftet hatte, war man weder zu Rom, 
noch zu Avignon müde geworden, neue Vorwaͤnde zur 
DVerftärfung der gewohnten Laft aufzufinden; und nicht 
genug, da8 Einfommen des Klerus befteuert zu haben, 
hatte man ſich feit einem halben Sahrhunderte fogar 
an dem Privar- Vermögen defjelben‘ vergriffen. Dazu 
fam, auf der einen Geite, der von Wilhelm dem Eros 
berer betwilligte fogenannte St. Peterspfennig, auf der 
andern, der Lehnstribut, zu welchem Johann ohne Land 
fih und feine Nachfolger verpflichtet hatte. Kurz, es 
gab in der europäifchen Welt Fein Land, das den Pluͤn⸗ 
derungen der päbfllicyen Agenten mehr wäre Preis gemes 
fen, al8 England. Die Klagen, welche darüber geführt 
wurden, blieben unbeachtet, bis der dritte Stand in der 
Erwerbung politifcher Rechte fo weit vorgefchritte mar, 
daß feine Stimme bei den Berathfchlagungen über öffent: 
liche Angelegenheiten nicht ungehört verhallete. Es wurde 
behauptet, daß der Pabſt jährlich fünfmal mehr an Ab: 
gaben aus England beziehe, als felbft der König; und 
wie hätte der von Geldbedürfniß gequälte Eduard wohl 
den Willen haben fünnen, zu verhindern, daß eine Par— 
liaments⸗Acte gegen die Nunaten und Provifionen durchs 
gefegt wurde? Im Sahre 1367 zog Das Parliament 
jenen Lehns- Tribut der englifchen Könige, den Eduard 
feit feiner Volljährigkeit zu zahlen aufgehört hatte, durch 
ein förmliches Gefeg ein. Indem fi) nun auf diefe 
Weiſe das DVerhältniß des heil. Stuhles zu England 
aufs Wefentlichfte veränderte, war es mohl fein Wuns 
der, daß Urban der Fünfte, gleich aufgebracht gegen 
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Englands Geiſtlichkeit und Englands Koͤnig, den Frie⸗ 
den dieſes Reichs durch die Bettelmoͤnche zu ſtoͤren 
ſuchte. Doch jetzt trat Johann Wicklef, deſſen wir 
oben erwähnt haben, gegen den Pabſt und feine Bettels 
mönche mit Gründen auf, deren unmiderftehliche Kraft 
das bisherige Verhältnig der Kirche zum Staat in feis 
nem Fundamente zu erfchüttern drohete. Es fehlte we: 
nig daran, daß der öffentliche Wumuth- ſich gegen. die 
Geiftlichfeit felbft richtete. So meit ging die Freigeifterei 
fhon in diefen Zeiten, daß die Einziehung aller Kirchene 
güter und die Befoldung der Priefter aus den Staats; 
Faffen in Vorfchlag gebracht wurde. Nur der Tod des 
fhwarzen Prinzen und der bald darauf erfolgende Tod 
des Königs feldft verhinderten die Ausführung einer fo 
entfcheidenden Maaßregel, die, wenn fie im viergehnten 
Sahrhundere Statt gefunden hätte, die Entftehung 
der englifhen Hochkirche auf immer verhindert haben 
würde. 

Man fieht aus allem, was bisher angeführt wor; 
den iſt, daß die Päbfte von Avignon durd) den Krieg 
zwiſchen England und Sranfreich den feſten Boden vers 
loren hatten, deſſen fie für ihre freie Wirkſamkeit be— 
durften. Doch nicht diefe Verhältniffe allein machten 
die Ruͤckkehr von Avignon nach Rom unabtreiblich 
nothwendig. Es fam noch vieles Andere hinzu, was 
eben fo wenig aus der Acht gelaffen werden durfte, 
wenn die theofratifche Univerfal»- Monardie noch einmal 
gerettet werben follte. Wir wollen dies viele Andere 
unter der Benennung des veränderten Zeifgeifteg 
zufammenfaffen; denn es liege außer allem Zweifel, daß 
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die Paͤbſte fhon am Schluffe des viersehnten Zah 
hunderts von dieſer Erfcheinung gequält wurden. 

Wie Pflanzen fid) dem Lichte zuwenden, weil fie 
ihr volles Leben nur im Fichte Haben: eben fo wendet 
fi) der menſchliche Geift der Wahrheit zu, meil diefe 
zu finden feine Beftimmung if. Was daher auch ges 
fchehen möge, um ihn von der Wahrheit abzuwenden, 
fo giebt er doch nur zum Scheine nad); und ie fehr 
man ihn auch verfrüppeln möge, fo gewinnt er doch — 
Danf fei e8 den ewigen Naturgefeßen, die fich nicht 
fiören laſſen! — in jeder- neuen Gefchlechtsfolge feine 
urfprüngliche Thatfraft wieder. Unftreitig lag fehr viel 
Derführerifches in der Macht, welche die Päbfte feit 
Gregor dem GSiebenten bis zu ihrer DVerfegung nach 
Avignon ausgeübt hatten; denn, wenn die Liebe für 
dag Uebernatürliche fo gut belohnt wird, tie dies waͤh— 
rend des fo eben bezeichneten Zeitraums der Fall war, 
fo muß man fich nicht darüber wundern, daß die große 
Mehrheit der Geifter fih durd) Summen und Senten, 
zen gefangen nehmen läßt, und alles, was GSoppiftif 
genannt werden kann, zu Dülfe ruft, um fi) vor fich 
felbft zu rechtfertigen und in dem Urtheile der unpars 
theiifchen Zeitgenoffen nicht ganz verächtlicdy zu werden. 
Dennoch gab e8 auch hierin eine Graͤnze. Auf der einen 
Seite war eg unmöglich, die ſaͤmmtlchen Vertheidiger 
des Pabſtthums und der damit verbundenen Anfprüche 
und Forderungen in gleichem Maaße zu belohnen; auf 
der andern gab es fein Mittel, die Mißvergnügten fo 
in Saum zu halten, daß fie diefelben Waffen nicht hät: 
ten zur Bekämpfung Deffen gebrauchen follen, was von 
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ihren Gegnern vertheidigt wurde; denn die Dialektik 
hoͤrt niemals auf, ein zweiſchneidiges Schwert zu ſeyn. 
Dazu kam denn, daß es in dieſen Zeiten des Mittel— 
alters, wie in allen übrigen Perioden, ureigene Geifter 
gab, die, unberührt“ von den Lockungen der Autorität, 
ihre Genugthuung in fich felbft fanden: Sonnen der 
Geifterwelt, die feines fremden Lichtes bedurften, meil 
die Kraft, zu -erleuchten und zu erwärmen, ihnen als 
freies Naturgefchenf und als Vorrecht beimohnte. Wie 
allgemein verbreitet auch die ſcholaſtiſche Philofophie im 
Dienfte eines ausgearteren Kirchenthums feyn mochte, 
fo fehlte e8 doch nicht an zwei Arten von Köpfen, die, 
bei aller Entgegengefegtheit, gleich fehr hinaus Maren 
über alle, was die Kirche von ihnen fordern mochte; 
wir deuten bier die Myſtiker und die Naturphilofophen 
an, die in Unterfuchungen über das Mittelalter keines- 
weges mit Stillfchweigen zu übergehen find, 

Jene bildeten ſich im Abfcheu vor dem unfittlichen 
Geifte des Kirchenthums; und fo fern fie eines Führers 
bedurften, fanden fie ihn in Johann Scotuß, ge 
meinhin Erigena genannt, einem Schriftſteller des 
neunten Jahrhunderts, der unter Ludwig dem Frommen 
die bei den griechiſchen Moͤnchen ſo beliebten Buͤcher des 
Pſeudo-Areopagiten Dionyſios ins Lateiniſche uͤberſetzt 
und dadurch den Pantheismus ins Abendland verpflanzt 
hatte. Schon von dieſer Zeit an fluͤchteten ſich alle ge— 
fuͤhlvollen Seelen, alle mit einem hoͤheren Maaße von 
Phantaſie ausgeſtatteten Geiſter in die Myſtik, weil fie 
nicht aushalten konnten bei den ſtarren Formeln einer 
Kirche, welche, die Denkfreiheit vernichtend, und das 
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Glauben dem Wiſſen gleichſetzend, alle Anſchauung im 
erſten Keime erſtickte. Hinausgehend über dieſe For—⸗ 
meln, hinwegſchreitend uͤber alles, was die Begriffswelt 
in ſich ſchließt, verſunken in der Idee, gleich ungeſchickt 
zum Herrſchen, wie zum Dienen, durch die Beſchau—⸗ 
lichkeit in das UN geführte und nur in dieſem lebend, 
fonnten Köpfe diefer Art nie fo auf andere einwirken, daß 
fie Die große Dienge mit ſich fortgeriffen hätten; die einzige 
Art, fih nüglicd) zu machen, beftand für fie darin, daß | 
fie den religiöfen und fittlichen Geift bei Denen anfrifcha 
ten, die in einiger MWahlverwandtichaft mit ihnen flans 
den. Diel war e8 immer nicht, mas fie dadurd) leiftes 
fen; nur wird man verſucht, zu behaupten, daß aller 
Myſticismus nur. in fo fern einen Werth hat, als er 
den Pantheismus in fich ſchließt: denn nichts ift wohl 
veraͤchtlicher, als eine aus allerlei Spftemen zufammen- 
geftoppelte Myſtik, die noch) dazu darauf ausgeht, irs 
gend einen gegebenen Lehrbegriff zu verbreiten, um ihm 
augfchließende Huldigung zu verfchaffen. Die Mpftifer der 
zweiten Hälfte des viersehnten Jahrhunderts brachten in 
ihr Verhalten fogar alle die Vorficht, welche nöthig war, 
der peinlichen Strafgefeggebung des Kirchenreichg zu ent: 
gehen. Zu ihnen gehörten Thomas Bradwardin, Erg 
bifhof zu Canterbury, Johann Tauler, Prediger zu 
Strasburg, Johann von Ruysbroͤck, ein Auguftiner in 
Brabant, vor allen aber Gerhard Groot, der Stifter 
eines Ordens, welcher die Geifilihen des gemeim 
fhaftlihen Lebens genannt wurde. Von Mönchsges 
lübden mußte diefer Orden nichts; dagegen befchäftigten 
ſich die in ihm vereinigten Brüder mit Unterricht und 
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gehoͤrte dem Hauſe, und diente zum gemeinſchaftlichen 
Unterhalt. Hier ſchloß ſich alſo der Myſticismus an 
das buͤrgerliche Leben an, um daſſelbe zu heiligen. 

Im Großen möchte man die Myſtiker die Kosmo— 
politen der Kirche nennen, weil von ihnen nur felten 
eine Deränderung ausgeht. Ihren allgemeinen Charafs 
ter haben fie darin, daß fie die Wahrheit durch die 
Phantaſie erobern möchten, welche dazu nicht hinreicht. 
Ihre Gegenfüßler in jedem Betracht find die Naturphilos 
fophen; vorzüglich dadurch, daß fie die Unterfuchung des 
Einzelnen und DBefonderen nicht verfchmähen, um fich 
zu dem Allgemeinen und Abdfoluten mit deflo größerer 
Sicherheit erheben zu fünnen. Die Urfachen der 
Dinge zu erforfchen, das ift die Aufgabe ihres Les 
bens, auch wenn fie fich zulegt mit dem Verdienſte bes 
gnügen müffen, die Gefege der Erfcheinungen 
feftgeftelle zu haben. Ale Naturphilofophie aber 
fchreibe fi) von den Arabern ber, deren einfacherer 
Glaube die Erforfhung der erweislihen Wahrheit 
weniger verhinderte. In der That, es laßt fich ſchwerlich 
mie Worten ausdrüden, mie ſehr die chrift » Eirch« 
liche {dee einer zweiten Offenbarung die Sortfchritte des 
menfchlichen Geiftes gehemmt har. Als die Kreuzzuͤge 
ihren Anfang genommen hatten, war alles Philoſophi⸗ 
ren zum Stillſtand gebracht. Die blinde Huldigung, 
die das Pabſtthum bei dem großen Haufen fand, dauerte 
ein volles Jahrhundert, und was die Bevoͤlkerung des 
weſtlichen Europa verminderte, das hatte zugleich die 
Kraft, die Geiſter in einen anhaltenden Schlummer zu 
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wiegen. Erſt nah und nach kam man hinter das 
wahre Geheimniß von dem chrift:väterlichen Gegen, ins 
dem man einfah, daß auch der Fluch ohne Erfolg blieb. 
Bon jegt am dachte man darauf, fich neue Wege zu 
Bahnen. Es laßt fich nicht mehr angeben, wie Europa 
zu der Anwendung der Magnetnadel auf die Schifffahrt, 
und zu der Erfindung des Schießpulvers gekommen ift; 
allein aus den unverwerflichften Zeugniffen geht hervor, 
daß jene bereit zu Anfange des dreizehnten Zahrhuns 
derts fehr üblich, diefe gegen bie Mitte des vierzehnten 
ſehr verbreitet war. Die leßtere, welche zur Umgeftal: 
tung des gefelfchaftlicyen Zuftandes ohne Widerrede dag 
Meifte gewirkt Hat, mar fchon im dreisehnten Jahrhun—⸗ 
dert gemacht *). Das alles ſetzt Befchäftigung mit 
Naturfräften vdraus. 

Wie man fih nun auch in einzelnen Klöftern, um 
der langen Weile zu entgehen, die träge Zeit verfürzt 
haben mag: der erfte Naturphilofoph von Profeffion, 
von welchem Kenntnig auf ung gefommen, ift Ro 


I 


*) Hugues de Bercy, ein provenzalifher Dichter, der 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts Iebte, fpricht In feinem 
Gedichte, Bible Guyor betitelt, fehr beflimmt von der Anwendung 
der Magnet:Itadel auf die Nautif; und cin arabifcher Gefchicht: 
ſchrelber in Caſiri's Bibliotheca arabico -hispana, Namens Abu 
Abdalla Ben Alfhatib, erwähnt für das Jahr 1312 einer 
Belagerung von Baza, wobei der König von Granada ſchweres 
Gefhät (machinam illam maximam, naphta er globo instruc- 
tam) gebraucht habe. Dies find die älteften Autoritäten. Cine 
fpätere vom Zahre 1345 findet ſich in der histoire generale de 
Languedoc Tom. IV. Preuves p. 201; fie beficht In einer dem 
Domänen » Schaßamte der Landvogtel von einem Artilleriſten aus: 
geftellten Quitung. 
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ger Bacon. Mitten unter den Stürmen des Bürger 
frieges geboren, den Johann's ohnmächtiger Ehrgeiz in 
England verurfachte, bildete er fi auf eine Weiſe aug, 
die unglücklicher Weife ganz unbekannt geblieben ift. 
Aber man gewinnt Achtung für den auf das Nüsliche 
gerichteten Geiſt der Engländer, wenn man in Rogers . 
Opus magnum liefet, daß er, unterflügt von feinen 
Gönnern und Freunden, in einem Zeitraum von 20 
Jahren 2000 Pf. Sterl. aufgewendet bat, theils um 
neue Entdecfungen zu machen, theild um gemachte zu 
bewähren. Geleitet von feinem, über das Hergebrachte 
hinausftrebenden Genius, vertiefte er fi in die Geheim— 
niffe der Natur, wiewohl mit fo viel Befonnenheit, daß 
er fich ihr nur unterwarf, um fich zu ihrem Gebieter zu 
machen. Es leidet feinen Zweifel, daß er, außer den 
Heftandtheilen und den Wirkungen des Schießpulvers, 
die Cemera obscura, die Vergroͤßerungs- und Ferngläs 
fer, die Brennfpiegel und eine Menge mathematifcher 
und affronomifcher Inſtrumente fannte, das Jahr afiros 
nomifch richtig za berechnen verftand, und in ber Arz⸗ 
neikunde und Chemie auf neue Bahnen leitete. Wie 
viel hiervon auf die Rechnung feiner eigenen Schoͤpfer⸗ 
fraft gefet werden muß, läßt fich freilich nicht mehr 
ausmitteln; aber mie fehr er zu den außerordentlichfien 
Geiftern feiner Zeit gehörte, geht beſonders daraus ber 
vor, daß er, um dem Schicffal der Zauberer zu entrin: 
nen, fih in ein Sranciscaner + Klofter aufnehmen laffen 
mufite. Sein ganzes achtzigjähriged Leben war der Er 
forſchung der Wahrheit gewidmet. Sorgfaͤltig hatte er 
den Euflid fiudiert. Die Schriften des Ariftoteles waren 


ihm zwar in unvollfommenen Ueberſetzungen befannt; aber 
er tadelte den Mißbrauch, den man zu feiner Zeit mit 
der Logik trieb, und ein höherer MWahrheitsfinn machte 
ihn. zu dem entfchiedenfien DVerächter der Scholaſtik. 
Alles it an diefem Manne bewundernsmwürdig; und wenn 
fein Namensvetter Mylord Bacon nie dag Opus 
magnum gelefen bat, fo dürfte nichts auffallender feyn, 
als die unverfennbare Aehnlichkeit ihrer beiden Geifters 
eine Aehnlichkeit, die fich nicht bloß in allgemeinen An- 
fihten, fondern felbft in einzelnen Ausdruͤcken wieder 
findet Y. Nur aus dem Verhaͤltniß, worin die Theorie 
sur Praxis während des dreizehnten Jahrhunderts ſtand, 
läßt ſich erklaͤren, warum ein Geiſt, wie Roger Bacon, 





») Hier zunaͤchſt eine Probe von Roger Bacon's philoſophi—⸗ 
fhem Geiſte. Er fagt: duo sunt modi cognoscendi, scilicet 
per argumentum et experimentum. Argumentum conciudit et 
facit nos concludere quaestionem; sed non certificat, neque 
removet dubitationem ita, ut quiescat animus in intuitu ve- 
ritatis, nisi eam inveniat via experientiae. Quia multi ha- 
bent argumenta ad scibilia, sed quia non habent experien- 
tiam, negligunt ea, neque vitant nociva, nec persequuntur bona, 
Si enim aliquis homo, qui nunquam vidit ignem, probavit 
per argumenra sufficientia, quod ignis comburit et laedit res 
er desiruit, nunquam propter hoc quiesceret animus au- 
dientis, nec ignem vitaret, antequam poneret manum vel rem 
combustibilem ad ignem, ut propter experientiam probaret, 
quod argumentum edocebat, Sed assumpta experientia com- 
bustionis certificatur animus et requiescit in fulgore veritatis, 
quo argumentum non sufficit, sed experientia.. Möchte man 
nicht glauben, died fei der Tert zu dem novum Organum? Nicht 
minder auffallend ift, daß Lord Bacon einen Ausdruf Roger Bar 
cons, nämlich praerogativae scientiarum, zu einem feiner Lieb: 
lingsausdruͤcke erhoben hat. 
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ſo wenig auf ſeine Zeitgenoſſen wirkte. Eine Caſte bil— 
dend, und als ſolche eine fremde Sprache redend, füns 
derte fih der Gelehrten:Stand nur allzu fehr von den 
übrigen Ständen ab, und die natürliche Folge davon 
war, daß die Wiffenfchaft nicht Gemeingut werden 
fonnte. Eine fo wichtige Erfindung, wie die Buchdruk— 
ferei ift, mußte vorbergehen, wenn dies jemals der 
Sal werden ſollte. Doch ift zu glauben, daß Roger 
Dacon, wenn das Schieffal ihn haͤtte in einem von den 
° größeren Freiſtaaten Staliens entſtehen laffen, minder 
vereinzelt geblieben feyn würde. Größere Betricbfamfeit, 
gebildetere Sprache, vor allem aber Freiheitsfinn, hätten 
ihn in Florenz oder DBenedig zu einem Manne deg 
Volks gemacht, und ihm fo viel Schüler zugeführt, 
daß feine Wiffenfchafe nicht wäre mit ihm begraben 
worden. 

Sobald zwei fo wirkſame Kräfte, wie die auf die 
Schifffahrt angemwendete Magnet-Nadel und dag Schieß⸗ 
pulver find, in der Geſellſchaft thätig waren, Fonnte 
das auf Linbefanntfchaft mit den ewigen Naturgefegen 
gegründete Anfehn der chriftlichen Priefterfchaft nicht daf 
felbe bleiben: fie mußte geflatten, daß es, von diefem 
Yugenblie an, eine doppelte Erziehung für den Bürger 
gab, deren eine ſich auf die Gefelfchaft bezog, während 
die von ihr ausgehende einen fantaftifchen Zweck ver⸗ 
folgte. Was von Andern hierüber bemerft ift, kann an 
diefem Drte nicht wiederholt werden, ohne den Lefer zu 
ermüden; nur Eine Bemerkung wollen wir ung erlau> 
ben, weil fie unſeres Wiffend von Anderen nicht ges 
wagt worden ift. Hier ift ſie! Die Theokratieen des 


Alterthums trugen fein Bedenken, phyſiſche Kräfte in 
ihr Beherrſchungs⸗Syſtem aufzunehmen, um diefes um 
fo unmiderftehlicher zu machen; die Beweiſe davon fin: 
den fi) in den Volksbuͤchern der Juden, fo wie in an: 
deren fchriftlichen Denfmählern, wo nur allzu beſtimmt 
ausgefagt ift, daß bei gottesdienftlihen Handlungen 
eleftrifhe und magnetifhe Kräfte wirffam waren, um, 
too nicht den Glauben, doch das Erftaunen des großen 
Haufen zu feffeln. Die chriftliche Theofratie Dagegen 
bat folhe Hülfgmittel zu allen Zeiten verfchmäht: bei 
ihrem erften Entfiehen, und fo lange die Lehre in ihrer 
urfprünglichen Neinheit befland, aus Grundfag; in 
der Folge, und während der langen Dauer ihrer Yudar 
fung, mehr aus Unmiffenheit und Unbehuͤlflich— 
Feit; denn fo muß man urtheilen, weil fie in anderer 
Hinficht den Berrug nicht von fih wies *). Ihre 





Man Fann, ja man muf, noch einen andern Grund 
hinzu fügen: nämlich die Größe des Kirchenreiche, und die daraus 
entfpringende lnmöglichfeit, jene Naturfräfte fo zu centralifiren, 
daß fie zur Erhaltung der Einheit beitragen fonnten. Die Theo— 
Praticen des Alterthums hatten zulegt ihren Charafter in der Klein: 
beit der Staaten, d. h. der Vereine, in welchen- fie wirffam war 
sen. Shr Sitz war die Hauptfladt, ihre Bühne der Zempel, in 
welchem das ganze National: Zntereffe zufammenflog. Man denfe 
an den Tempel zu Jerufalem und an den Serapis-Tempel zu 
Alerandrien! Für diefe Brennpunfte ließen ſich leicht alle Straß: 
Ion fammeln, melde nöthig waren, um durch das Erſtaunen 
über eleftrifche und magnetifche Kräfte den Aberglauben in gleicher 
Stärfe zu unterhalten; vorzüglich zu einer Zeit, wo alle Wiffenfchaft 
das Erbtheil der Priefter war. Nicht fo für Rom, das in jeder 
Beziehung ein unbequemer Mittelpunft war, wenn es die Aus: 
übung einer folgerechten Herrſchaft galt. Reiche, wie Spanien, 
Franfreih, Deutfchland, England u. f. w. lagen diefem Mittelpunfte 
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Menſchlichkeit aber hat ſo wenig dabei gewonnen, daß 
man behaupten kann, ſie ſei in ihrer Abneigung von 
dem, was ſie Magie nannte, nur um ſo grauſamer 
geworden. Auf der einen Seite fuͤhrte dieſe Abneigung 
zur Vervielfaͤltigung uͤbernatuͤrlicher Lehren, 
auf der andern zu jenem furhtbaren Straf-Codex, 





allzu fern, als daß fie fich von einem Syſtem hätten anziehen Tafs 
fen fönnen, das hoͤchſtens für die Bewohner der italiänifhen Halb» 
infel bingereicht haben würde. Wären dagegen diefelben Bezaus 
berungsmittel von der St. Vetersfirhe auf die Hauptfirchen in 
anderen Staaten übergegangen: fo würden fie, ald Gemeingut, 
fehr bald ihre Kroft und Beſtimmung verloren haben; denn nur 
das Privative ift ein Gegenftand der Lüfternheit und Neugierde. 
Man fieht alfo, dag die chrifi:fathollfshe Iheofratie den Magig« 
mus nicht in ihr Syftem aufnehmen Fonnte, ohne fish zu fchaden. 
Wir fagen hiermit nicht, daß fie dies jemals eingefehen, und folglich 
dem Magismus mit Freiheit entfagt habe; aber wir fagen, daß 
fih das ganz von felbft fand durch den Umfang des Spielraums, in 
welchem fie wirffam war. Diefer geftattete ibr Feine andere Au: 
torität, als die, welche auf übernatürlichen Lehren und den an 
den Glauben gefnüpften barbarifhen Strafen berubete; und da 
auf diefe Welfe dad ganze Domän wahrer und ermweislicher Er: 
fenntnig Denjenigen anheim fiel, die fie ihre Untertbanen nannte: 
fo Fonnte ibre Autorität nicht in allen Zeiten Ddiefelbe bleiben. 
Nichts bat alfo über den Charafter des hriftlihen Kirchenthums 
fo fehr entfhieden, als die Größe des Roͤmerreichs und die davon 
ungertrennliche Unumſchraͤnktheit der römifchen Smperatoren; denn 
Europa im Mittelalter ift nur eine Fortfegung von beiden. Une 
feren Zeiten war es aufbehalten, den erften auffallenden Midere 
fpruch Fennen zu lernen, in welchen die roͤmiſch-katholiſche Kirche 
mit ſich felbft getreten if. Wie viel er In ſich fchließt, ift Fein 
Gegenfland der Auseinanderfeßung in einer nur allzu langen Note; 
aber die Anerfennung des Fopernifanifchen Syſtems, fo mie fie 
vor Kurzem erfolgt ifi, kann nicht ohne große Wirfungen 
bleiben. 


a EN 

ber den Inquiſitions-Tribunalen zum Grunde liegt, Als 
confequente Feindin der phnfifchen Wiffenihaften, und 
eben fo confequente Befchügerin der metaphyſtſchen, hat 
fie indeß nicht verhindern Fonnen, daß jene den Aus 
fchlag über diefe gegeben haben; und fo erklärt fich vie 
les in ihren Schickſalen, was fonft unerflärlic bleiben 
würde. Das unermeßliche Gebiet !der erfteren Fonnte 
nicht der fogenannten weltlichen Macht anheim fallen, 
ohne fie unabhängiger zu machen; hieraus aber folgte 
ganz von felbft, daß die fogenannte geiftlihe Macht in 
den Schatten frat und fi) die Stellung gefallen laffen 
mußte, die jene ihr zu geben für gut befand. 

Die Gährung in den Köpfen des vierzehnten Jahre 
hunderts war indeg nicht fo ftarf, dag es am Schluffe 
deffelben fchon Geifter gegeben hätte, welche darüber im 
Klaren geweſen wäre, mag gefchehen müffe, um die vers 
lorne Kirchenfreiheit wieder zu erobern. Man ahnete 
noch nicht, daß e8 einen Unterfchied giebt zwiſchen Un: 
terthban und Bürger, und daß, wenn der Staat nur das 
durch fortdauern Fann, daß Die, welche ihn bilden, den 
Charakter von Unterthanen annehmen, die Kirche, als 
ein der Belehrung über gefelfchaftliche Pflichten gewei— 
hetes Inſtitut, ihren ganzen Werth verloren hat, fobald fie 
irgend eine Gewalt übt, welche ihre Mitglieder aus Bür- 
gern, die fie find, in Unterthanen verwandelt, die fie 
nie werden folen. Was nur unter fehr günftigen Um» 
ftänden hatte gelingen fünnen, dag dauerte fort durch 
die fchlechte Befchaffenheit der Staatggefeßgebungen, in 
welchen alles auf Leibeigenfchaft und Erbunterthänigfeit 
der arbeitenden Klaffen abzweckte. Erſt mußte es einen 

drit: 


dritten Stand geben, der mächtig genug war, daß Gleich: 
gewicht zwiſchen der Geiftlichkeit und dem Adel su ſtoͤ⸗ 
ren, ehe mit irgend einem Erfolg Hand an dag Ne: 
formationd» Werf gelegt werden fonnte; und da dieſe 
Zeit noch nicht gefommen war, fo fonnte die Sache der 
riftlihen TIheofratie zwar mißlicy fliehen, aber es war 
nod) immer nichts verloren, was fie wieder zu gewinnen 
nicht hätte hoffen dürfen. 

In Frankreich großen Gefahren ausgefegt, von Eng 
land mit einem förmlichen Abfale bedroht, wendete fich 
Urban der Fünfte an den beutfchen Kaifer, um irgend 
eine zuverläffige Stüße zu behalten. Karl der Vierte 
eilte, auf dringende Einladung des Pabftes, nad) Avig— 
non, hatte fehr geheime Unterredungen mit dem heil, 
Vater, ließ fi den 4. Sjun. 1365 gu Arleg, in Gegen» 
wart der Herzoge von Sapoyen und Bourbon, des Seas 
neſchalls von Provence und vieler Bifchöfe, zum Könige 
von Arelat frönen, und ging alsdann von Avignon 
nach Deutfchland zurüd, Welche Berbindlichfeiten er 
gegen den Pabft übernommen hatte, ift ungewiß; doch 
erlaubt. die damalige Lage Italiens die Vorausſetzung, 
daß fie mefentlich gegen den Beherrfcher Mailands (Big; 
conti) gerichtet waren, der fi) auf Koften des Kirchen; 
ſtaats zu vergrößern angefangen hatte. Unmittelbar 
nad) der Abreife des Kaiſers von Avignon, ertheilte Ur 
ban den Befehl, daß feine Pallafte zu Viterbo und Rom 
gegen Dftern des folgenden jahres zu feiner Aufnahme 
in. Stand gefeßt werden folten. Zu gleicher Zeit un- 
terhandelte er wegen feiner Ueberfahrt mit den Venetia⸗ 
nern und Genuefern. Es war alfo fein voller Ernft, in 

N. Monatsſchr.f. D. V. Bd. 23.Hft- K 
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den Kirchenftaat zurück zu fehren. Indeß war fein Uns 
ternehmen deshalb nicht minder bedenflich. Als gebors 
ner Franzofe hatte Urban feine Wahrfcheinlichfeit für 
fit), daß er den Italiaͤnern gefallen würde. Der größte 
Theil der Cardindie mißbilligte einen Schritt, von dem 
er fih lauter Nachtheile für fein Einfommen und fein Ans 
fehn verfprach, Wollte Urban alfo nicht ohne allen Glanz 
erfcheinen, fo mußte er fich zu einer neuen Bromotion 
entfchließen, und diefe fonnte nur Männer treffen, von 
welchen fein Widerftand zu befürchten war. Ein Do» 
minifaner, Namens Bilhelm Sudre, ein General der 
Minoriten, Namens Marfug von Viterbo, und ber eis 
gene Bruder des Pabſtes, Angelicus Grimoard, gelang: 
ten zu der Ehre, in das Collegium der Cardinäle auf 
genommen zu werden. Mit ihnen und einigen anderen 
Eardinälen begab ſich Urban zu Anfang des Jahres 1367 
nach Montpellier, wo er bi zum März in dem reich 


ausgeftatteten Klofter des heil. Benedictus und Germa⸗ 


nus vermweilte, um feine Gefährten von dem Aufenthalte 
zu Avignon zu entwöhnen. Er fehrte zwar noch einmal 
dahin zurück; doch nur auf Furze Zeit. Den 30. April 


wurde die Reife nach Sjtalien angetreten, wie Petrarch 


erzählt, nicht mit irgend einem DBertrauen, fondern 
mit der vollen Angft und Befümmerniß Derer, die von 
den Saracenen nach) Ktefiphon oder nach Memphis ger 
fchleppt werden. Nur fünf Cardinaͤle begleiteten den 
Pabſt, die übrigen blieben zu Avignon. Die Einſchif⸗ 
fung gefchah zu Marfeille. Der Pabft ging an Bord 
einer venetianifchen Galeere, die von drei und zwanzig 
anderen Galeeren begleitet wurde, Zu Genua wurde 
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die Himmelfahrt in der Kirche der Hospitaliter-Ritter 
gefeiert. Nach einer glücklichen Ueberfahrt landete Urban 
endlih den 4. Jun. an der Küfte von Corneto, d. h. 
. auf dem Grund und Boden des Kirchenfiaats. In 
Corneto felbft befanden ſich bereits Abgeordnete aus 
Rom, welche den Auftrag hatten, dem heil. Vater die 
Schlüfel der Engelsburg zu überreichen. Diefe wurden 
mit unverftelter Freude angenommen. Mit noch größe, 
rem Vergnügen empfing der Pabft wenig Tage darauf zu 
Miterbo die Geiftlichfeie, den Adel und die Abgeordneten 
vieler Gemeinen, die ihm zu feiner Anfunft in Italien 
Gluͤck wünfchten. Dennoch hatte. der heil, Vater fehr bald 
Gelegenheit, den verwilderten Geift der Staliäner — 
verwildert im Sinne priefterliher Herrfchaft — Fennen 
zu lernen; denn zwifchen den Einwohnern und der Die 
nerfchaft der Eardinäle fam es zu Händeln, welche fehr 
bald in einen Tumult ausarteten, der mehreren von dem 
Gefolge des Pabſtes das Leben Eoflete, und den Cars 
dinälen Feine andere Wahl ließ, als in den Pallaſt des 
Dabftes zu flüchten. 

Die Abreife nach Kom wurde bis zum Spätjahr 
verſchoben; unflreitig, weil allen Aufforderungen zum 
Trotz nichts zum Empfange des heil. Vaters vorbereitet 
war. Als Urban endlich dafeldft anlangte, ſah er fi 
in eine Welt verfegt, die ihm durchaus fremd mar. 
Den Römern gleichgültig, weil er ohne Schäße gefom- 
men war, lebte er vereinzelt im öden Vatican, von mo 
aus er in guter Muße die Zerfiörungen der legten Bür: 
gerfriege überfchauen Eonnte. Sogar mehrere Kirchen 
waren verfallen, und Niemand hatte an den Wiederauf- 
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bau derfelben gedacht. Nur durch) priefterliche Verrich— 
tungen konnte fich Urban bei Denen geltend machen, die 
. das gefunfene Anfehn der Paͤbſte aufzurichten beſtimmt 
waren. Sn einer feierlichen Proceffion begab er fi) aus 
der St. Peterskirche nach dem Lateran und in dag fo» 
genannte Allerbeiligfie (sancta sanctorum), wo, nad 
einer alten Ueberlieferung, die Häupter der Apoftel Pe: 
trus und Paulus aufbewahrt werden. Er zeigte fie, oder 
ihre Surrogate, dem Volke; und da fie bis dahin in 
ſchlechten Kapfeln aufbewahrt waren, fo ließ er neue 
anfertigen, durch deren inneren Werth der Kirchenfchag 
vermehrt wurde. Ohne die Ankunft der Königin Jo— 
hanna von Neapel und die des Königs Peter von Ey: 
pern wuͤrden die Römer, nach fo langer Entwöhnung, 
ohne allen Sinn für die Bedeutfamfeit ihres Hohenprie: 
fter8 geblieben feyn; und eg gehörte, unter den einmal 
vorhandenen Umftänden, zu den günftigen Gefchicken, 
daß der Pabſt jene mit einer goldenen Nofe, diefen mit 
einen gemweiheten Degen befchenfen konnte. Gemwohnt, 
ihre Streitigkeiten unter ſich felbft auszumachen, nah» 
men die Könige die Weisheit Urbans nicht in Anfpruch, 
und fo fehr war diefer Pabſt auf die Würde eines roͤ— 
mifchen Bifhofs befchränft, daß er nicht ein volles 
Sahr in den Ringmauern feiner Hauptſtadt aushalten 
fonnte. Unter dem Vorwande, daß die außerordent:; 
lihe Hitze während der Sommerzeit feiner Gefundheit 
fhade, begab er fich nad) Montefiascone, wo die Luft 
reiner und gefunder if. Hier vermeilte er bis zur An 
funft Karls des DVierten, welcher an der Spige von 
20,000 Mann nach Italien gezogen mar, um das päbft- 
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liche Anfehn gegen den freigeifterifchen Barnabo Dig; 
conti zu vertheidigen, der den Muth gehabt hatte, den 
Erzbiſchof von Mailand zu fragen: ob er, alter H..j..er, 
nicht wiffe, daß ein Herzog von Mailand König, Pabft 
und Kaifer in feinem Reiche fei? Karls Erfcheinung in 
alien war unnüß; denn 20,000 Mann reichten nicht 
bin, einen Barnabo Visconti anderen Sinnes zu ma- 
chen. Das priefterliche Anfehn zu heben, benugte Urs 
ban die Gelegenheit, die fich ihm darbot, zur Krönung 
der vierten Gemahlin des Kaiſers; die volle Schwäche 
der oberpriefterlihen Gewalt fam aber im folgenden 
Fahre zum Vorſchein, als Johann Palaͤologus, von den 
Zürfen geängftigt, den heil. Vater um feine Fürfprache 
bei den Königen des Abendlandes anflehete; denn, wie 
gut auch Urbans Wille feyn mochte, einen Kreuzzug ges 
gen die Tuͤrken zu Stande zu bringen: fo fchlugen doch 
alle feine Bemühungen fehl, und gang vergeblich ent: 
fagte ber oftrömifche Kaifer feinem Glaubensbefenntnig 
in der Erwartung, daß dies ein wirkſames Mittel feyn 
werde, die Theilnahme der weſteuropaͤiſchen Könige zu 
gewinnen. 

Was dem Pabfte den Aufenthalt in Rom am meis 
ſten verleidete, war der rebellifche Geift der Bürger dies 
fer Hauptſtadt: ein Geift, der auf einem fehlerhaften 
Municipal-Syſtem berubete. Gleich bei feinem Regie 
rungsantritt hatte Urban den Römern Ausmwärtige su 
balbjährlichen Senatoren gegeben, damit die Criminal 
Gerichtspflege nicht ungeuͤbt bleiben möchte. Wie fehr 
nun auch diefe Einrichtung zum Vortheil des Pabſtes 
als Landesherrn feyn mochte: fo war fie doch nicht zum 
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Vortheil der Roͤmer, welche bei dieſem ſchnellen Wechſel 
der Autoritaͤt zu keiner dauerhaften Ruhe gelangen konn⸗ 
ten. Sie ſelbſt ſchafften die halbjaͤhrlichen Blutrichter wies 
der ab, eigneten ſich die Engelsburg zu, und ſetzten ſie⸗ 
ben Reformatoren ein. Doch dies diente nur, ihr Staat 
weſen noch mehr in Verwirrung zu bringen. Als ee 
darüber zu einem Kriege mit Franz de Vico und Honos 
ratus von Cajeto Fam, blieb nichts anderes übrig, 
ald, unter der Benennung eined Prators, einen Dice 
tator zu wählen. Die Wahl fiel auf Savio Mellino, 
einen entichloffenen Mann, der, befferer Zeiten würdig, 
den Römern in furzer Zeit Ruhe verfchaffte, Die Furcht 
vor dem Tyrannen in Mellino führte die Römer zu den 
Füßen des Pabſtes zurück. Auf ihr dringendes Bitten 
fam Urban nah Rom, Doc, indem er die balbjährs 
lihen Eriminal:fichter wieder berfiellte, ohne ihre Auto» 
rirät durch die feinige verflärfen zu koͤnnen, wurde er der 
Urheber neuer Schwanfungen, neuer Unruhen, Zwifchen 
dem Genat und dem Stadt: Präfecten Franz de Vico 
entftand ein Streit, den Urban vergeblid zu fchlichten 
fuhte. Um nicht alle Autorität einzubüßen, hielt fich 
der Pabſt fo wenig mie möglih in Rom auf, Die 
franzöfifchen Cardindle erinnerten unabläffig an den um 
gefiörten Aufenthalte in Avignon, und Urban, ber bie 
Ruhe liebte, war leicht beredet, nach Frankreich zurück 
zugeben. 

Sein Aufenthalt in Italien Hatte nicht drei volle 
Jahre gedauert, als er fich wieder nad) Marfeille eine 
ſchiffte. Bei den Staliänern rechtfertigte er diefen Schritt 
durch die Nothmendigfeit, zwiſchen Englands und Franfe 
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reichs Koͤnigen Frieden ſtiften zu muͤſſen. Nach ſeiner 
Ankunft in Avignon ſchlug er dieſen Koͤnigen wirklich 
eine Zuſammenkunft vor, bei welcher er zugegen ſeyn 
wollte, um ihren Streit zu entſcheiden. Ob ſie dieſen 
Vorſchlag annahmen, iſt ungewiß. Urban erkrankte 
nicht lange darauf. Als er fuͤhlte, daß ſein Ende nahe 
ſei, ließ er ſein Bett vor den Altar des heil Petrus 
bringen und die Thuͤren öffnen. Die große Menge 
firömte berbei, um einen Pabſt fterben zu fehen, und 
Urban erfüllte diefen Wunfch am 19, Dec., nachdem er 
acht Jahre und anderthalb Monate regiert hatte. 
Urbans Nachfolger, Gregor der Elfte, ein Frans 
sofe von guter Samilie, machte einen neuen Verſuch, 
den Königen von England und Franfreid) gegenüber 
den Chriftenvater zu fpielen; allein auc) diefer Verſuch 
mißlang, und ſchwerlich Eonnte die Eirchliche Regierung 
fi) noch länger darüber täufchen, daß fie dem Aufents 
halte zu Avignon einen fehr großen Theil des Mißcre⸗ 
dits verdanfte, worein fie in den legten zwanzig Jahren 
gerathen war. Es fing nad) und nad) an, ih in Bes 
ziehung auf fie um Seyn und Nichtfeyn zu handeln; 
denn was fie auch thun mochte, um aus ihrer Verein— 
zelung bervorzutreten, die Öleichgültigfeit der Bewohner 
größerer Staaten gegen die Ausfprüche des heil. Stuhls 
war nicht mehr zu überwinden. Gregor ber Eilfte 
ſchaͤtzte ſich unftreitig glücklich, daß eine Frau ihm Ges 
Iegenheit gab, die Rolle früherer Paͤbſte in den Ange 
legenheiten des gegenwärtigen Königreichs beider Sicilien 
ju erneuern. Diefe Frau war die Königin Johanna, 
deren merkwürdige Schickſale oben erwähnt worden find. 
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hr zweiter Gemahl, Ludwig von Tarent, hatte einen 
Verſuch gemacht, den Prinzen aus dem Haufe Aragon | 
das Königreich Sicilien zu entreißen. Schon hatte er | 
fih) eines beträchtlichen Theiles der Inſel bemaͤchtigt, 
als er plöglich farb. Die Königin, welche vorberfah, 
daß fein Tod Unruhen nad) ſich ziehen würde, entfagte 
der Fortfegung des Krieges durd) einen Friedensvertrag, 
worin feftgefielt wurde: daß Friedrich der Zweite und 
feine Nachfolger die Inſel Sicilien unmittelbar von der 
Königin und ihren Nachfolgern haben, diefen jährlich 
die Summe von 15,000 Ducaten zahlen, außerdem 
aber jährlich zehn Galeeren, und hundert geübte und 
mwohlbemwaffnete Leute fielen follten. Diefen Bedingun: 
gen nun fügte der Pabfi, als Oberlehnsherr, noch fols 
gende hinzu: die Könige von Sicilien follten ihm und 
feinen Nachfolgern den Huldigungseid leiften, und gegen 
die Erlaubniß, daß auch die weibliche Linie thronfähig 
würde, alle Rechte, Privilegien und Freiheiten der Geiſt— 
lichkeit, insbefondere aber die Appellationg. Freiheit an 
den heil, Stuhl, befhügen. König Friedrich der Zweite 
mußte fich in großer Derlegenheit befinden, da er diefe 
Bedingungen gutmüthig annahm. Dem Wunfche deg 
Pabſtes zufolge, folte die Inſel Sicilien von jegt an 
Trinacria genannt werden; und man entdeckt ohne 
Mühe, daß er babei eine bleibende Trennung beabfich- 
tigte. Doc diefer Wunfch blieb unbefriedige, indem 
weder die Könige von Neapel, noch die von GSikilien, 
ihren Anſpruͤchen und Hoffnungen entfagen wollten: jene 
nannten fich Könige von Sicilien dieffeit des Pharug; 
diefe, Könige von Sicilien jenfeit des Pharus. 
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Diefe Anordnung und eine auffallend ſtarke Cars 
dinal- Promotion waren die einzigen Handlungen Gre- 
gors des Elften in den vier erften Jahren feiner Regie 
rung. Sein lebhaftefter Wunſch war, Avignon zu vers 
laffen und nah) Rom zurück zu gehen. Diefer Fonnte 
indeß nur dann befriedigt werden, wenn die Römer die 
Hand dazu boten. Ein feltfames Schickſal maltete 
über Rom, fofern feine Bewohner weder mit dem 
Pabſte, noch ohne ihn leben Fonnten: nicht mit dem 
Pabſte, weil er ald Haupt der allgemeinen Kirche nicht 
zu leiſten vermochte, was der Staatschef leiſten fol; 
nicht ohne den Pabft, weil das Bedürfniß einer gros 
Gen Autorität in eben dem Maaße zunimmt, als eine 
ftarfe Bevölferung auf einen Fleinern Raum zufammen 
geengt if. Mit Einem Wort: es war das Wefen einer 
großen Stadt, was alle die Auftritte herbeiführte, worin 
fi die Römer mit den Päbften bald entzweieten, bald 
toieder verfühnten. Diefe Auftritte Ffonnten nicht eher 
aufhören, als bis die Paͤbſte fich entfchloffen, ihrer Aus 
torirät dDiefelbe Grundlage zu geben, welche die meltli- 
chen Fürften feit dem funfzehnten und fechzehnten Jahr 
hunderte in einem ſtehenden Heere, verbunden mit einem 
ftarfen Zerftörungsftoffe, annahmen. Am Schluffe des 
viergehnten Jahrhunderts war died unmöglih. Daher 
die ewige Wiederfehr von Trennungen und Wiederver⸗ 
einigungen zwifchen den Römern und den Päbften. Jene 
hatten nach Urbans des Fünften Abfcheiden die Verwal 
tung ihres Gemeinweſens aufs Neue an fich genommen. 
Bon welcher Art die Veränderungen waren, die fie ba’ 
mit vornahmen, laßt fich eben fo wenig beflimmen, als 
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fih die Wirfungen der neuen Organifation angeben laf 
fen. Genug, daß nad) furzer Zeit dag Bedürfnig einer 
großen Autorität wieder eintrat: ein Bedürfnig, dag nur 
durch den Pabſt befriedigt werden Fonnte, da e8 Rom 
an einem Könige fehlte *). 

E8 war im Jahre 1374, ald die Römer eine feier 
liche Geſandtſchaft an Gregorius den Elften fchickten, 
die ihn durch Werfprechungen des Gehorfams und ber 
Unterthänigfeit einladen mußte, feinen Hofſtaat nad) 
Nom zu verlegen, um da zu wohnen, mo der Apoftel 
Petrus, der Stifter feines Stuhles, und fo viele von 
feinen feligen Vorfahren gewohnt hätten und gefforben 
twären. Gregor nahm diefe Gefandtfchaft fehr freunds 
lich auf, und erflärte in einem Schreiben an dag roͤmi⸗ 
fche Volk, daß er feit dem erften Anfange feiner Würde 
damit umgegangen toäre, an die Spige der römifchen 
Gemeine zurückzutreten; in Kurzem werde er im Stande 
feyn, den lebhafteften Wunfch feines Herzens zu befrie: 





*) $n Od. Raynaldi Tom, XVI, ad an. 1377 befindet fich 
ein Vertrag über die Verwaltung des roͤmiſchen Gemeinweſens, 
abgeſchloſſen zwifchen drei Cardinälen, als Statthaltern de3 Pab— 
fies, auf der einen, und der Magiftratur Roms auf der anderen 
Seite. Diefe wird bezeichnet durch Praesidentes und Regimina, 
und nebenher ift die Rede von einem Consilio privaro er gene- 
rali, von einer Societate executorum justitiae, und von vier 
Nichtern. Welchen Organismus dies in fich gefchloffen, läßt fich 
nicht mehr ausmitteln, Die Vräfidenten waren unftreitig die Ban— 
nerberren, und unter den Regiminibus tft fehwerlich etwas anderes 
zu verfichen, als ihre Bureaus. Unter Consilium privatum et ge- 
nerale darf man fich einen Senat denfen. Die Executores justitiae 
find die Griminal-Richter. Im Ganzen genommen war alfo feine 
wefentliche Veränderung in dem Regierungs-Syſtem vorgegangen. 
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digen. Wirklich meldete er, unmittelbar darauf, dem Kai⸗ 
ſer, den Koͤnigen von England, Frankreich, Ungarn und 
Sicilien, den Venetianern, den Genueſern und allen 
geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten Deutſchlands und Stas 
liens, daß er entſchloſſen ſei, von Avignon nach Rom 
zu gehen, um durch feine Gegenwart die Tyrannen Star 
liens in Furcht zu balten, und den Kirchenftaat gegen 
ihre ufurpatorifchen Angriffe zu vertheidigen. Geine Ab» 
reife follte im Spaͤtjahr 1375 gefchehen, und die Kos 
nigin von Neapel, der König von GSicilien und die Ver 
netianer erhielten die Aufforderung, ihre Galeeren gegen 
einen beftimmten Termin nad) Marfeille zu fenden, wo 
die Einfchiffung erfolgen follte. Indeß traten neue Hins 
derniffe ein. Der Pabft gewann die Ausficht, einen Frie⸗ 
den zmwifchen England und Franfreich zu vermitteln, und 
Diefe war allzu locend, als daß fie nicht einen Auf 
fchub hätte bewirfen folen. Ihr zu Gefallen mollte 
Gregor feinen Aufenthalt in Avignon big zum Frühling 
des Jahres 1376 verlängern. Doc) fie zerſchlug fich 
wieder, und nad) dem Hintritt des ſchwarzen Prinzen 
im Jahre 1376 und dem Eduards deg Dritten im nad). 
folgenden Jahre war Franfreih allzu fehr in Vortheil, 
ale daß ein Friede mit England ein Gegenfland ‚des 
MWunfches hätte feyn koͤnnen. 

Die Römer allein ausgenommen, waren bie Be 
wohner Italiens mehr geneigt, die Anfunft des Pab» 
fies in ihrer Mitte zu verabfcheuen, ale diefelbe zu wuͤn⸗ 
ſchen: fie fahen in dem heil, Vater ein Hinderniß ihrer 
politifchen Freiheit, fo wie der großen Vortheile, die 
damit verbunden waren, Es hatte fich alfo faum Die 
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Nachricht von der nahen Ankunft Gregors des Elften 
verbreitet, al8 eine unerwartete Oppofition einfrat, die 
nichtS Geringeres bezweckte, als den Pabft in Avignon 
zu bannen. Die FSlorentiner, im engftien Bündnig mit 
den Mailändern, fielen plöglich in den Kirchenfaat ein, 
bemächtigten fich mehrerer Städte deffelben, vertrieben 
allenthalben die päbftlichen Beamten, und pflanzten die 
Sahne der Freiheit auf. Diefem Antriebe blindlings fols 
gend, empörten fich Bologna, Verugia und mehrere an: 
dere von den größeren Städten dee päbftlichen Gebiets. 
Der beil. Vater, biervon nicht wenig überrafcht, er 
mahnte die Florentiner, ihre Truppen zuruͤckzuziehen, 
alle Feindfeligkeie einzuftelen und Genugthuung zu ger 
ben; allein diefe NRepublifaner waren fich ıhrer Abfichten 
allzu deutlich bewußt, als daß fie hätten gehorchen fol- 
len: fie verfpotteten die päbftlichen Abgefandten, und feß: 
ten ihre Zerfiörungen fort. Hierauf erfolgte von Seiten 
des Pabftes eine Bulle, wodurch der Magiftrat von 
Sloreng in den Bann gethan, das Volf mit dem Sjn> 
terdicte belegt, der Handel mit demfelben verboten, die 
florentinifche Raufmanuswaare überall dem Erften, der 
fie in Befig nehmen wuͤrde, zugefprochen, und der ganze 
Unſinn hinzugefügt wurde, nach welchem alles bürger; 
liche Recht aufhören und die Nachfommenfchaft der Ma: 
giftratsperfonen bis in die dritte Generation von allen 
Ehrenftelen nnd Würden ausgefchloffen werden follte. 
Diefe würhende Bulle erbitterte die Slorentiner nur noch) 
mehr. Da der Pabft ihrer nicht gefchont hatte, fo 
glaubten auch fie jeder Schonung überhoben zu feyn. 
Sie führten alfo den Krieg gegen den heil. Vater mit 
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verſtaͤrkter Grauſamkeit; und nicht genug, daß ſie den 
Kirchenſtaat verheerten, griffen ſie auch die Perſon des 
Pabſtes durch ausgeſtreute Pasquille an. Als Gregor 
ſah, daß ſeine geiſtlichen Waffen ohne Wirkung blieben, 
nahm er ſeine Zuflucht zu den weltlichen. Es fehlte 
in dieſen Zeiten nicht an Abenteurern, welche den Krieg 
zu einem Handwerk machten. Nachdem alſo der Pabſt 
aus den verſchiedenen Provinzen Frankreichs ein Heer 
zuſammen gebracht hatte, ſtellte er den Cardinal von den 
zwoͤlf Apoſteln, Robert, an die Spitze deſſelben, und 
hieß ihn nach Italien ziehen, um den Kirchenſtaat zu 
vertheidigen. Robert beſchraͤnkte ſich auf die Beſchuͤtzung 
deſſen, was die Florentiner noch nicht erobert hatten. 
Dieſe, den Ausfall, den fie in ihrem Handel litten, als 
mäbhlig empfindend, wollten zwar Frieden machen, doch 
die errungenen Vortheile nicht fahren laffen. Eine Heis 
lige — es war die berühmte Katharina von Siena — 
erhielt von ihnen den Auftrag, den heil. Vater zu ver 
föhnen; und fie that, was in ihren Kräften fland. Da 
aber Gregor hartnäcig auf Genugthuung drang, fo fin- 
gen die Feindfeligfeiten von Neuem an. - 

Unter fo nachtheiligen Umftänden fchiffte ſich Gregor 
den 13. Sept. 1376 zu Marfeille ein. Die Fahrt ging 
über Genua, Livorno, Porto Ercole nach Corneto, wo 
ber heil. Vater, midriger Winde wegen, fünf Wochen 
verweilen mußte, ehe er nah Oſtia abgehen konnte. 
Nicht weniger ald vier Monate verfirichen über diefe 
Reiſe. Den 17. San. 1377 bielt er endlich feinen Ein- 
zug in Rom, begleitet von dreisehn Cardinälen, die ihm 
von Avignon aus gefolgt waren. 
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Groß, aber fihnell vorübergehend mar die Freude, 
welche die Römer über die Anfunft des Pabftes empfan: 
den. Die Kunft, gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſen Dauer 
zu geben, gehörte nicht zu denen, worauf die Hohen: 
priefter fich am meiften verftanden; fie mußte ihnen fchon 
deshalb unbefannt feyn, meil ihre ganze Handlungs 
tweife von der Unumfchränktheit ausging. In feinen 
Unterhandlungen mit den Römern hatte Gregor auf die 
Auflöfung der Bannerherren und auf die Einführung eis 
ned von ihm zu ernennenden Senatord oder Blutrich 
ters gedrungen; und die Römer hatten in beiden Punften 
nachgegeben. Ihr bisheriges MunicipaleWefen hörte alfo 
auf, fobald der Pabſt in ihre Mitte getreten war. Der 
von ihm eingefegte Blutrichter hieß Guido von Pruineg, 
ein Franzoſe, auf deffen Ergebenheit er fich verlaffen 
fonnte. Sobald nun den Römern Elar geworden, daß 
fie. fih in die Hände eines Tyrannen gegeben hatten, 
bereueten fie ihre Wilfährigfeit; und diefe Meue artete 
in Widerfeglichfeit aus, als der Pabſt von ihnen ver: 
langte, daß fie fich feiner gegen die Florentiner anneh— 
men follten. Das alte Municipal:Spfiem mit den zwölf 
Bannerherren war bald wieder hergeftellt; aber aus die 
fer Wiederherftelung folgte gegenfeitiges Mißvergnügen. 
Um feine Lage nicht zu verfchlimmern, mußte der Pabft 
ſich mit den Florentinern zu vergleichen fuchen; fein 
Unterhändler war diefelbe Katharina von Siena, melche 
die Flörentiner früher an ihn abgeichieft hatten. Doc) 
diefe, über das Verhältniß des Pabftes zu den Römern 
aufs Volftändigfte unterrichter, weigerten ſich jest aller 
Vorfchläge, die ihnen gemacht wurden, und fo weit 
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ging die Erbitterung des Volks, daß die Heilige nur 
mit Muͤhe einer Steinigung entkam. So lange Gregor 
lebte, dauerte die Unruhe im mittleren Italien fort. 
Wie tief auch das Anſehn der Paͤbſte in Italien 
geſunken ſeyn mochte, ſo war dies doch nicht Gregor's 
groͤßtes Leiden; denn uͤber dergleichen entſcheidet zuletzt 
die Perſoͤnlichkeit. Ein weit bittrerer Kelch wurde ihm 
in den freigeiſteriſchen Lehren bereitet, womit Wicklef in 
England auftrat; denn in dieſen Lehren wurde das Fun— 
dament untergraben, auf welchem der paͤbſtliche Thron 
ſtand. Gregor empfand dies ſehr wohl, als er bei dem 
Erbiſchof von Canterbury und dem Biſchof von London 
auf die Beſtrafung des Ketzers drang Unglücklicher 
Weiſe kommt ein Unglück felten allein. Die englifche 
Geiftlichfeit, in den legten NRegierungsjahren Eduard’g 
des Dritten in ihrem bisherigen Seyn bedrohet, magte 
e8 nicht, einen Mann zur Verantwortung zu ziehen, der, 
von mächtigen Freunden befhüßt, allen Gefahren troßte; 
Mochte die hohe Geiftlichfeie noch fo fehr auf. ihn zür; 
nen, und ihn einen Ketzer nennen: für ihn fprach ein 
fieckenlofes Leben, und jener allgemeine Wahrheitsfinn, 
der ſich nicht irre machen läßt, wenn das Einfache 
von dem Künftlihen, das DBegreifliche von dem Uns 
begreiflichen befämpft wird. Obgleich Synoden (zu Lon⸗ 
don und Oxford) Wicklefs Lehre-verdammten, fo ger 
ſchah ihm felbft doc) nichts zu ‚Reide. Noch wenige Tage 
vor feinem Zode las er Meffe in feiner Pfarrfirche zu 
Lutterworth, und ſelbſt ſein Tod loͤſchte das von ihm 
angezuͤndete Licht nicht aus. Er lebte fort in ſeinen 
Schriften und in ſeinen Schuͤlern, unter welchen Gal⸗ 
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fried Chaucer einer von den eifrigften war. Der Zus 
fammenhang , in welchen Deutihland durch Eduards 
des Dritten Kriege mit England getreten war, brachte 
es mit fih, daß Wicklefs Ketzerdien allgemeiner befannt 
wurden. Bald hörte man in mehreren ändern von 
Wicklefiten; und aller Wahrfcheinlichfeit nach müffen jene 
augfpurgifchen Weber und Schuhmacher, von welchen 
im Jahre 1393 eine nicht geringe Zahl verbrannt wurde, 
zu Wicklefs Schülern gerechnet werden. 

Gregors Regierung war allzu ftürmifch, ale daß er 
hätte ein hohes Alter erreichen koͤnnen. Eine abfchläs 
gige Antwort, dem Könige von Franfreich ertheilt, war 
die letzte Autoritäts- Handlung, deren er ſich rühmen 
fonnte, und vielleicht als folche nur dag Ergebniß feiner 
Erbitterung über ein widriges Schickſal. Karl der 
Fünfte bat ihn, den Bifchof von Paris von aller Un: 
terwürfigfeit unter dem Erzbifchof von Sens frei zu fpres- 
een; denn, nachdem Paris feit mehreren Jahrhunderten 
die Hauptfladt des Königreichg geworden war, lag eine 
Unfchicklichfeit in dem Verhaͤltniß, worin jene Praͤlaten 
zu einander flanden. Anſtatt nun diefe Bitte zu erfül- 
len, bewies Gregor allen den Eigenfinn, den frühere 
und fpätere Päbfte entwickelt haben, fo oft. es darauf 
ankam, der Natur der Dinge zu folgen. Seine Gruͤnde 
moͤchte man kindiſch nennen. „Sens, ſo lauteten ſie, ſei 
eine alte Stadt, und ehemals die Hauptſtadt des Kir 
nigreiches gewefen; fein Oheim, Clemens der Sechſte, 
habe das Erzbisthum dafelbft verwaltet, er felbfb eine 
von den höchften Würden diefer Kirche befleider. Ohne 
den Ehrenvorzug, der Metropolitan des Biſchofs von 

Pa 
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Paris zu feyn, würde der Erzbifchof von Sens Urſache 
haben, ſich über Hintanfegung zu beflagen. Bei dem 
allen ertheilte er dem Bifhof von- Paris dag Pallium, 
das Ddiefer bisher nur aus den Händen feines Metropos 
litans hatte erhalten fönnen. 

Des Aufenthalts in Italien überdrüffig, dachte 
Gregor der Elfte auf die Nückfehr nad) Avignon, ale 
er am Schluſſe des Jahres 1377 von einer Krankheit 
befallen wurde, die feinem Leben im März des folgen: 
den. jahres ein Ende machte. Ehe er ftarb, ließ er ein 
Undenfen an ſich zurück. Die Zahl übernatürlicher Lehr 
ten war feit Innocenz dem Dritten nicht vermehrt wor⸗ 
den; dagegen aber hatten die Päbfte ein Verdienft darin 
gefunden, die Zahl der Fefte zu vermehren. Auf die ro» 
ben Religionsbegriffe feiner Mitwelt rechnend, hatte 
Innocenz der Sechſte das Lanzenfeſt zur Ehre des 
Speers eingefeßt, womit Chrifiug in die Seite geftochen 
worden. Um nun hinter einem fo vortrefflichen Vorgäns 
ger nicht zurück zu bleiben, ordnete Gregor der Eifte 
das Opferfeſt der Jungfrau Maria an. Doch war er 
bierin. nicht einmal Erfinder, denn im Morgenlande war 
dies Feft feit undenflichen Zeiten gefeiert worden. Die 
chriſt⸗ Fatholifche Welt des Abendlandes bewahrt alfo 
von ihm ein Andenken, das fi jährlih am 21. Nov, 
erneuert; der Gegenftand dieſes Feftes iſt, — wird man 
es glauben? — bie Erfcheinung der Jungfrau Maria‘ 
‚in dem Tempel von Serufalem, im dritten Jahre ihres 
Alters. 

Iſt ein. gefenfchaftliches Inſtitut im Sinken, dann 
treten die Gefege der Schwere ein, um ben Sal zu be- 
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ſchleunigen: e8 werden Fehler auf Fehler begangen, von 
denen jeder dazu beiträgt, daß die öffentlihe Meinung, 
in welcher und durch welche alles Geſellſchaftliche fort: 
dauert, fi) von einem Tage zum andern in Beziehung 
auf die zu erhaltende Einrichtung verfchlimmert. 

Den Römern lag nach Gregorg des Elften Tode daran, 
einen Staliäner zum Pabfte zu haben; denn von einem fol- 
chen Pabfte lieg fi) annehmen, daß er fi nicht auf eine 
leichte VBeranlaffung nach Avignon zuruͤckwenden wuͤrde. 
In dieſer Politik von einigen italiaͤniſchen Praͤlaten, die 
bei ihren Beſprechungen zugegen waren, beſtaͤrkt, men: 
. deten fich die römifchen Bannerherren, ſchon vor Gre— 
gors Ableben, an die Eardinäle, mit der Bitte, nicht ei: 
‚nen Ausländer zu wählen; fie fügten hinzu: das römi: 
fche Volk, dag feines Hirten fo lange beraubt gemefen, 
würde, wenn die Wahl nicht feinem Wunſche gemäß 
ausfallen follte, fich ganz unfehlbar an den Cardindlen 
rächen. Diefe, das Mifliche ihrer Rage nicht verfen, 
nend, aber dem Geifte ihres Standes deshalb nicht 
minder getreu, ertheilten die Antwort: Dinge diefer Art 
ließen fi) nicht außerhalb des Conclave verhandeln; fie 
würden, fobald eine Wahl nothwendig wäre, ohne An: 
fehn der Perfon den Eingebungen deg heil. Geiftes fols 
gen, der nur das Wohl der Kirche und Religion ber 
zwecke; und da die Firchlichen Gefege die Würde eines 
Dberhauptes der Kirche einmal auf die Wahl gegründet 
hätten, fo müffe diefe frei feyn: denn wo Gewalt 
und Drohungen gebraucht mürden, da fünne, wenn 
man ihnen nachgebe, nur ein Ufurpator, nicht ein recht: 
mäßiger Pabft, zum Vorfchein kommen. Die Banner 


— | — 

herren, ohne auf dieſe Entſchuldigungen einzugehen, 'bes 
ſetzten, ſobald es mit Gregor zum Sterben kam, alle 
Ausgaͤnge der Stadt zu Lande und zu Waſſer mit Wa— 
chen, damit die Cardinäle ihnen nicht entwiſchen möch 
ten, und um ihren Zweck noch ſicherer zu erreichen, vers 
trieben fie den Adel aus Rom, indem fie dag Conclave 

ganz in ihre Hände brachten. 
{ Der Mann, deſſen Narbfihlägen fie hierein folge 
ten, war Bartolomeo Prignano, Erzbifhof von Bari; 
ein entfchloffener Geift, der mit großem Berftande 
einen ungemeſſenen Ehrgeiz verband. ° Sobald nun bie 
Gardinäle zu einern Conclave zufammen getreten waren; 
vernahmen fie von allen Seiten die Worte: einen Nö: 
mer, nur einen Römer wollen wir zum  Pabfle! — 
und bdiefe Worte wären von Seiten der Bannerherren 
mit ber Erklärung begleitet, daß es ihren unmöglich 
feyn würde, die Wuth des Volkes zu zügeln, wenn nicht 
wenigſtens ein Sjtaliäner gewählt würde: Man denke 
fi) die Rage der Cardinaͤle! Eingefchloffen, auf eine 
magere Koft befchränft, von einem milden Haufen uns 
geben — wie konnten fie Vermeiden, die Forderung des 
großen Haufens zur Eingebung des heil. Geiftes zu ma: 
chen! Als fie am 8. Apr. in der Meffe des heil. Geis 
fies waren, um nad) derfelben zur Wahl zu fehreiten, 

wurden, mie bei einem plößlichen Ueberfal, die Glocken 
an der Peter. und Marien Kirche auf dem Capitol ge: 
läutet, damit das Volk die Waffen ergreifen möchte. 
Das Gebrül, wir wollen einen Römer, oder 
wenigfteng einen Italiaͤner zum Pabfte, nahm 
fein Ende; zugleich aber pochte man an die Thüren des 
| 5 
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Eonclave, und: drohete, diefelben zu erbrechen. Berge, 
bens ſchickten die Cardinäle die Decanen der drei Ord— 
nungen, naͤmlich der Bifchöfe, der Prieſter und der 
Diafonen, an das Volk, um daffelbe zu befänftigen; die 
Fluth ging über fo fchwache Damme weg, und die Abs 
geordnefen- kehrten mit der troftlofen Nachricht zurück, 
dag der Tod unvermeidlich feyn würde, wenn die Wahl 
nicht auf einen Römer oder Sftaliäner file. Als nun 
nichts weiter half, und das unermüdliche Volk feinen 
Fußbreit wich, und feldft die Nacht verſammelt blieb, 
entfchloffen fi die Cardinäle zur Wahl eined Stalid- 
ners; und diefer war derfelbe Bartolomeo Prignano, 
deffen Rathſchlaͤge die Volkshäupter geleitet hatten. Biel: 
leicht fegen fie voraus, daß er, bei feiner Kenntniß. der. 
firchlichen Gefege, die Wahl nicht annehmen würde; um 
fo weniger, weil er bei mehr ald Einer Gelegenheit gro» 
Gen Eifer für die Befolgung diefer Geſetze hatte blicken 
laffen. Doc die Verſuchung, als Chriftenvater Monar- 
chen zu gebieten, war für den Ehrgeisigen alu flarf, 
als daß er ihr nicht hätte unterliegen follen. Wie wer 
nig er fih alfo auch dagegen verblenden Fonnte, daß 
feine Wahl, als erzwungen, unrechtmäßig fei: fo froftete 
er fi doc) leicht durch den Gedanfen, daß, mwenigftens 
in Beziehung auf feine Perfon, die größte Freiheit ob— 
gewaltet babe; und indem er auf diefe Weife fein Ger 
twiffen beruhigte, nahm er den Namen Urban der 
Scehfie an. Seine Einthronung erfolgte ohne Zeit 
verluft, und die Kardinäle, froh, einer großen Ger 


fahr entronnen zu feyn, meldeten ihren, in Avignon 
—— 
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jurück gebliebenen Brüdern, daß fie den Erzbiſchof von 
Bari einmüchig auf den Stuhl Petri erhoben hätten. 

Im Grunde war nichts gefchehen, was fich nicht 
volfommen vertheidigen ließ. Nur in Hinficht auf die 
Wahl eines Staliänerd hatte Zwang Statt gefunden; 
allein wie wenig fonnte diefer Zwang in Anfchlag ge» 
bracht werden, da die ganze zahlreiche italiänıfche Geifts 
lichkeit ein Gegenftand der Wahl geweſen war! Daß 
die Cardinaͤle fih für den Erzbifhof von Bari erflärt 
hatten, Fonnte nur dem Umftande zugefchrieben werden, 
dag fie ihn für den mwürdigfien unter den italiänifchen 
Prälaten von ihrer Befanntfchaft hielten. Selbft alfo 
wenn man eingefteht, daß Zwang fich mit dem Begriff ei» 
ner Wahl durchaus nicht vertrage: fo folgt daraus noch 
immer nicht, daß Urbans des Schften Wahl unrecht; 
mäßig gemefen ſei; denn der den Cardinälen angethane 
Zwang war von einer folchen Befchaffenheit, daß ihrer 
Veberzeugung und ihrem Gemiffen auf feine Weife Ge: 
Walt angethan wurde, 

Nie, dies läßt fich mit Gemißheit behaupten, wuͤr⸗ 
den die Carbdinäle ihre Wahl bereuet oder für unrecht 
mäßig ausgegeben haben, wäre Urbans Benehmen gegen 
fie verbindlicher gewefen. Worauf die Feindfchaft bes 
rubete, die ſich zwiſchen dem Pabſt und feinen erften 
Gehuͤlfen fo ſchnell entwickelte, läßt fich zwar nicht mit 
Beſtimmtheit fagen; indeß begreift fih leicht, warum 
ein italiänifcher Pabſt, der eine fiebzigjährige Zurückfeks 
zung zu rächen hatte, nicht ein Freund fransöfifcher Cars 
binäle feyn Fonnte. Die meiften von ihnen waren Li 
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moufiner, und eine lange Verwoͤhnung brachte ed mit 
fih, daß fie die pabfiliche Würde als ein Erbtheil der 
franzöfifchen Nation betrachteten. Urban dagegen fah 
die Dinge aus dem Gefichtspunfte eines Italiaͤners; 
und wenn er nach feinem Gefhmace umgeben feyn 
wollte, fo war daran nichts weiter zu tadeln, als der 
Mangel an Klugheit, wonach er die Nechte der Cardie 
näle nicht gehörig würdigte. Es waren alfo zulegt nur 
perfönliche Antipathieen, weiche den Ausſchlag gaben. 
Doc mer fünnte fih darüber wundern, wenn er be 
denft, welche wichtige Veränderungen feit mehr als ſieb— 
sig Jahren mit der päbftlihen Würde vorgegangen 
waren! 

. Mißvergnügt über die von ihnen gefroffene Wahl, 
sogen fih die ultramontanifhen Kardinäle von Rom 
nad) Anagni zurüd, und bier war ed, wo zwölf von 
ihnen vor dem Cardinal Peter de Eros, der römifchen 
Kirche Kämmerer und ordentlihem Richter, beſchworen: 
daß fie aus Furcht, ihr Leben zu verlieren, den Erz 
bifhof von Bari gewählt hätten, und daß fie nie an 
ihn gedacht haben mürden, wenn ihnen nicht Gewalt 
gefchehen. wäre. Unftreitig fagten fie damit zu viel; 
deun was man unter gewiſſen Umftänden gedacht oder 
nicht gedacht haben wuͤrde, läßt fi) ſchwerlich beſtimmen. 
Genug, daß diefe Ultramontaner entfchloffen waren, 
eine neue Pabſtwahl vorzunehmen, Durch adgeordnete 
Geiftliche liegen fie Urban ermahnen, fich feiner Würde 
zu begeben, fo lieb ihm die Ruhe und Wohlfahrt der | 
Kirche wäre, Der Pabft, melcher mit feinen italiänis 
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(hen Cardinälen zu Tivoli lebte, verlachte ein fo thös 
richtes Anmuthen, indem er behauptete, daß es in ihrer 
Gewalt geftanden hätte, ihm nicht zu wählen, nun fie 
ihn aber einmal gewählt hätten, es nicht von ihnen ab; 
bange, vor feinem Tode. eine zweite Wahl zu treffen. 
Was in diefer Antwort vernünftig war, leuchtete den 
leidenfchaftlichen Gemüthern der Cardinaͤle nicht alfo ein. 
Heft entfchloßen, zu einer neuen Wahl zu fchreiten, vers 
faben fie fih, zu ihrer größeren Sicherheit, mit- einem 
Truppen: Corps, das ein Gascogner, Namens Bernard 
de la Sale, in Biterbo befehligte; und nachdem dieſes 
zu Anagni angelangt war, erließen fie zunaͤchſt ein Mas» 
nifeft, das, an Urban gerichtet, nur den Erzbifchof von 
Bari bezeichnete. In diefem Manifeft hatten fie den 
Muth, ihm zu fagen, daß die Gefahr, von dem römi: 
ſchen Volke erfchlagen zu werden, die einzige ZTriebfeder 
feiner Ermwählung geweſen fei, und daß fie felbft diefer 
Gefahr nur unter der Vorausſetzung nachgegeben hätten, 
daß er, als Kenner der Kirchengefege, in feine Wahl nicht 
einmwilligen würde; da er aber diefe Gefege unter die 
Züge getreten und die Frechheit gehabt habe, fich für 
den wahren und rechtmäßigen Pabſt auszugeben, fo 
hielten fie es für ihre Pflicht, Die, welche ihn dafür hiel⸗ 
ten, dadurch von ihrem Irrthum zuruͤck zu bringen, daß 
ſie ihn fuͤr einen Abtruͤnnigen der Kirche und fuͤr einen 
unrechtmaͤßigen Beſitzer des heil. Stuhles erklaͤrten. 
Gleichzeitig lud der Kanzler der Kirche dieſen Unrechte 
mäßigen ein, vor feinem Richterſtuhle zu erfcheinen, 
um die gegen die Gültigkeit feiner Wahl vorgebrachten 


— 198 — 


Gründe zu beantworten. Auch) die vier italiänifchen 
Bifchöfe, welche zu Tivoli bei dem Pabfte zurückgeblieben 
waren, ſahen fich vorgeladen. 

Man fieht, daß das Reich uneins geworben war. 
Die heilige Katharina von Siena that zwar alles, was 
in ihren Kräften fand, die Einigfeit deffelben wieder her» 
zuftellen, und gutmüthig genug nahmen bie Cardinäle 
die Vorwürfe bin, womit fie von ihe überfchütter wur⸗ 
den. Indeß, wo heftige Leidenfchaften im Spiele find, 
da ift niche an Befehrung zu denfen. Biel Widers 
foärtiged mußte in dem Charafter des Pabſtes liegen, 
weil felbft die italiänifchen Eardinäle fi) von ihm trenns 
ten, wiewohl ohne gleich Anfangs mit den franzöfifchen 
gemeinfchaftliche Sache zu machen; denn fie gingen 
nad Sueffa, wo der ältefle unter ihnen, Zebaldeschi, 
bald nach feiner Ankunft farb. Urban that, als 06 
nichts vorgefallen fei, was ihn beunruhigen fünnte. Er 
ging nach) Rom zurück, wo er fi) des Beifalls feiner 
Anhänger zu erfreuen hatte. Die franzöfifchen Cardinäle 
ihrerfeit8 begaben ſich nad) Fondi, einer Stadt des Kö« 
nigreich8 Neapel, wo fie den Schuß der Königin Jo—⸗ 
hanna genoffen. Die italiänifchen Cardinäle zu fich her⸗ 
über zu ziehen, fchrieben fie an jeden Einzelnen, daß fie 
ſich verglichen hätten, ihn zum Pabſt zu wählen, wenn 
er diefen Vergleich geheim halten wollte. Dies Mittel 
blieb nicht ohne Wirfung. Die Staliäner langten in Fondi 
an; doch nur, um fich getäufcht zu fehen. Sobald das 
Conclave feinen Anfang genommen batte, vereinigten fich 
die meiften Simmen für Robert von Genf, Cardinal- 
Presbyter unter dem Titel der zwoͤlf Apoſtel. 
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Die chriſtliche Welt hatte von dieſem Augenblick an 
zwei Paͤbſte, deren Rechtmaͤßigkeit gleich zweifelhaft war, 
weil die angebliche Unrechtmäßigfeit Urbans auf der nie 
beantworteten Nechtsfrage beruhete: unter welchen Um⸗ 
ſtaͤnden unregelmaͤßige und mangelhafte Verhandlungen 
durch die ftillfehweigende oder ausdrückliche Genehmigung 
Derer, denen eine Dppofition obliegt, eine ruͤckwirkende 
Defräftigung erhalten koͤnnen. Der Cardinal:Presbyter 
Mobert ließ fih feine Wahl gefallen, nahm bei feiner 
Krönung den Namen Clemens der Siebente an, und 
meldete den chriftlichen Fürften feine Erhebung mit der 
Bitte, den Erzbifchof von Bari als einen Eingedrungenen 
und Ufurpator zu betrachten. Urban war flug genug, 
jeden Schritt zu vermeiden, der feine Rechtmäßig⸗ 
feit verdächtig machen Fonnte. Um die von ihm abges 
fallenen Eardinäle zu erſetzen, ernannte er nicht weniger 
ald neun und zwanzig zu diefer Würde, und unter die 
fer verfagten fi) ihm nur drei, welche in der Folge vor 
Elemens erhoben wurden. Die geringe Entfernung, 
worin die beiden Päbfte von einander lebten, konnte 
nicht verfehlen, ärgerlihe Auftritte herbei zu führen. 
Was bisher nie erlebe worden war — fürmlicher Krieg 
zwiſchen zwei nebenbuhlenden Päbften, als Ausdruck der 
höchften Ausartung des Chriſtenthums — blieb nicht 
lange aus. Go mie Elemend den Gascogner de la 
Sale in feinen Sold genommen hatte, eben fo zog Ur—⸗ 
ban den englifchen Condottiere Hawkwood in feine 
Dienfte. In einer geringen Entfernung von Rom fam 
es zmwifchen beiden zur Entfcheidung; ‚und da der Gags 
eogner unterlag, fo konnte Clemens nicht länger in 
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Fondi verweilen. Er flüchtete nach Neapel, wo die Koͤ⸗ 
nigin Johanna ihm als den rechtmäßigen Pabſt, die 
Bevoͤlkerung der Hauptſtadt als einen Ufurpator em⸗ 
pfing: ein Umſtand, der ihn noͤthigte, nad) Splonata, 
und von da nach Avignon, zu gehen. 

Europa's Gehorſam theilte ſich zwiſchen den beiden 
Nebenbuhlern; denn in Italien, Deutſchland, England, 
Portugal, Ungarn, Polen, Dänemark, Schweden, Nor 
twegen und Preußen wurde Urban, in Franfreich, Spas 
nien, Schottland, Sicilien und auf den Inſeln Rhodus 
und Cypern Clemens anerkannt. Allerdings war das. 
entftandene Schigma alter Gemöhnung entgegen, nad) 
welcher Europa feine Einheit in der Gleichförmigfeit der 
firchlichen Glaubens hatte; allein da dieſe Gleichförs 
migfeit unverändert blieb, fo hätte die Zahl der Päbfte 
bis zu hundert feigen können, ohne daß dadurch bie 
gefelfchaftlichen Verhältniffe im Mindeften wären erfchütr 
tert worden. Wenn nun dennoch durch dag Schisma der 
Grund zu einer neuen Reihe von Begebenheiten gelegt 
wurde, die bis in die fpäteren Jahrhunderte hinein 
reichte: fo lag die Urfache diefer Erfcheinung weniger 
in der Eigenthümlichfeit der roͤmiſch-katholiſchen Kirche, 
als in dem Ehrgeize Urband des Sechſten, der feine 
Würde zur Erhebung feines Haufes zu benugen gedachte. 
Das Beifpiel, das er fpäteren Päbften gab, bat zur 
Erhaltung feines Namens beigetragen; und da er ber 
Urheber des fogenannten Nepotigmus ift,. der in ben 
nächften Jahrhunderten höchft merkwürdige Auftritte her⸗ 
beigeführt bat: fo find mir genöthigt, bei dieſem Gegens 
ftande zu verweilen und ausführlicher zu erzählen, wie 
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Urban, durch die Verfchenfung des Königreichd Near 
pel an Karl von Durazzo, in ein-unauflöglihes Netz 
von Thorheiten, Bubenflücen und Unglücksfälen ver: 
wickelt wurde, ; 

Urban fand bei feiner Erhebung auf den pabftli» 
hen Thron in einem Alter von fechzig Fahren. Als 
allgemeiner Chriftenvater glaubte er feine Sicherheit da> 
durch vermehren zu können, daß er einem feiner näd): 
fien Verwandten eine bedeutende Herrfchaft im König: 
reich Neapel verfchaffte. Diefer Verwandte war fein 
Neffe, Franz Prignano, mit dem Zunamen Butille. Die 
Umftände waren einem ſolchen Entwurfe günftig; denn 
die Königin Johanna näherte fih ihrem Ende, und ihr 
mutbhmaßlicher Nachfolger, Karl von Durazzo, hatte 
nicht fo entfchiedene Anfprüche auf die neapolitanifche 
Krone, daß ihm die Gunft des Pabſtes entbehrlich ges 
weſen wäre. Dies ind Auge faffend, ließ ſich Urban 
mit dem Grafen von Gravina — biefen Titel führte 
Karl von Durazzo — in Unterhandlungen ein, und ver; 
ſprach ihm, gegen die Abtretung des Gebiets von Eapua, 
die unverbinderte Thronfolge. Ob der Graf von Gravina 
diefen Antrag annahm, ift nicht entfchieden; nur fo viel 
geht aus den Erzählungen der gleichzeitigen Gefchicht 
ſchreiber hervor, daß er ihn nicht zuruͤckſtieß. Die Kos 
nigin Johanna, von dem Rathe ihres legten Gemaplg, 
des Prinzen Otto von Braunfchweig , geleitet, empfand 
es übel, daß der Pabſt über eine Krone verfügen wollte, 
die fie als ihr Eigenthum betrachtete. Die Folge davon 


war, daß fie, die fich Anfangs für Urban erflärt und 


ihn fogar mit Geld unterftügt hatte, fih zu Clemens 
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wendete, und biefen für den rechtmäßigen Pabſt erfannte, 
Unftreitig hatte Urban die Königin im erften Anfange 
feiner Unterhandlungen nicht fränfen wollen. Segt bin- 
gegen, wo fie von ihm an feinen Nebenbuhler abgefals 
len war, biele er ſich im Geifte eines alten Roͤmers zu 
allem berechtigt, was ein feindfeliges Verhaͤltniß mit ſich 
bringe. Er erneuerte alfo an dem Hofe des Königs 
Ludwig von Ungarn die Erinnerung an jene Srevelthaf, 
deren Dpfer Andreas geworden war; und obaleid Ele 
mens der Sechfte Johannen von jedem Verdacht einer 
Theilnahbme an derfelben frei gefprochen hatte: ſo ließ 
jener doc) nichts unverfucht, was zur Rache reisen und 
neue Stürme über dag hinmelfende Leben feiner eins 
din bringen konnte. Geiner Behaupfung nad), mußte 
fie, welche des Thrones immer glei) unmürdig gemefen 
war, nicht länger im Beſitz defelben bleiben, und um 
fie zu flürgen, kannte er Fein befferes Mittel, als die 
Erfcheinung eines ungarifhen Heeres in den Gefilden 
Campaniens. Don neuem trat alfo der Fall ein, dag 
ein Pabſt, um feine Privat⸗Zwecke zu erreichen, bie 
Ruhe und Sicherheit Italiens Preis geben wollte. 

Der König von Ungarn mar nicht abgeneige, bie 
Wuͤnſche Urband zu erfüllen; nur Karl von Durazzo, 
eingedenf der Wohlthaten Johanna's, die ihn von Zus 
gend auf als ihren Sohn behandelt, auch ihn bereits zu 
ihrem Nachfolger ernannt hatte, fonnte fich nicht auf der 
Stelle entfchließen, feiner Wohlthäterin den Fleinen Ue—⸗ 
berreft ihres Lebens zu verbittern. Ihn zu gewinnen, 
mußten außerordentliche Triebfedern in Bewegung gefeßt 
werden; und dies geſchah hauptfächlic dadurch, daß 
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der Pabſt die heil. Katharina von Siena an den Prin: 
zen abſchickte, der um dieſe Zeit die Truppen des Ki» 
nigs von Ungarn in der Trevifaner »Marf wider die Be: 
netianer anführte. Die Prophetin ftellte das Verdienſt⸗ 
liche feines Unternehmens in dag gehörige Licht, und 
verhieß einen glücklichen Ausgang; der Pabſt felbft aber 
fam ihr noch dadurch zu Hülfe, daß er den Prinzen 
Hlauben machte, die Königin gehe mit feiner Enterbung 
um, und unterhandle mit dem franzöfifchen Hofe wegen 
eines Nachfolger. Died war, fo wie ed vom Pabfte 
fam, nichts mehr und ‚nichts weniger, al8 — eine Lüge; 
nur batte der fchlaue Italiaͤner fogleich berechnet, daß 
der Königin Johanna, wenn fie von ihrem Vetter mit 
Krieg überzogen werde, Feine andere Zuflucht bleibe, 
als der franzöfifhe Hof, wo von den Brüdern Karls 
des Fünften leicht der eine oder der andere ſich zum Ver 
theidiger Johanna's aufwerfen Fönne. 

Des Grafen von Gravina gewiß, frug Urban fein 
Bedenken, den Krieg dadurch einzuleiten, daß er die Koͤ⸗ 
nigin von Neapel in den Bann that. Dies gefchah 
durch eine Bulle, welche vom 21. Apr. des Jahres 1380 
datirt war. Johanna wurde darin für eine Kegerin, für 
eine des Hochverraths Schuldige erflärt, meil fie einen 
Betrieger und Ufurpator des pabfilichen Stuhl als den 
rechtmäßigen Pabft in ihr Reich aufgenommen habe; und 
biernächft fprach er ihre Untertfanen von dem Huldis 
gungseide log, indem er zugleich alle ihre Güter, bes 
wegliche fomohl als unbewegliche, confiscirte, und jeben, 
der davon Befiß nehmen mürde, für den Eigenthümer 
derfelben erklärte. Es bedarf ſchwerlich einer Ermähs 
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mung des Eindrucks, den diefe Bule auf das ſchwach 
organifirte Königreich Neapel machte. Indeß verftrich ein 
Sahr, ehe Karl von Durazgo an der Spitze ungarifcher 
Truppen in Rom erfcheinen fonnte, um dem Bannfluche 
des Pabſtes den nöthigen Nachdruck zu geben. Bei 
feiner Ankunft ging ihm die Geiftlichfeit entgegen. Ein 
Dertrag, mit dem Pabſte gefchloffen, ficherte dem Franz 
Nrignans nicht bloß das Fürftentbum Capua, fondern 
auch andere Hetrfchaften, Städte und Schloͤſſer im Koͤ⸗ 
nigreiche Neapel. Hierauf wurde Karl den 1. Zum 
1351 mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten in ber. St. 
Peterskirche zum Könige von Sicilien gefrönt; Die Ko: 
ſten diefer Krönung trug vorläufig ‘der Pabft, der fich 
außerdem genöthigt ſah, die Geiftlichfeie zu brandfchat- 
zen, und fehr viele Kirchengüter zu veräußern oder zu 
verpfänden, um die Summen beizutreiben, welche die 
Befoldung der Ungarn erforderte, 

Bedrohet, gebannt, wie häfte die Königin von Neas 
pel vermeiden fönnen, gerade Das zu thun, was Urban 
ihr angedichtet hatte, um den Beiftand des Grafen von 
Gravına zu gewinnen! DBergleicht man die Daten mit 
einander, fo entdeckt man fögleih, daß Johanna den 
Grafen von aferta nicht eher nach Paris fendete, ale 
bis fie in den Bann gethban war. Da die Hülfe idee 
Könige von Frankreich erfauft werden mußte, fo Tag. 
nichts näher, al die Adoption des Prinzen Ludwig von 
Anjou, jüngften Bruders Carls des Fünften: Der Tod 
dieſes Königs brachte Zögerungen in eine Sache, die 
ſich nicht mit Auffchub vertrug. Inzwiſchen billigte 
Clemens der Siebente die Annahme an Kindes Statt; 
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und da er im Koͤnigreich Neapel nichts zu gewinnen oder 
zu verlieren hatte, fo war er; als Oberlehnsherr, ſogar 
bereif, die -nveftitur zu erfheilen. "Die Bulle diefes 
Pabftes ift vom 22. Aug. 1380. Gobald dag Heer zu: 
fammen Febrasht mar, an deffen Spige Ludwig von 
Anjou nach Neapel zu gehen gedachte, berief Clemens 
der GSiebente den angenommenen Sohn Johanna's nach 
Avignon, Frönte ihn zum König von Sicilien und Se: 
tufolem, merhete feine Fahnen, und ernannte ihn zum 
Oberbefehlshaber des Heers der Kirche gegen Bartolos 
maͤus Prignano, der fich für einen Pabft ausgabe, und 
wider deffen Anhänger: eine Maaßregel, welche in Zeiten, 
wo felbft die Erbfolgegefege ohne Anfehn waren, ſehr 
nothwendig ſeyn mochte. 

Unglüclicher Weife gefchah dies zu einer Zeit, mo 
Johanna's Schieffal bereits enfchieden war. An der 
Spitze feiner Ungarn drang Karl von Durazzo in das 
Königreich Neapel ein. Ihn empfing der Adel unter 
Srohlocden, nicht mweil er die Sachen des Prinzen bil 
ligte, fondern meil er feine Güter reften wollte, Hier: 
durch aufgemuntert, Drang Karl bis nad) Neapel vor; 
und da feine Ankunft große Unruhen in der Hauptſtadt 
verurfachte, fo fand die alte Königin eg nörhig, ſich 
nach dem Schloſſe del’ Ovo zu begeben. Die Stadt 
thore wurden dem Günftlinge Urban geöffne: Er be 
lagerte fogleich das Schloß, und war vollauf damit be: 
ſchaͤftigt, als der Prinz von Braunſchweig erfchien, die 
Königin zu befreien, oder zu ſterben. Das Gluͤck be 
‚günftigte dies fühne Unternehmen nicht. Won der un» 
garifchen Meiterei umzingelt, mußte fih Otto ergeben. 
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Das Schickſal der Königin blieb nicht lange unentfchies 
den. Auch fie ergab ſich, auf das DBerfprechen, Daß 
Karl fie wie eine Königin behandeln wollte. Vielleicht 
war es ihm damit Ernſt. Sobald er indeß ſah, 
daß die-Bevölferung von Neapel nicht gleichgültig gegen 
das Schickſal der Königin blieb, ließ er die Gefangene 
erft fireng bewachen, und entfernte fie bald darauf nad) 
Muro, in der Provinz Baſilicata. Man fagt, der Kös 
nig von Ungarn habe darauf gedrungen, daß man mit 
Sohanna’n eben fo verfahren folte, mie fie mit feinem 
Bruder Andreas verfahren hatte. Wie dem auch feyn 
mochte: Johanna wurde umgebracht, wie Theodricd) von 
Niem erzählt, als fie in ihrer Kapelle war und betete, 
wie Andere erzählen, in ihrem Bette durch Erfticfung. 
Dies gefchah den 22. Mai 1382, zu.einer Zeit, mo 
Ludwig von Anjou auf dem Marſch nach Neapel begrifs 
fen war. Die Königin aber war nicht das einzige Opfer 
diefer Umwaͤlzung: zwei von ihren Nichten, Schwägerin: 
nen Karls von Durazzo, farben, man weiß nicht ob eines 
gewaltfamen Todes, im Gefängniß, und zwei Cardinäle 
von der Gegenparthei, welche als Legaten im Caſtell 
del’ Dvo mit der Königin gefangen genommen waren, 
fonnten ihre Freiheit nur dadurd) wieder erhalten, daß 
fie zur Parthei Urbans übergingen, und die rothen 
Hüte, melche fie Clemens dem GSiebenten vadaucca 
ins Feuer warfen. 

Als Ludwig von Anjou mit einem zahlreichen a 
von wenigſtens 30,000 Reitern — nad) einigen Schrift 
fiellern war e8 doppelt fo ſtark — in Italien auftraf, 
erbebte alles bei dem Gedanken an bie unwiderſtehliche 

Macht, 


Macht, die diefes Heer in fich enthielt. Die Römer ges 
riethen darüber in ſolche Angft, daß fie vorläufig bes 
fchloffen, den Pabſt Urban und alle feine Cardindle in 
die Hände des Siegers zu geben, fobald die Gefahr fich 
ihnen nähern würde, Urban felbft machte ſich auf ein 
ſolches Scickfal gefaßt, und dachte nur darauf, wie er 
fi) retten wollte, Da in Rom eine Art von Peſt müs 
thete, fo fand er hierin einen Beweggrund, ſich nad) 
Zivoli zu begeben; faum aber war er dafelbft angelangt, 
als er, gegen den Kath feiner Carbindle, nach Averſa 
ging, um unter dem Schuge des von ihm gefrönten 
Königs zu leben. Karl der Dritte feinerfeits benußte 
die Furchtfamfeit des Pabſtes, um fi) log zu machen 
von allen den Bedingungen, die er fih früher hatte ger 
fallen laffen; und da derfelbe Neffe des Pabfleg, dem dag 
Herzogthum Capua zu Theil werden follte, gerade in 
diefer Zeit fo unbefonnen war, eine Nonne von hohem 
Range zu entführen: fo erhielt der König eine vortheilhafte 
Gelegenheit, fic) den in feinen Erwartungen betrogenen 
Pabſt dadurch zu verbinden, daß er dem Verbrecher bie 
Todesſtrafe erließ, wozu man ihn verbamme hatte. In 
allen Dingen erfuhr Urban, daß die Bluͤthenzeit der 
päbftlichen Autorität vorüber war. Der bloße Verdacht, 
daß der Pabſt die Neapolitaner wider den König aufzu- 
wiegeln bemüher fei, reichte bin, ihm eine Verhaftung zu 
Wege zu bringen; und nicht weniger als drei Tage war 
Urban der Gefangene Carls in dem Caftel Nuovo. 
Inzwiſchen war Ludwig von Anjou big nach Apus 
lien vorgedrungen; und eine Entfcheidung gwifchen ben 
beiden Nebenbuhlern, welche ihre Nechte auf die San 
N. Monatsfhr.f.D. V. Bd. as. Hft. M 
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tion zweifelhaft rechtmaͤßiger Paͤbſte ſtuͤtzten, ſchien unver 
meidlich geworden zu ſeyn. Die, welche den franzoͤſi⸗ 
ſchen Prinzen der Unentſchloſſenheit beſchuldigen, koͤnnen 
nur in ſo fern die Wahrheit fuͤr ſich haben, als man 
annehmen darf, daß es in dieſen Zeiten nicht ſchwie— 
rig geweſen ſei, einem Heere beliebige Richtungen zu 
geben. Es kam nicht zu einer Schlacht; das franzoͤ⸗ 
ſiſche Heer ſchmolz in den unregelmaͤßigen Bewegungen, 
zu welchen Karl der Dritte es veranlaßte. Daruͤber ſtarb 
Ludwig von Anjou; und unmittelbar nach ſeinem Tode 
zerſtreute fich fein ganzes Heer, um auf verſchiedenen 
Wegen nach Frankreich zurück zu Fehren. Triumphirend 
langte Karl im Nov. 1382 tieder in Neapel an, mo 
ihn das Volk mit lautem Zurufe begrüßte. Mehr, als 
je, war Urban jest in den Händen des Königs; und 
wenn gleich fein priefterlicher Stolz es ihm nicht an Mit: 
teln fehlen ließ, fih in diefem Verhaͤltniſſe zu behaup- 
ten: fo Eonnte er doch nicht allen den Kränfungen ent⸗ 
gehen, welche der Geift der Zeit zu rechtfertigen anges 
fangen hatte. Zwar blieb ein großer Theil der Men; 
{hen noch unruhig in feinem Gemiffen; allein es fehlte 
nicht an Solchen, mweldye über alle Eirchliche Lehren bins 
aus Maren, weil fie im Studium der Rechtswiſſen⸗ 
fhaft und der Gefhichte den Schläffel zum Raͤthſel ger 
funden hatten; und wigige Köpfe und Dichter ließen ſich 
fhon nicht mehr das Recht nehmen, über das Pabſt⸗ 
tbum zu fpotten. | 

Iſt ein Syſtem einmal in Verfall gerathen, dann 
erwerben ſich Die, welche eg ftügen follen, in der Regel 
das Verdienſt, es gänzlich zu Grunde zu richten. Urbans 
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des Sechften perſoͤnliche Eigenfchaften mochten allerdings 
tadelnswerth ſeyn; indeg waren die Erfcheinungen der 
Zeit nicht aus ihnen hervorgegangen, und mas das 
Berhältniß der Kirche zu den europäifchen Staaten bes 
frof, fo war es von einer folchen Befchaffenheit, daß 
die Perſoͤnlichkeit des Pabſtes darüber am wenigſten ent» 
ſchied. Dies nicht in's Auge faſſend, geriethen mehrere 
von Urbans Cardinaͤlen auf den troſtloſen Gedanken, 
die Wirkſamkeit des Pabſtes zu beſchraͤnken, damit das 
Uebel nicht noch aͤrger wuͤrde. Dieſer Gedanke war we— 
der neu, noch richtig: jenes nicht, weil er ſchon fruͤher 
da geweſen war, z. B. in Avignon nach Clemens des 
Sechſten Tode; dieſes nicht, weil einen Pabſt beſchraͤn⸗ 
ken, nichts mehr und nichts weniger heißt, als ihm den 
Charakter eines Statthalters der Gottheit auf Erden 
nehmen, deſſen erftes Prädicat die Unumfchränftheit ift. 
Urban, welcher fich nicht getrauet hatte, nach) Rom zus 
ruͤckzukehren, vieleicht nur mweil es ihm an Mitteln 
fehlte, feine Gläubiger zu befriedigen — Urban Iebte 
zu Nocera, als eine Verſchwoͤrung diefer Art wider ihn 
eingeleitet wurde. An der Spiße berfelben ftand der 
Kardinal Bartolomeo Meszovacca, ehemals Bifchof von 
Nieti, ein vertrauter Freund Karl des Dritten. Sechs 
von den Cardinälen, toelche zur Umgebung des Pabſtes 
gehörten, waren für Mezzovacca’8 Entwurf gewonnen, 
und in dem Briefmechfel, den fie unter einander führ> 
ten, handelte es fich um die große Trage, mie es anzu: 
fangen fei, dem Pabſte eine folche Stellung gu geben, 
daß er den Frieden der Chriftenheit nicht flören koͤnne. 
Im Grunde verhandelten diefe hochmweifen Herren eine 
M 2 | 
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nicht zu loͤſende Aufgabe; indeß war Urban weit ent⸗ 
fernt, ihre Entwuͤrfe in dieſem Lichte zu betrachten. Un⸗ 
terrichtet von allem, was im Werke war, ſah er darin 
nur die Verſchwoͤrung gegen ſeine Verſon, und, ohne 
ſich lange zu bedenken, veranſtaltete er durch feinen Nef— 
fen Burilo die Verhaftung der rebellifchen Cardinäle: 
eine Verhaftung, der nur Mezzovacca entging. Die Fol 
ter wurde bei der Unterfuchung nicht gefpart; und da 
aus den erzwungenen Geftändniffen der Gefolterten ber: 


vorging, daß Karl ber Dritte feinen Antheil an dieſer 


fogenanten Verſchwoͤrung gegen die päbftlihe Unum— 
fchränftheit hatte: fo nahm das Verhaͤltniß, worin Urs 
ban zu diefem König fand, noch einmal den Charafter 
der Erbitterung an. 

Es war am 15. Sjanuar 1385, als der Pabſt bie 
Geiftlichfeit von Nocera und den benachbarten Städten 
verfammelte, um fie mit der fchrecklichen DVerfchwörung 
befannt zu machen, welche, von dem Könige Karl und 
defien Gemahlin begünftigt, durch den Kardinal Mess 
zovacca eingeleitete war. Die Ausſagen der Eardinäle 
wurden mitgetheilt; nur verſchwieg der Pabſt, daß ſie 
durch die Folter abgedrungen waren. Nachdem er nun 
ein Langes und Breites uͤber die Undankbarkeit des Koͤ— 
nigs geredet hatte, ließ er ein Kreuz errichten und eine 
Menge Wachskerzen anzuͤnden. Dies war das Zeichen 


des bevorſtehenden Bannfluchs, den Urban um fo nad)? 


drucksvoller ausfprach, weil e8 darauf anfam, fich als 
göttlichen Statthalter geltend zu machen. Er entEleidete 
alfo den König und die Königin ihrer Würde, fprad) 


ihre Untertbanen von dem Eide der Treue log, und ers | 
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Härte fie für Ketzer, Schismatiker und Feinde ber 
Kirche. Für vogelfrei erflärt, faßte Karl den Entfchluß, 
den Pabſt ohne ale Schonung zu behandeln. Nicht das 
mit zufrieden, feinen Unterthanen alle Gemeinfchaft mit 
dem Pabfte zu unterfagen, und die Geiftlichen, welche 
den Bannfluch zu vollziehen gedachten, aufs Härtefte zu 
beftrafen, ließ er Nocera belagern. Diefe kleine Stade 
ergab fich bald, nur daß der Pabſt, der fich in's Caſtell 
geflüchtet hatte, nicht in die Hände feiner Feinde ger 
rieth. Ohnmaͤchtig that er dreimal des Taged, von den 
Senftern des Caſtells aus, die Söldner Karls in den 
Bann; dies würde ihm aber die Ergebung nicht erfpart 
haben, hätte nicht Raimund Orſini, ein Sohn des Gras 
fen von Nola, den Entfchluß gefaßt, Nocera zu entfet 
zen, um den Pabſt zu befreien. Da dies Unternehmen 
gelang, fo führte er den Pabſt mit feinen Cardinälen 
(die gefangenen nicht ausgenommen, weil Urban fic) 
nicht von ihnen trennen wollte) über DBenevent nad) 
einem Orte zwifchen Trani und Barletta, wo eine ge 
nuefifche Flotte zu feinem Empfange bereit lag. Die 
Fahrt ging zunaͤchſt nach Parlarmo, wo Urban feine 
Bannbullen befannt machte; alsdann aber begab ſich 
der Pabſt nach Genua, wo er big zu Ende des Jahres 
1386 verweilte. Hier erreichten die gefangenen Cardinäle 
das Ziel ihrer Leiden; nur. der Cardinal Adam von 
Afton, ein Engländer, wurde auf die Fürbitte Richards 
des Zweiten in Freiheit geſetzt; die übrigen ſtarben in 
ihrem gemeinfchaftlichen Kerfer eines gemaltfamen Tor 
des, und ihre Leichname wurden ind Meer geworfen. 
Ein Pabft, der durch verdientes oder unverdientes 


Schickſal zu einem Abenteurer geworden mar, fonnte 
nirgend willfommen feyn; und die Genuefer wurden Urs 
bans um fo früher überdrüffig, da er nicht im Stande 
war, die Koften der Ueberfahrt zu bezahlen. Nur allzu 
bald entftand Feindfchaft zwifhen dem Pabſt und dem 
Doge Adorno; und ba in einem Handelsſtaat die Prieiters 
fhaft immer nur wenig gelten ann, fo verließ Urban bie 
freigeifterifchen Genuefer, und begab fich nad) Lucca, wo 
er neun Monate vermeilte. Er hatte hier den Kummer, 
daß zwei Könige von ihm abfielen, nämlich der von 
Aragon und der von Navarra, und den noch größeren 
Kummer, daß fich die Univerfitäten beinahe in allen 
Ländern zu Richtern über die Päbfte aufwarfen und öfu: 
menifche Eoncilien in Vorfchlag brachten, theild um den 
Streit der Nebenbuhler zu fchlichten, theild um den Ges 
brechen der firchlichen Regierung abzuhelfen. Indeß lä> 
chelte ihm , der in einem Alter von fiebzig Jahren fand, 
noch einmal das Glück, indem es ihm die Augficht auf 
die Erwerbung des ganzen Königreich Neapel eröffnete. 

In Ungarn war König Ludwig geftorben, ohne, 
außer einer minderjährigen Tochter, einen andern Erben 
su binterlaffen, ald Karl den Dritten. Don einigen 
Magnaten zur Befignehmung der Krone eingeladen, war 
diefer Fürft nach Presburg gegangen, aber bald nad) 
feiner Ankunft von einem ungariſchen Patrioten ermors 
det worden. Don feinen beiden Kindern war Johanna 
erwachfen, Ladislaus aber erft zehn Jahr alt. Diefer 
Umftand verfegte die Bermohner des Königreich8 Neapel 
in eine heftige Unruhe. Es entftanden zwei Partheien, 
von denen die eine eg mit Ladislaus, die andere mit 
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Ludwig von Anjou, einem Eohn des in Apulien verftors 
benen Prinzen, hielt. Won Clemens dem Siebenten uns 
terſtuͤtzt, hatte der legtere die größere Wahrfcheinlichkeit, 
auf ben erledigten Thron zu gelangen. Dies nun mar 
eg, was Urban den Sechſten aufs Neue in Athem brachte. 
Doch anftatt den einen oder den andern Thronbewerber 
zu begünftigen, erflärte er das Königreich Neapel für 
ein heimgefallenes Lehn, und traf Anftalten, e8 für die 
Kirche in Befig zu nehmen. Ob die Bafallen fi) auf 
feine Aufforderung zu Perugia in großer Anzahl verfam: 
melten, läßt fich bezweifeln, aber gewiß ift, daß der 
Pabſt noch einmal den Condottiere Hawkwood in feine 
Dienfte nahm, und dadurch) die Römer in Schrecken 
fegte. Einer Eroberung zuvorzufommen, forderten fie 
den heil. Vater auf, von Neuem unter ihnen zu woh— 
nen. Nun gab fid) zwar Urban das Anfehn, als ob er 
Nom entbehren fünne; doc eilte er, Hawkwood mit 
feinen Leuten zu entlaffen, und ging im October 1388 
nach Rom zuruͤck. 

Hier verlebte er den kurzen Ueberreft feines Dafeyns 
in Frieden, nur daß er fich flandhaft weigerte, jenes 
allgemeine Koncilium anzunehmen, dag Clemens der 
Siebente in Vorfchlag gebracht hatte, um den obwalten⸗ 
den Streit über die Nechtmäßigfeit der Wahl zu enrfcheir 
den. Hierin den alten Römern ähnlich, fuchteer in feinem 
lesten Lebensjahre fein Andenken ale Pabſt zu veremis 
gen, und dies erreichte er durch drei Conflitutionen, von 
welchen die erfie das Jubiläum (diefen großen Sfahrs 
marft) von funfzig Jahren auf drei und dreißig fegte, 
die zweite das Feft der Heimfuchung Mariä einführte, 
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die dritte endlich verordnete, daß am Fronleichnams⸗ 
feſte, ſelbſt zur Zeit eines allgemeinen Interdicts, in al⸗ 
len Kirchen bei geoͤffneten Thuͤren Gottesdienſt gehalten 
werden ſollte. Man ſieht aus dieſen Conſtitutionen, 
wie weit es mit dem paͤbſtlichen Anſehn gekommen war, 
und wie es ſich nur noch durch Einfuͤhrung der abge— 
ſchmackteſten Feſte aufrecht erhalten konnte, durch Feſte, 
deren ganzer Werth darin beftand, daß fie der Arbeits⸗ 
fheu Vorſchub leifteren, und folglich den Pöbel — das 
Kirchenthum gewannen. 

Urban ſtarb den 15. Oct. 1389 zu einer Zeit, wo 
Clemens der Siebente noch lebte. Die Idee eines roͤ—⸗ 
miſch⸗katholiſchen Pabſtes feſthaltend, wählten die Car⸗ 
dinaͤle nach ſeinem Tode, waͤhrend eines Zeitraums von 
15 Jahren, nach einander, erſt Bonifacius den Neun— 
ten, dann Innocenz den Siebenten, zuletzt Gregor den 
Zwoͤlften. Als nun (den 16. Sept. 1394) auch Cle— 
mens ſtarb, bewieſen die franzoͤſiſchen Cardinaͤle glei— 
chen Eigenſinn, und Benedict der Dreizehnte war das 
Ergebniß einer Wahl, welche ſich vertheidigte, als be— 
reits zwei Concilien fuͤr die Vernichtung derſelben ent⸗ 
ſchieden hatten. Es war ein Schauſpiel ganz eigener 
Art, das ſich den Bewohnern der europaͤiſchen Königs 
reiche und Fürftenthümer darbot. Paͤbſte, welche ihre 
Beftimmung bisher darin gefunden hatten, die höchften 
Richter aller Creatur zu feyn — diefe Paͤbſte hatten es 
durch ungefchickte Mittel, worin fih nur ihr Eigenfinn 
offenbarte, dahin gebracht, daß fie ald Parthei vor Gas 
richt treten mußten: eine Erniedrigung, welche nicht ere 
folgen fonnte, ohne den Stoff und die Bitterfeit ber 


/ 


— 195 — 


Klagen, die man bis dahin über fie geführt hatte, noch 
zu vermehren. Die europäifche Welt fam endlich zum 
Bewußtſeyn ihrer felbft, und deſſen, was fie bedürfte, 
um mit fich felbft in Frieden zu leben. Sehr deutlich 
leuchtete ein, daß das Verhältniß der Kirche zum Staate 
das Umgekehrte von dem werden mülffe, was c8 bis da—⸗ 
hin gemefen war. Doch wie richtig eine Idee auch feyn 
möge, fo find in ihr noch nicht die Mittel der Verwirk⸗ 
lichung gegeben. Diefe herbeizuführen, mußten noch 
große Anftrengungen gemacht werden. Wir werden daher 
feben, wie man ſich auf den Eoncilien zu Pifa, Cofinig 
und Bafel vergeblich bemüht, das Wefen des Kirchen. 
thums zu verbeſſern: die Elemente, welche man zu ge— 
falten gedenft, find auf der einen Seite allzu flörrig, 
und auf der andern fol das Beſſere von ihnen feldft 
ausgehen durch Entfagung einer Eigenthümlichfeit, worin 
fi) jeder Einzelne verftärfen möchte. Hierin. lagen bie 
unüberwindlichen Hinderniffe, welche zulegt durch eine 
Erfindung befeitige wurden, deren Wirfung niemand zu 
berechnen im Stande war, 


(Die Fortfeßung folgt.) 
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Ueber die Katakomben von Theben. 


Vorwort. 


Nachſtehender Aufſatz iſt von mir aus dem großen 
franzoͤſiſchen Werke über Aegypten, beſonders aus einer 
ausführlichen Abhandlung des Herrn Jomard, gezo— 
ger, und in der öffentlichen Sigung der Humanitaͤts⸗ 
Geſellſchaft am 30. Januar 1819 vorgelefen morden. 
Er erregte die Aufmerkfamkeit des Herrn General von 
Minutoli, der eine Copie vadon mit ſich nach Aegyp⸗— 
ten genommen bat. Diefe hat er mir jeßt aus Theben 
zurückgefchickt, nachdem er fie mit einer Reihe Anmer 
fungen verfehen, die ihus feine an Dre und Stelle ges 
machten Wahrnehmungen an die Dand gegeben haben. 

Ich würde einen Auffag, der bloß auf die augenblicke 
liche Unterhaltung einer gemifchten Gefellfihaft berechnet 
war, nie haben drucken laffen, wenn er nicht durch die 
Anmerkungen des fcharf beobadhtenden Reifenden ein ber 
fonderes Intereſſe für alle Diejenigen gewonnen hätte, 
die fich gern etivag von den wundervollen Denfmählern 
des alten Aegyptens erzählen laffen. Der Herr General 
fchreibt mir (unter dem 19. Januar d. J.): „Ungeach— 
tet der Kritif, die ich) mir hin und wieder über Eine 
zelnes erlaubt habe, faan ich jedoch Herrn Jomard und 
feinen Kollegen das gerechte Zeugniß nicht verfagen, daß 
fie viel geleifiet haben, was man um fo höher anfchla- 


“ 
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ſchlagen wird, wenn man die ſchwierigen Umſtaͤnde er⸗ 
waͤgt, unter welchen ſie gearbeitet haben.“ 

Zugleich bat mir der Herr General den vom Hrn. 
Dr. Ricci, feinem Begleiter auf der Reife nach Ober—⸗ 
ägnpten, entworfenen Grundriß und Durchfchnitt der von 
Delzoni unter den Ruinen von Theben entdecften Könige: 
fatafombe überfchickt, welchen ich in Steindruck beifüge. 
Das Fußmaagß iſt das englifche. Sch benuge diefe Gele 
genheit, das Publiftum auf den Theil der Reife des 
Herrn General aufmerffam zu machen, den er bereits 
bearbeitet hat, und fogleich nach feiner Nückfehe unter 
dem Titel herauszugeben gedenkt: „Vier und funfzig 
Tage in der libyfhen Wüfte, oder Reife von 
Ulerandrien über Aboufir, Parätonium und 
AUpis nah der Dafis des Jupiter Ammon, 
El: Sara, den Natron:-Seen, Teranne und 
Cairo, im Herbſt 1820. Diefer Reifebefchreibung 
wird er eine Wegfarte und etwa 20 Anfichten und 
Srundriffe von noch nicht befannten, oder menigfteng 
noch nicht befchriebenen, Denfmählern beifügen. Unter 
denfelben merden fich zwei verfchiedene Anfichten vom 
Zempel des Jupiter Ammon, und zwei Blätter mit dar: 
auf vorhandenen Hieroglyphen befinden, die er gegen 
waͤrtig von einem geſchickten europäifchen Künftler zu 
Cairo mundiren läßt. Er hofft über jene Dafe, über 
Augila und El: Gara, manche bis jet unbefannte No: 
tigen geben zu Fönnen. Auch über die libyfche Wüfte, 
über die in berfelben befindlichen Brunnen, und Die 
Art und Weife, Karavanen zweckmäßig einzurichten, fo 
tie über den Charafter der fonft fo belobten Araber, 
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wird er manches Intereſſante mittheilen. Wenn ein 
Buchhändler diefe Neifebefchreibung unter annehmlichen 
Bedingungen zu verlegen gefonnen feyn follte, bin ich 
gern bereit, darüber nähere Auskunft gu geben. 


&. Adel 


Die Werfe, von denen bier die Nede feyn wird, 
find gar nicht mit den großen Gebäuden zu vergleichen, 
die in Aegypten der Staatsreligion ihren Urfprung ver 
banfen. Ihr Aeußeres ift faft gang unfcheinlih. Die 
Felſen, welche mwefllid vom alten Theben dag Nilthal 
begraͤnzen, find nach vielfachen Richtungen geöffnet, aus⸗ 
gehöhlt, in Gänge, Zimmer und Säle getheilt, und 
durch mannigfache Bildwerfe und Malereien verziert; 
allein man vermißt an diefen Anlagen durchgebendg den 
großen Styl, der die öffentlichen Gebäude der älteften 
Aegypter fonft fo fehr auszeichnet. Nur an der unend» 
lichen Mannigfaltigfeit der Sfulpfuren und Fresko⸗Ge⸗ 
mälde, womit die Felswände ohne Ausnahme bis tief 
in die innerfien Gemäcder, Gallerien und Brunnen bes 
deckt find, an der Einheit, die durch das Ganze, ſo 
wie an der bewundernswuͤrdigen Vollendung, die dur) 
das Einzelne herrfcht, und an dem ausdauernden Sleiße, 
den folhe Anlagen vorausſetzen, erkennt man jenes 
merkwuͤrdige Volk wieder, von dem man mit Recht ge⸗ 
ſagt hat, daß, wenn etwas mit ſeinen uͤber der Erde 
errichteten Denkmaͤhlern verglichen zu werden verdiene, 
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es bloß die Werke find, die es unter der Erde ausge— 
führt bat. 

Die Achtung für die Todten, die ale Völker mehr 
oder weniger an den Tag gelegt haben, ift in Aegypten 
aufs Hoͤchſte getrieben worden. jedermann weiß, daß 
dieſes Rand dag erfie, ja falt das einzige ift, wo bie 
Menſchen auf den Gedanfen gefommen find, die Hüllen 
ihrer Vorfahren auf eine unvergängliche Weife aufzubes 
wahren. DBielleicht kannte man, ald die Kunft, die 
Todten einzubalfamiren, erfunden wurde, die Bildhauerei 
noch nicht, durch die man ein geliebtes Bild darzuftellen 
und zu erhalten vermag; vielleicht glaubte man aud), dag 
die Ueberbleibfel des Todten, im Schooße der Familien 
aufbewahrt, fiärfer auf die Gemuͤther einwirfen würben, 
als untreue Kopien oder Falte Bilder. Dem fei, wie 
ihm wolle, genug, die Aegypter haben fi) vor allen 
übrigen Völkern durch den fonderbaren Gebrauch aus 
gezeichnet, daß fie der Nachwelt nicht bloß die Denf. 
mäbhler ihres Fleißes und Kunftfinns, fondern gemiffer 
maßen fich felbft binterlaffen haben, und zwar eben in 
jenen zu Familienbegräbniffen beſtimmten Gemächern, bie 
man überal in Aegypten, jedoch nirgends in größerer 
Zahl, als in der Nähe von Theben, der älteften 
Hauptſtadt des Landes, antrifft.. Für ung haben dieſe 
Denfmäphler befonders dadurd) eine hohe Wichtigkeit, daß 
fie ung in den Wandgemälden, womit fie überall be— 
deckt find, ein Bild des bürgerlichen Lebens diefes merk 
würdigen Volkes darftelen, und uns einen Blick in dag 
Innere feiner Samilien thun laffen, das wir aus den 

Berichten feiner Gefchichtfchreiber nur fehe unvollkommen 
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fennen; denn bei weitem die meiften Fresfo-Gemälbe ge: 
ben ung Scenen aus dr häuslichen Leben, da hingegen 
die Nelief$ an den Wänden und Säulen der Tempel 
eine Beziehung auf die Landesreligion und dag öffent 
liche Leben haben. 

Zuvoͤrderſt müffen bier ein paar Worte über bie 
Entftehung diefer Grabmähler geſagt werden. Die erften 
Begräbnißgrotten waren ohne Zweifel Steinbrüde. Wenn 
man aus einem Bruch alle die Steine zu Tage gefür> 
dert hatte, Lie zu einem Bau geeignet waren, fo blies 
ben Wände und Pfeiler übrig, die man ebnete, ruͤn— 
dete, glättere, und dann mit Bildwerfen und Gemäl 
den fchmückte. Diele Katafomben, 5. B. die fogenanns 
ten Gräber der Könige, find gewiß ausdrücklich zu die— 
ſem Behuf ausgehauen worden; aber eben fo gewiß ver+ 
danfen viele andere ihre: Entſtehung lediglich den Tem- 
peln. und andern öffentlichen Gebäuden, zu denen fie 
die Materialien geliefert haben *). Diefe Anſicht er: 
flärt die große Achnlichkeit des Style, die man an dem 
Gemälden und Basreliefs der Tempel und Katafomben 
wahrnimmt. Wenn die legtern älter als die erfiern waͤ⸗— 
ren, fo würde man in ihnen menigftens hin und wieder 
rohe Entwürfe folcher Verzierungen antreffen, was aber 
nirgends der Fall iſt. Wielmehr bemerft man überall 
in den Begräbnißgrotten diefelbe Ausbildung der zeich* 

R | 


*) Dies kann Ich nicht einräumen; denn dfe meiften diefer 
Hypogaͤen haben fehr enge. Eingänge, und die Kammern find fo 
flein, dag man unmöglid viel Gefteln daraus entnommen haben 
fann. Warum bier tief in die Felfen eingehn, wo die nächflen 
Umgebungen der Materialten fo viele zu Tage Iteferten? 
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nenden Künfte, daffelbe Dekorationsſyſtem, wie in den 
Tempeln und Paläften; ja man findet in einigen derſel⸗ 
ben Zierathen von einem noch reineren Geſchmack und 
eines noch nollendeteren Ausführung, als felbft im den 
großen ZTempelgebäuden, zum Beweiſe, daß jene: nicht 
viel älter als diefe feyn fünnen *). 

Ueberdies, da die Katafomben zur een 
der einbalfamirten Leichname dienen follten: mußte nicht 
die DBereitung der Mumien und die ganze Kunft der 
Einbalfamirung ſchon in Aegypten befannt und üblich 
feyn? Um diefen vom Gefeg vorgefchriebenen Gebrauch) 
beobachten zu fünnen, fam e8 darauf an, außer dem 
Bereiche des angebauten Landes einen trodenen, vor 
der Ueberfhwemmung und den Einflüffen der Luft ge 
ficyerten Ort ausfindig zu machen. Nirgends trafen fich 
diefe Bedingungen beffer vereinigt, als in den Falls 
und Fiefelhaltigen Bergen, melche das Nilthal in der 
Gegend Thebens einfchließen. Man benugte alfo die 
ſchon gemachten Aushöhlungen, und jedes große Tempel 
gebäude gab mehreren Katafomben ihre Entftehung. Die 
Familien theilten fich in diefelben, und ließen fie mit 
Gemälden und Basrelief8 ausſchmuͤcken. Selbſt die Ars 
meren unter ihnen (bekanntlich murbden alle £eich- 
name ohne Unterſchied einbalfamirt) **) erhielten 


*) Dies If auch fehr natürlich, weil die Tempel gewiß oft 
durch ihren Ruf die Bevölkerung eines Orts begründeten, und diefe 
dann die Anlage von neuen Gräbern nothwendig made. 

) Verſteht fih mit beffern oder fchlechtern Ingredienzien, 
nah Maaßgabe des Vermoͤgenszuſtandes der Hinterbliebenen. Die 
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ihre Begrädnigörter, die fie nach ihrem Vermoͤgen ver- 
zierten. | 
Um fi) von den Katafomben Thebens ein Bild 
im Allgemeinen zu machen, denke man fich, einen Theil 
der libyſchen Bergkette zunächft an den Ebenen von 
Karnak und Medinet Abu, den Hauptpunften der Rui⸗ 
nen diefer Stadt an der Weftfeite des Nilg, in einer 
Strecke von mehr ale einer deutfhen Meile, worin, von 
Abſtand zu Abftand, bis 300 Fuß über die Ebene em: 
por rechtmwinfelige Deffnungen angebracht find. Man 
ftele fich ferner niedrige und ſchmale Gänge vor, die, 
von diefen Deffnungen auslaufend, bald in horizontaler, - 
bald in geneigter Nichtung, bald in gerader, bald in 
gebrochener oder gefchlängelter Linie in dag Innere der 
Selfen führen, und bier und dort von Sälen und Bruns 
nen unterbrochen find. Mehrere theilen fich in zahlreiche 
Zweige, die zumeilen in fich felbft zurückkehren und den 
Meg iunfenntlih machen *%) Wenn man alle dieſe 
Gänge mit einander in Verbindung brachte, fo würden 
fie das vertwickeltfte Labyrinth bilden, das man fih nur 
denfen Fünnte. 
Um zu den SKatafomben zu gelangen, muß man 
enge, 





Leichname, die man findet, find zum Thell mit koſtbaren Balfamı 
arten ausgegoffen, zum Theil mit Salz gleichſam eingepöfelt, gro: 
Henthells auch blog mit Aſche ausgefüllt. 

*) Um dies defto beffer bewirken gu Fönnen, hatte man uns 
ter andern das eine Grabmahl der Könige am Ende der erſten 
Treppe vermauert; nur eine Meine Oeffnung verrieth dem auf: 
merkſamen Belzoni die Fortfegung der eigentlichen Gruft. 
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enge, allmaͤhlig aufwaͤrts fuͤhrende und muͤhſam zu erklim⸗ 
mende Pfade verfolgen. Die Aufmerkſamkeit wird je⸗ 
doch dabei ſo ſehr beſchaͤftigt, daß man keine Ermuͤdung 
ſpuͤrt. Bald ſieht man hohe Pforten, bald niedrige 
Eingänge, die einen viereckig, die andern Schwibbogen» 
artig gekrümmt, dieſe frei und völlig zugänglich, jene 
zum Theil oder ganz mit Flugfand verfchücter. Bor 
den Eingängen der vornehmften Grotten finden fich of⸗ 
fene, in den Felfen gehauene Vorzimmer, von denen 
nur wenige Malereien enthalten; von den übrigen find 
die Pforten unmittelbar in der Felswand angebracht *). 
Die einfachften Gräber find die obern, die prachtvols 
fien die untern, 

Diefe zahlreichen unterirdiſchen Gallerien find jeßt 
die Wohnung armer, meiftens vom Naube lebender 
Araber, Wenn Europder zu ihnen fommen, um fich zu 
befeben, ſo ift dies ein zu ſeltener Umftand, als daß 
fie nicht fo viele Vortheile als möglich daraus zu ziehen 
fuchen follten. Von einer Bedeckung gefchügt, liefen 
die Sranzofen unter ihnen feine Gefahr. Se es Wir 
fung der Furcht oder einer wohl verfiandenen Berech» 
nung, fie erfuhren von den Arabern feine Art von übler 
Behandlung. Sie machten fi) aber auch zum Gefeg, 
ihnen die Bildwerke, ‚Gemälde und andere Alterthuͤ⸗ 
mer, die ſie ans Licht brachten, gut zu bezahlen, und 


— 


) Andere find mit Steinen von ungebranntem Thon zuge— 
ſetzt oder mit dergleichen Mauern umgeben. Beſonders gilt dies 
von den fogenannten griehifchen Gräbern, welche Mumien 
aus den Zeiten der Ptolemäer enthalten. _ 


NM Monatsfhr.f.D. V. Bd. 23 Hft. N 
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würden jeden an ihnen N Raub firenge sah 
net haben *). 

Srüherhin dienten die —— chriſtlichen Ein: 
fiedlern zum Zufluchtsort. Die profanen Bilder des 
ägpptifchen Cultus, die fie darin antrafen, deckten fie 
zum Theil mit chriftlichen, die frifchen Farben entweder 
unmittelbar auf die alten tragend, oder die Wände zum 
heil mit einer Gipsdecke überziehend. Auch festen fie 
an die Stelle der mit der größten Zartheit ausgehauenen 
Figuren der Iſis, des Oſiris und Horus nicht felten 
grobe Darftelungen von Maria, Chriftus und den 
Apofteln **). | 

Die Eingänge zu zwei Katafomben befinden fich 
öffer8 unmittelbar neben einander und in gleicher Höhe. 
Die Richtung, die dann die Gallerien zu haben pfle 
gen, von denen die meiften auf der Außenwand des 
Selfens ſenkrecht find, fcheint fehr gut den Namen 


*) Jetzt wohnen fie allerdingd noch zum Theil In aufge 
raͤumten Grotten, in denen man noch Hieroglyphen und Male- 
relen antrifft; zum Theil haben fie ſich aber auch angebauef, und 
durch die Arbeiten, die fie bei den unternommenen Grcavationen 
leifteten und noch leifien, und durh den Verkauf von Alterthü- 
mern, die fie felbft and Licht gezogen, fo bereichert, daß fie ſich 
Nferde, Kameele, Rindvieh uud Schaafe haben anſchaffen Fön: 
nen. Durch die gute Mannszucht, die Mehemet Ali überall In 
Aegypten hält, lebt man unter ihnen vollfommen ſicher, was zu 
den Zelten der Frangofen nicht der Fall gewefen feyn foll. 

”*) Leider haben die chriftlichen Zenobiten dur ihren falſch 
verflandenen Eifer oft ärger gewuͤthet als felbft Cambyſes; denn 
außer fo manchen Verflümmelungen, welche fie an Figuren, die 
ihnen profan oder obfchn ſchienen, ausübten, haben fie viele ders 
felben zu chriſtlichen Heiligen umgefchaffen, während fie sine große 
Zahl anderer mit Gyps oder Nilſchwamm überzogen- 
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Syrinx, Panfloͤte, zu rechtfertigen, den ihnen die als 
ten Schriftfieller beilegen, und den man big jetzt nicht 
ganz genügend hat erflären koͤnnen. Ein Dußend gleich 
großer und benachbarter Deffnungen fönnen, von fern 
gefehn, allerdings mit den Löchern einer Spring verglis 
hen werden, und wenn der Wind in diefe parallelen 
Kanäle biäft, fo läßt fich vieleicht eine Neihe Töne vers 
nehmen, die mit denen einer Panflöte einige Aehnlich— 
feit haben. Beim Heliodor (Aeth. 1. II.) fagt jemand: 
„der eine fragte mich nad) der Form und Bauart ber 
Pyramiden, der andere nach den verfchlungenen Gängen 
der Syringen; fie vergaßen Feind ber aͤgyptiſchen Wun⸗ 
der, und man. macht den Griechen eine befondere Freude, 
wenn man ihnen etwas von Aegypten erzähle! — „Die 
Gefchichtfchreiber und Dichter, bemerft Aelian (Hist. 
An. 1. VI. c. 43.) greifen die Labyrinthe bon Creta 
und die Springen von Aegypten.“ Es würde ung zu 
meit führen, wenn mir hier noch mehrere die Katakom⸗ 
ben betreffende Stellen der Alten anführen wollten. Nur 
eine des Plinius verdient noch hervorgehoben zu merden. 
Er fage (H. N. XXXVI: c. 14:) „man ſpricht von 
hängenden Gärten, ja von einer hängenden Stadt, ich 
meine von Theben in Aegypten. Ohne, daß es die 
Einwohner merften, ließen die Könige ganze Armeen un: 
ter der Stadt und dem durch fie fliegenden Flug hin: 
marſchiren.“ Dan fieht, welche ungeheure Vorftelun® 
gen fich die Alten von den unserirdifchen Galerien Ihe 
bens gemacht haben *). 





Ich finde mit einigen Reifenden dieſe Behanptung nicht 
1 
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Die meiſten Katakomben beſtehn aus ſchmalen, 
von kleinen oder groͤßeren Zimmern und Gaͤngen unter— 
brochenen Gängen. Es war daher unmöglich, der Ar 
beiter zur Gewinnung des Gefteindg, fo wie der Maler 
und Bildhauer viele zugleich anzuftelen. Wie viele 
Sahrhunderte mögen alfo erforderlich gemefen feyn, um 
alle diefe Werfe auszuführen, und ihnen die Vollendung 
zu geben, die man an ihnen bewundert! Ihre Menge 
zeigt auch, wie zahlreich die Bevölferung der Hauprftadt 
war, und wie viele Geſchlechter hindurch fie gebluͤht 
haben muß, ehe fich diefes große Magazin gefült Has 
ben kann. Ihre Gefammtzahl läßt ſich nicht beftimmen, 
felb nicht einmal in runder Zahl, nicht fowohl ihrer 
großen Menge wegen, als weil fo viele verfchürtet find, 
und fich die inneren Verbindungen nicht überall ausmit⸗ 
teln laffen. Sei e8 nun, daß die Aegypter felbft die 
Deffnungen der Grotten, wenn folche gefüllt waren, ver: 
f&hloffen, oder daß die Araber fie verfiopft, oder Stürme 
fie zugemeht haben, genug die Neifenden werden die Ka- 
tafomben nie zu zählen vermögen *). 





unwabhrfcheintich, wenn man die Größe der ägyptischen Werke be: 
trachtet und erwägt, daß in England eine ganz ähnliche Commu— 
nication unter dem Bette der Themſe angetroffen wird. Auch 
berrfht bei den Eingebornen’ die Gage, daß im Innern einer 
‚Gifterne ein unterirdifcher Gang unter dem Strohm durchführe. 

) Es iſt wirklich fehr wahrfcheinlih, dag die Aegypter die 
Gräber zum Theil felbft verfchloffen haben, um fie der Nachfor: 
fhung zu entziehen, wie dies aus einer oben von mir gemadhs 
ten Bemerfung über die Grabmäler der Könige hervorgeht. Ans 
dere mögen allerdings durch berabgerollte Steine oder hineingeweh⸗ 
ten Sand verflopft oder verſchuͤttet ſeyn. Viele dagegen find ſpaͤter⸗ 


Nur von den Gräbern: der Könige, die von den 


- übrigen abgefondert, befonders prachtvol angelegte und 


verziert find, und von einer merkwürdigen in einem eins 
zeln liegenden Zelfen befindlichen Syrinx, haben die 
Sranzofen Grundriffe und Profile gegeben. Die Sache 
hatte wegen der vielfachen Krümmungen und Verzwei⸗ 


gungen der meiften Gallerien ihre eigenen Schwierigfeis . 


ten, und wäre auch bei der hohen Einfachheit ihrer 
Anlage von keinem erheblichen Nugen gemwefen. Sie ba 
ben fih bemüht, diefen Mangel durch möglichfle Klar 
heit in der Befchreibung zu. erfegen, was ihnen aud) ges 
lungen zu feyn ſcheint. 

Die weſtliche oder libyſche Bergkette ift in der Ge 


gend von Theben fehroff, die öftliche oder arabifche bins 


gegen flach ablaufend, beides gegen den fonftigen Chas 
rafter der Ränder des Nilthals. Das weſtliche Gebirge 
befteht bier aus großen, ettva 300 Fuß hohen Kalkſtein⸗ 
maffen, von weißlicher Farbe, feinem und gleichartigem 
Korn und mittelmäßiger Härte. Die Thebaͤer fonnten 
daher zu ihren Bauen und Bildwerfen im Ganzen 9% 
nommen fein paffenderes Geftein finden, wenn gleid) 


” mitunter auch Verfteinerungen, als Belemniten und Am⸗ 


monshörner vorfommen, bie der Arbeit der Bildhauer 
Schwierigfeiten in den Weg legen mußten. Wir wer 
den unten fehen, auf welche eigenthämliche Weife fie fi) 
in ſolchen Säen zu helfen wußten. Da diefes Geflein 
in der Regel von mufchlichem Bruch ifi, fo liege um bie 





bin geöffnet worden, fet es durch Cambyſes, oder die Zenobiten, 


> oder auch erfi in neuern Zeiten durch die Araber. 
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Groften, von ihrer Entftehung ber, eine Menge mehr 
oder meniger fcharfer Bruchfiücfe, die den Zugang zu 
ihnen ſehr befchmwerlich machen. 

Unter den Katafomben, die jetzt geöffnet find, if 
nicht nur feine unverfehre, fondern alle gewähren den 
Anblick einer gänzlichen Zerrüttung, Die Mumien be 
finden fich nicht mehr in ihren Kiffen und an den ihnen 
urfprünglich angetwiefenen Stellen; fie liegen 'bunt durch 
einander auf dem Boden umher, dergeflalt, daß der Zus 
gang bin und wieder gänzlich durd) fie gehemmt: if. 
Man fieht fich genoͤthigt, auf ihnen umber zu treten, 
und hat öfters Mühe, den in ihren Hüllen verwickelten 
Fuß nad) fic) zu ziehn. Anfangs verurfacht dies Schau⸗ 
fpiel Graufen; alein man gewöhnt ſich bald daran, und 
was dazu fehr viel beiträgt, ift der Umftand, daß fie 
nichts, weder dem Auge noch der Nafe, „widriges an 
fich haben. Der harzige Geruch, fo fiarf er auch feyn 
mag, ift feineswegeg unangenehm. Ein ganz anderes 
Gefühl ift ed, das den Befchauenden beuuruhigt. Alle 
diefe einbalfamirten, in dicke mit Erdpech ftarf durch» 
tränfte Stoffe gehüfte Körper, fünnen ſich durd) einen 
einzigen Funken entzünden. Wenn der Brand um ſich 
geiffe, wie wäre es dann möglicdy, fich zu retten, befons 
ders in den fiefen Brunnen oder in Grotten, deren Eins 
gang fo verfiopft ift, dag man nur mit Mühe hindurch) 
frischen kann, Da man nun in den Katafomben fein 
anderes Licht bat, als von Kerzen, die man in ber 
Hand trägt, fo wird man leicht erachten, welche Gefahr 
man bei ihrer Beſichtigung läuft, und mie ſchwer es iſt, 
die brennbaren Stoffe, womit man umgeben ift, nicht 
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su „berühren, befonderd an den Stellen, wo man fich 
zu riechen genöthigt ſieht. Das Bild eined Brandes 
drängt fich der Phantafi e um fo unwillkuͤhrlicher auf, da 
die Araber oft an den Eingängen der Grotten Bruch— 
füde von Mumien zufammentragen, und damit Feuer 
anzünden, die man fernhin und zumeilen ganze Nächte 
bindurd) lodern fieht. Die Decken und Wände der Ka: 
tafomben find ftielenmeife vom Rauch gefchwärzt, zum 
Zeichen, daß ſchon oft Feuer in ihnen gebrannt haben 
müffen. 

Wenn ein Europäer in biefen Fabyrinthen ale 
Opfer feiner Wißbegierde umgefommen ift, fo muß fein 
Tod ſchrecklich geweſen feyn. Sch fah mid einmal, 
fagt Herr Jomard, in großer Lebensgefahr. in einem un⸗ 
terirdifchen Gemach, an. deffen Eingang zufällig Feuer 
entftand.. Ich befand mich gerabe mit zwei. Arabern in 
einem zwölf Fuß tiefen Brunnen. Wir mußten an 
Stricken hinausklettern, mehr, ald dreißig Schritt auf 
einem fehr ſchwierigen Wege zuruͤcklegen, und durch 
eine aͤußerſt niedrige Oeffnung kriechen, welche die 
Flamme eben zu erreichen drohte, als ſie gluͤcklicherweiſe 
von ſelbſt erloſch. Erſt als wir hinaus waren, die 
Waͤnde von dem Brande geſchwaͤrzt ſahen, und auf 
heißer Aſche einhertraten, erkannten wir die Gefahr, der 
wir ausgeſetzt geweſen waren *). 


*) Sch dachte an Jomard, als Ich eine ähnliche enge Grotte, 
die voller Bruchſtuͤcke von Mumten war, ein Licht in der Hand 
baltend, und von vielen gleichfalls mit Lichtern verfebenen Perſo— 
nen umgeben, mühfam durchkroch; allein die Wißbegierde unter- 
drückte bald jede Ahnung von Gefahr. Ach rathe Indeffen einem 


Außer den Taufenden von Mumien, womit das 
innere der Katatomben erfüllt ift, finden ſich zerftreut 
auf dem Boden umher Amuletten, tragbare Statuen 
und Sragmente größerer Bildfaulen, theils von gebrann- 
ter Erde oder Porzelan, theilg von Alabafter und Gras 
nit, meiftens volfommen erhalten; dahingegen die Ge» 
genftände gleicher Art, die man in den Begräbnißgrofs 
ten von Niederaͤgypten anzutreffen pflegt, entweder vers 
ftlümmelt, oder von ſchlecht erer Ausfuͤhrung, oder er 
gar von neuerer Fabrik find *). 

Man hat dieſer Alterthuͤmer eine große Zahl nach 
Frankreich gebracht. Die Gemälde und Basreliefs ba» 
ben im Ganzen wenig gelitten. Man ficht zwar bin 
und wieder bemalte oder mit Sfulpturen bedeckte Pars 
tien von den Wänden abgelöft auf dem Boden liegen, 
jedoch nur in den größeren, leichter zugänglichen Kata⸗ 
fomben, two die Keifenden verfucht haben, Proben von 
Wandverzierungen abzufchlagen, um folhe mit fi 9 zu 
nehmen **). 





jeden meiner Nachfolger, ſich mit kleinen Handlaternen zu verſe⸗ 
bin, melde die Gefahr verringern, auch gegen die umberflattern: 
den Fledermäufe gefichert find, die mir und meinem naͤchſten Nach 
bar zweimal das Licht in der Hand aus loͤſchten, was freilich nicht 
viel zu bedeuten hatte, da ſich mehrere brennende Kerzen in der 
Naͤhe befanden. 

*) Dies iſt nicht gang richtig; denn man findet gerade in 
Unterägyßten viel herrliche und wohlerbaltene Gegenflände, und 
ich verdanfe den Ercavationen bei Sakara herrliche Alabaftervafen, ; 
DBronzen und andere Sachen. Daß man hie und dort auch Dinge 
aus den Zeiten der Ptolemäder und Römer findet, verficht fich, da 
dieſe ebenfalls Städte und Tempel erbauten und mit heiligen und 
profanen Segenftänden verfaben. ; 

) Leider Hat dies Uebel in neuern Zelten zugenommen, da 
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Zu den Eigenthümlichfeiten dieſer unteriebifchen 
GHaerien gehört die unendliche Menge Sledermäufe, die 
alle Brunnen und Gemächer erfüllen, und mit einem 
durchdringenden Geräufch unaufhörlih in denfelben ums 
berflattern. - Homer bat diefen Flug fehr wohl gefannt, 
wenn es von den Seelen der gefallenen Freier nad) 
Voſſens Ueberfegung bei ihm heißt: 


So mie die Fledermäuf” im Geflüft der fchaurigen 

N Höhle 

Schwirrend umher fih ſchwingen, wenn ein’ aus: der 
Neihe des Schwarmes X 

Niederſank an dem Zels, und darauf am eimander ſich 
Elemmen, | 

Sp mit zartem Gefchwirr entfchwebten fie 2c. 


In der That, man muß bon einer ſehr lebhaften 
Wißbegierde ergriffen ſeyn, wenn man ſich nicht durch 
dieſe ſcheußlichen Thiere abſchrecken laſſen will, beſonders 
in einer unertraͤglich heißen Atmoſphaͤre, die theils durch 
die Fackeln und das Athmen in ſo engen von allem 


es der Reiſenden von allen Natlonen jetzt bier fo viele giebt und 
ein jeder gern etwas mit ind Waterland nehmen möchte. Auf 
dieſe MWeife wurden oft. die berrlichfien Darfiellungen ohne Nu: 
gen vernichtet, weil der Stein, worauf fie ausgehauen oder 
gemalt waren, nicht felten fpröde ift, und folglich beim Losar- 
beiten zerbricht. Ich habe noch einige ganz artige Bruchſtuͤcke ge- 
rettet, Die inner: und außerhalb der Katafomben lagen, mährend 
andere von den Eingebornen zu Kalf verbrannt find. Leider ficht 
der Freund der Wiffenfchaft und Kunft dem baldigen Verſchwin⸗ 
den jener merkwuͤrdigen Gegenſtaͤnde entgegen, wenn nicht eine ret⸗ 
tende Hand ſich ihrer noch zur hoͤchſten Zeit annimmt. 


Luftzug entblößten Gängen, theils durch die allen Som 
ferraind von Aegypten eigenthümliche Wärme hervorge— 
bracht wird. Das NReaumürfche Thermometer ſteht in 
den Katafomben von Theben und Memphis unwandel⸗ 
bar auf =2 Grad, in dem Brunnen der großen Pyra- 
mide gar auf 25. 

Diefe Temperatur, die zum Theil auch dem. Waffer 
des Nils und des Meers an der ägyptifchen Küfte eigen 
if, ſteht mit allgemeinen Urfachen in Verbindung, die 
von den Raturforfchern -unterfucht zu mmerden. verdienen. 

Wenn ein europäifcher Künftier in den jet zugaͤng⸗ 
Tihen Katakomben auch jahre vermeilte, fo würde es 
ibm doc am Zeit ermangeln, nur die mwichtigern Ger 
mälde und andermweitigen merfwürdigen Gegenftände, bie 
‚feine Aufmerkfamfeit auf fich zögen, zu zeichnen. 

Außer der GSchwierigfeit, eine fo große Menge 
ganz verfchiebenartiger Gegenfiände zu fopiren, würden 
ihn noch ganz andere Umftände völlig muthlog machen. 
Mit welcher Mühe hat man fi) durd) diefe engen, vers 
fhlungenen und von tiefen Brunnen unterbrochenen 
Bänge binzuwinden! Dazu rechne man die Hige, ver; 
bunden mit dem faft betäubenden Geruche der Mumien, 
den Mangel an frifcher Luft, die große Auſtrengung, 
die das befländige Halten einer oder zweier Kerzen ver: 
urfacht, die Furcht vor der Gefahr augenblicflicher Vers 
brennung, der man ſich ausgefeßt fieht, endlich dag un» 
erträgliche Geſchwirr der Fledermäufe, der einzigen Ven— 
tilatoren in dieſen unterirdifchen Gallerien, und man bat 
eine ſchwache Vorftelung von der peinlichen Lage, in 


der man ſich auch nur bei einem kurzen Beſuch in ih: 
nen befindet *). ‚ 

Die Araber, die jeßt die Katafomben bewohnen, 
leben in der höchften Dürftigfeit, und nur die Hoffnung: 
Schäße zu gewinnen, fann fie in den fonderbaren Bes 
baufungen, die fie fih gewählt haben, feffeln. Diefe 
Hoffnung wird von Zeit zu Zeit durch das Auffinden 
einer. Antife von maſſivem Golde, oder durch) Gold; 
blaͤttchen, die fie auf der Hülle oder dem Körper einer 
Mumie entdecken, genaͤhrt. Außerdem fammeln fie 
bronzene Lampen, Geräthe, kurz ale Arten gut erhal 
tener Antifen, die nach Cairo gebracht, und daſelbſt an 
die Europäer verfauft werden. Gie find unaufhörlich 
und unermüdlich ‚befchäftigt, die Gräber und Mumien 
aufs genauefte zu durchmuftern **). 


) Doß der Aufenthalt-in einer Katafombe, thelld wegen der 
darin berrfihenden beißen Temperatur, theils wegen des flarfen 
Geruhs und der Fledermäufe, nicht befonderd angenehm ſei, 
räume ich ein; allein die Gefahr iſt in den meiflen gering, und 
die Schilderung von den Fledermäufen übertrieben, da man in 
manden Gemädern gar Feine findet. Das Halten der Kerzen 
kann wohl bei einem Künftler niht in Unfhlag Fommen, weil er 
fie beim Arbeiten nicht zu tragen nöthig hat, und der Wißbegie— 
rige wird fich der Fleinen damit verfnüpften Mühe leicht unter 
ziehen. Zum Ubzeichnen einer ganzen Katafombe gehört allerdings 
viel Zeitz; indeffen hat Herr Dr. Nicct, der mich auf meiner Reiſe 
nach DOberägypten begleitete, das von Belzoni neueröffnete Kö: 
nigsgrab mit allen. Figuren und Hieroglyphen in neun Monaten 
abgızeichnet, ungeachtet der erfie Gang deren 22 Zaufenv enthält. 
Er befißt freilich zu dieſem Geſchaͤft eine feltene Kunftfertigfeit. 

**) Leider aber auch oft zu vernichten, Indem fie die Mumten 
aufreigen, um fie der etwa an ihnen befindlichen goldenen Ringe 
oder andern Schmucks und der Papyrusrollen, die fie gemeinig: 


Es mögen num einige Bemerfungen über die Ans 
lage und DVerzierung der Katafomben folgen. Die an— 
fehnlichften haben, wie bemerkt, eine Art von offnem 
Vorhof, zu welchem man auf einigen Stufen hinab» 
ſteigt. Von diefem aus führt eine breite, : meiftens 
fchwibbogenartig geformte Thür zu mehreren auf einans 
der folgenden ı2 bis 15 Zuß hohen, von Pfeilern ger 
tragenen Sälen. Am Ende derfelben befindet ſich ein 
Feines Gemach mit einer Vertiefung in der innern Wand, 
auf der eine aus dem Felſen gehauene männliche: Figur 
zu fißen pflegt, zumweilen mit zwei weiblichen zur Geite. 
Zur Rechten und, Linfen diefer Säle führen Seitenpfor- 
ten in ſchmale Gänge, in denen man die Mumienbrun- 
nen antrifft. Diefe Brunnen find vierecfig, 6 bis 9 Fuß 
weit und 24, 30 bis 45 tief, Wie man bequem in fie 
hinabgeſtiegen oder über fie fortgefehritten ift, ſieht man 
nicht. Auf ihrem Boden waren die Mumien aufgeftelt, 
die man aber nirgends mehr in der ihnen urfprünglich 
angetwiefenen Ordnung vorfindek. 

Aus dem legten Saal gelangt man zuweilen unter 
einem rechten Winfel in eine neue Reihe von Sälen und 
aus diefen zu neuen Gallerien und neuen Brunnen, von 
welchen abermals unter rechten Winkeln Gänge entweder 
tiefer in das innere, oder zurück in die Gegend deg 


lih unter den Armen, auf der Bruft oder gmwifchen den Beinen 
haben, zu berauben. Aus einer ſolchen Nolle machen fie oft zwei, 
indem fie folche in der Mitte thellen oder quer durchfchneiden, und 
dann die Enden in Harz tauchen. Wickelt man fie mübfam auf, 
fo entdeckt man den Betrug. Auch mir wurden dergleichen ange: 
boten; ich wies fie aber, des Betrugs kundig, zuruͤck. 


erften Eingangs führen. Die Länge biefer Katafomben 
ift ſehr verfchieden; die Fürzeren u 200, die länge 
ſten 600 Fuß halten. 

Eine zweite Art von Katafomben ift weniger geräus 
mig. Sie beftehn, wie die vorigen, aus mehreren, hin 
ter einander folgenden Gemächern, in deren legterem 
ſich gleichfalls eine Niſche mit einer ſitzenden Figur zu 
finden pflegt. Aber die Hoͤhe dieſer Gemaͤcher betraͤgt 
nur 6 bis 9 Fuß, und ihre Zahl iſt nicht ſehr betraͤcht⸗ 
lih. Die Mumiendbrunnen, weiche eine Tiefe von 395 
4o und mehr Fuß haben, find viel enger, als in den 
größeren Katafomben, und bald vierecfig, bald rund, 
An den Seitenwänden find Fleine Stufen eingehauen, 
auf denen man bequem in fie hinabſteigt. 

Es giebt nod) eine dritte, weit unvegelmäßigere Ark 
von Ratafomben. Der Eingang ift niedrig. Nur der 
erfte Saal liegt der Vorderwand parallel; der Folgende 
ſchon bildet mit ihr einen Winkel. Dann folgen enger 
niedrige und gefrümmte Gänge, die bald auf bald ab» 
waͤrts führen, bald fich trennen, bald wieder zufammen 
laufen. Sn den Punkten, wo fie ſich durchfreugen, find 
gewöhnlich Brunnen angebracht. Zumeilen ſieht many 
nachdem man eine Strecke abwärts gegangen iſt, eine 
aufwärts gerichtete Gallerie, die gang in die Nähe des 
erfien Einganges zurücführt *). 

I) Einige Katafomben, wie unfer andern verſchiedene der 
. Könige, haben auf beiden Seiten des Corridors Fleine Kammern, 
die mit allerlei Darfiellungen aus dem menſchlichen Leben verziert 
find, und mehrere folcher. Darfiellungen in dem großen franzoͤſi⸗ 


{hen Werfe find ja aus ähnlihen Kammern entnommen, 5 B. 
der Harfenfpteler, mas Herr Jomard wiſſen mußte. | 
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Es giebt Katafomben, in denen man ſich dur) 
plögliche Hinderniffe aufgehalten fit: Nachdem man 
mehrere Öallerien durchwandert iff, friffe man mit ei» 
nem Mal auf eine Erhöhung oder Vertiefung, auf oder 
in welche man nur mit Striefen oder Leitern fommen 
fann. In einer Katafombe z. B. findet fi) ein g Fuß 
hoher Abfag, von dem 5 Gänge auslaufen, in denen 
Brunnen angebracht find. 

Eine der von Fomard befuchten Katafomben bat 
unter andern folgende Einrichtung. Zuerft ein kleines 
mit feinen Skulpturen verzierte Vorzimmer. Dann ein 
enger Corridor, in welchem man nur gebückt gehen 
fann, und der 100 Schritt meit fchlangenförmig ab» 
waͤrts führt. Am Ende ein Gemach, in dag man meh 
rere Fuß tief binabfpringen mug. Es iſt Elein, und mit 
Reliefs und Malereien verziert. Es befinden fich zwei 
gut polirte Statuen von Granit in faft natürlicher 
Größe darin. Von diefem Zimmer aus läuft ein neuer 
Corridor, in welchem man aufrecht gehen Fann. Nach 
ettva wieder 100 Schritten ſtoͤßt man auf einen fehr 
tiefen Brunnen, deffen Grund die Frangofen in Erman⸗ 
geiung binlänglic, langer Taue nicht erreichen Fonnten. 

Was die Verzierung der Katafomben betrifft, fo 
beftehn fie theils in Fresko⸗Gemaͤlden, theils in GSfulptu- 
ren. In rechtwinkligen Einfaffungen find die Wände 
mit gemalten oder gehauenen Figuren und Scenen 5% 
deckt, in denen ſich eine weit größere Freiheit der Dar: 
fielung offenbart, als in dem meiften auf Gegenftände 
des Cultus gerichteten Basrelief8 der Tempel. Beſon⸗ 
ders zeigen die Decken einen Reichthum von Verzierun⸗ 
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tungen im Geſchmack unferer Arabesken, welche feinen 
ungünftigen Begriff von der Kunft der aͤgyptiſchen Mas 
fer und Bildhauer geben. Der Gegenfag der Farben 
in den verſchiedenen Feldern macht eine angenehme 
Wirkung, die noch durch die große Srifchheit derfelben 
erhöht wird, 

Die Bildwerfe beftchn theild in fehr flachen, zart 
ausgeführten, und gemeiniglich mit‘ Farben bedeckten 
Bagreliefd, theild in Figuren, die in völliger Ründung 
vortreten. Lestere find gewöhnlich in Blenden an den 
Waͤnden ber inneren Gemächer angebracht, und ftellen 
entweder in verkleinerten DBerhältniffen Mumien und an 
dere Gegenftände dar, oder in natürlicher Größe und 
figender Stellung männliche Perfonen, vermuthlicd Por; 
träte der Familienhäupter, denen die Katafomben an: 
gehört haben. 

Die Figuren der Basreliefs find gemeiniglich in 
einem ſehr Fleinen Maapftabe ausgeführt. Die Bild» 
bauer fahen ſich daher durch die häufig in dem Geftein 
vorfommenden Kiefelpartien und Derfteinerungen in 
ihrer Arbeit geſtoͤr. Die große Sorgfalt, mit der fie 
ſolchen Hinderniffen ausgewichen find, verdient Bewun⸗ 
derung. Ueberall, wo fie Fehler fanden, hoben fie die 
fchadhaften Stellen heraus, und fülten die vieredig 
ausgehauenen Vertiefungen durch eingefugte und einge 
fitete Steine aus *). Gie haben ſich dabei gemeinhin 


*) Gewöhnlich wohl mit Kalt, Gips oder Kitt, wie ih mid 
davon In den meiften Katafomben überzeugt habe, und es durch 
— Stuͤcke beweiſen kann. 


€ 
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ſo geſchickt benommen, daß man von der Arbeit nichts 


ahnet, wenn man nicht befonders aufmerffam auf fie 
if. Um dergleichen eingefugte Steine aufzulöfen, darf 
man nur eine Zeitlang ringsumher auf die Fugen flos 
pfen. Die Zranzofen haben mehrere derfelben mit den 
darauf befindlichen noch wohl erhaltenen Figuren mit 
fich gebracht, und in dem großen Werke abbilden laffen. 
Es giebt Gemächer, in denen fie fo haufig vorfommen, 
daß faft der vierte Theil der Wände damit bedeckt if, 
Man wird leicht erachten, daß in Folge diefer aͤgypti— 
(chen Methode die Neihen der Figuren nirgends durch 


mwillführliche und verhaͤltnißmaͤßige Zwifchenräume unters 


brochen find. i 
Man fann fi) kaum eine Vorſtellung von der 
Mühfamfeit machen, mit der die Bildhauerarbeiten in 
den SKatafomben ausgeführt find. Defters find die Fis 
guren eines Tableaus nur zwei Zoll und die fie umge, 
benden Hieroglyphen nur vier Linien hoch. Ein folcheg 
3. B. aus ſechs Figuren und den zugehörigen Hieros 
glyphen beftehendes Tableau nimmt vielleicht Faum einen 
Kaum von funfzig Duadraszol ein, und oft find die 
Wände ganz damit bedeckt. Mean bedenfe nun, daß 
eine Wand von 40 Fuß Länge und Io Fuß Höhe an 
1200 folcher Fleinen Zableaug enthalten kann; man ftelle 
fi) die große Zahl der in ihnen befindlichen Figuren 
und bierogipphifchen Zeichen vor, und ermäge ‘die 
Menge der Gemächer einer einzelnen Katafombe und die 
Menge der Katafomben felbfi, um fich einen Begriff 
von der Zeit und Mühe zu machen, melde die Ausfüh- 
rung aller Bildhauerarbeiten in den. thebäifchen Katas 
kom⸗ 


| 


ar ee 


fomben erfordert bat, Und felten ſtoͤßt Mr auf eine 
ganz leere Wand *). | | 
Was die Fresfogemälde betrifft, die entweder die 
ganzen Wände oder nur einzelne. viereckige Abtheilungen 
derfelben mit Basreliefs -untermifcht bedecken: fo find 
die Zeichnungen auf einen fehr feinen Anwurf getragen, 
und dann mit Farben ‚überzogen wordem Diefer Ans 
wurf hat eine fiucfartige Politur. Man fcheint ihn aus 
einem ſehr feinen Gips und durchfichtigen Leim . bereitet 
zu haben. Er ift noch weiß, ja. noch glänzend an den 
Stelten, die mit feiner Grundfarbe. gedeckt find **). „Die 
Farben find eben. diejenigen fünf, ‚welche man. auf allen 
äsyptifchen Denfmälern antrifft: die weiße, gruͤne, blaue, 
gelbe und rothe, zwar in verſchiedenen Abſtufungen, aber 
alle in grelen Wechfeln ohne .Uebergänge und Schatti⸗ 
rungen mit einander verbunden, 
- Die SKunft des Malers ift daher ‚nicht höher, als 
Die eines tüchtigen Illuminirers anzuſchlagen. Die Ers 





) Man findet zuweilen einzelne Theile einer Wand, welche 
zwar liniirt aber weiß gelaſſen ſind, zum Zeichen, daß man noch 
nicht alles eingetragen hatte. So trifft man Wände an, wo eli— 
nige Hieroglyphen durch rothe und ſchwarze Farben angedeufef, 
andere fchon eingegraben und vollendet find. Beſonders merfwür: 
dig ift in diefer Hinficht die durch Belzoni entdeckte Königskata- 
- Fombe, wo ein ganzes Gemady nur in der Zeichnung, aber fo 
meifterbaft verziert iſt, daß man die Hand eines fehr fertigen 
Künfilers darin entdeckt.“ Der erſte Entwurf ift gemeiniglich roth 
und die Eorrectur ſchwarz, was aus Bruchſtuͤcken, die ich mit— 
bringen werde, Hhervorgebt. 


) Viele Grotten find auf dem Steine mit Nilſchwamm 
uͤberzogen, auf welchem erſt der Stuck angebracht worden iſt. 
N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 2s Hft. O 


— 
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haltung der Farbe iſt bewundernswuͤrdig. Man muß 
die illuminirten Kupfertafeln des großen Werkes anſehn, 
um ſich eine Vorſtellung von der Friſche und dem Glanz 
der Malereien zu machen. 

Die Gegenftände, die man an den Wänden der 
SKatafomben abgebildet finder, beziehn fih, mie fchon 
bemerft worden „ größtentheild auf das bürgerliche und 
häusliche Leben der alten Aegypter, und find daher 
ganz dazu geeigrief, ung tiefe Blicke in daffelbe thun zu 
laſſen. Beſonders Iehrreich find in diefer Hinficht die 
Wandgemaͤlde in den Grotten von Eifab, die Costaz 
befchrieben hat. Was von den in den thebäifchen Kar 
fafomben vorhandenen Darftelungen in dem großen 
Werke eine Aufnahme und Erflärung gefunden hat, ift 
nur als ein unbedeutender Theil eines unendlich reichen 
Vorraths zu betrachten, und mird "in diefem Auszuge 
noch dürftiger erfcheinen, da ich mich auf wenige No: 
tizen nnd Bemerkungen befchränfen muß. 

Die ehemalige Bekleidung der Perſonen aus der 
gemeinen Klaffe kam faſt ganz mit der jegigen übers 
ein; denn fie beftand bloß in einer big zum Knie bins 
abreichenden und mit einem Gürtel um die Hufe be: 
feftigten Tunica. Die Kopfbederfung wid) aber von dem 
jeßigen Turban fehr ab; es war eine Müße oder auch) 
ein enges Neß, vermuthlich dazu beſtimmt, das Haupt 
vor den Sonnenſtrahlen zu ſchuͤtzen. Merkwuͤrdig iſt die 
Kopfbedeckung der Perſonen, die ihren geſtickten Guͤrteln 
und Armbaͤndern nach, zur vornehmeren Klaſſe gehoͤren. 
Es iſt eine aus gekraͤuſelten Haaren zuſammengeſetzte 
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Perruͤcke, ganz ähnlich dem Haarſchmuck der in Ober 
ägnpten wohnenden Araber vom Stamme Ababde Y. 
Daß die Mufif bei den alten Aegypten eine ber 
deutende Entwickelung erhalten haben mußte, geht aus 
den bildlichen Darftelungen in den Katafomben noch 
unzweideutiger hervor **), als aus der Verficherung dee 
Diodor. Hatfen von mannigfächer, reicher, felbft ge 
ſchmackvoller Verzierung des Nefonanzbodeng zeugen von 
dem mufifalifhen Lurus diefes Volks. Sie haben 
theils 11, theil® 21 Saiten. Die Spielenden find bald 
Männer, bald Frauen; jene ſtehn dieſe figen auf den 
Ferſen, eine Art zu ruhn, die noch jegt in Aegypten 
fehr gewoͤnlich if. Die Stelung der Finger gibt deut 
lich zu erfennen, daß Akkorde gegriffen werden, fo daß 
alfo die Aegypter nicht ohne Kenntniß der Harmonie 
ſeyn fonnten. Man finder auf den Gemälden noch vers 

fehiedene andere Saiten: nftrumente mit langen Griff 
| brettern, unfern Guitarren, befonder8 aber einer Art 





) Ich befiße eine ähnliche Werräfe, die auf einer Mumie 
gefunden worden iſt, und werde fie mit einigen andern merkwuͤr⸗ 
digen alterthuͤmlichen Gegenfländen aus meiner Sammlung zu 
feiner Zeit befannt machen. Auch hoffe ich durch die Bemuͤ— 
- bung des obenbenannten Herrn Dr, Ricci, dem ich hiezu den Auf: 
trag ertheilte,. die Zeichnungsentwuͤrfe der gedachten Koͤnigskam⸗ 
mer, fo wie auch eine Menge Darfisllungen aus dem menfchlichen 


Leben, aus den Grotten von Bent Haffan und allen übrigen aͤgype — 


tifchen Denfmäfern entnommen, dem Publifum binnen Zahr und 
Zag mittheilen zu fünnen. 

| +) Man findet hierüber mannichfaltige Abbildungen in den 

Grotten, und ich ſelbſt habe in meiner Sammlung ein hölgernes, 

in einer Katakombe gefundenes mufifalifches Infirument. 


D2 
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Mandoline ähnlich, die bei den Arabern jeßt Tambur 
heißt, welches Wort in den füdlichen europäifchen Spra⸗ 
chen, die es fich angeeignet. haben, etwas ganz anderes, 
als im Orient bedeutet. , Diefe Inftrumente haben ‚drei 
oder mehr Saiten. Nirgendg zeigt fih eine Spur von 
MWirbeln. Es laͤßt ſich alfo nicht abfehn, wie man den 
Einwirfungen der Luft: und Wärme hat vorbeugen. koͤn⸗ 
nen. In den größeren. bildlihen Scenen ficht man auch 
Männer auf verfhiedentlich geftalteten ‚Blafeinfirumenten 
fpielem, :und andere, welche entweder: mit ‚den Danden 
oder mit Schellen den Takt dazu ‚angeben. 5 
3. Jagd und Fifcherei sehöri: 544 Denia Einmal Alm 
die man befonders häufig abgebildee findet, In einer 
diefer Scenen hat man Thiere erfannt, die, jest nur 
dem ſuͤdlichen Afrika angehörens Rhinoceros und Ze 
bras. Mit VBerwunderung vermißt man das Kameel 
in den aͤgyptiſchen Bildwerfen, ‚ungeachtet. e8 die Als 
ten ausdrücdlih unter den Hieroglyphen nennen. 
Derfchiedene Thiere, die dem Menfchen feine Dienſte 
leiften, oder ihm gar fhädlich find, fucht man in den 
Katakomben vergebeng, 3. B. den Giraffen, das jegt 
in Aegypten auggefiorbene Nilpferd und den Krokodill *), 
die man dagegen. hin und wieder ald Embleme auf den 
Wänden der Tempel wahrnimmt. Die Thiere find ge 
woͤhnlich mit großer Wahrheit dargeſtellt, zum Zeichen 
daß die ‚alten Aegypter die Natur allerdings zu beoboc⸗ 
ten und nachzuahmen verſtanden. 


) Den Krokodill findet man in der von Belzoni entdeckten 
Katakombe ſehr treu abgebildet, 
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Andere befonders Häufig abgebildete Gegenftände 
find Gaftmäler, Kampfipiele, Tänze, Scenen des Ader 
baus, der Weinlefe und Schiffahrt, Truppenmäriche, 
Schlachten, Gewerbe und Fabrifationen mannigfacher 
Art. Den Befchluß einer ganzen Neihe von Darftelun: 

gen aus dem bürgerlichen und häuslichen Leben macht 
gewöhnlich ein Reichenbegängniß. Die Abbildungen ſchei— 
nen daher in der Regel Bezug auf dag Geſchaͤft der 
Verfonen haben zu follen, deren Leichname in den Ra 
tafomben beigefegt waren. Die überall beigefügten bies 
reglyphiſchen Inſchriften, die man leider niche Fefen 

fann, befagen hierüber gewiß das Nähere. 
Diele, die Trachten, Kopfbedeckungen und den Schmuck 
der alten Aegypter betreffende Bemerfungen müffen bier 
der Kürze halber übergangen werden. Eben fo mehrere 
über die Formen der Gefäße und Mobilten. Erftere 
gleichen, der Reinheit des Styls nad), ganz den Formen 
der fogenannten etrurifchen Vaſen. Es find in dem gro- 
Gen Werfe viele derfelben abgebildet. Man hat derglei- 
chen in den Katakomben nicht bloß durch Pinfel und 
Meißel dargeftellt, fondern auch in natura vorgefunden, 
theild aus gebranntem Thon, theild aus einer fehr fei- 
nen rothen Maffe, theild aus emallirter Fayence oder 
Porzellan. > 

An den Basreliefg, womit die Wände der aͤgyp⸗ 
tiſchen Tempel bedeckt find, bemerkt man bei aller Vol» 
endung in der Ausführung durchgehends eine große 
Steifheiet in den Formen und gänzlihen Mangel an 
Perfpective. Dies laͤßt fich nicht anders als daraus er 
flären, daß bie aͤgyptiſchen Gefeßgeber alle Neuerungen, 
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beſonders aber in Dingen, welche den Kultus betrafen, 
fuͤrchteten, und die Formen für die Bildwerke feſtſetzten, 
von denen man nicht abgehen durfte, woher auch ohne 
Zweifel die geringe Mannigfaltigkeit ruͤhrt, die man in 
denſelben, beſonders in den Geſtalten der Goͤtter wahr⸗ 
nimmt. Ungleich gefaͤlliger ſind die Formen der Figus 
ren in den Katakomben, offenbar, weil die Kuͤnſtler ſich 
dabei eine groͤßere Freiheit erlauben durften. Perſpective 
vermißt man freilich auch hier; die Figuren find durch» 
gehends im Profil dargeftelt, und doch erfcheint die 
DBruft wie von vorn gefehn *). Im Einzelnen ift aber 
vieles ungemein natürlich) und lieblich gebildet, zum Zei⸗ 
chen, daß die Ägpptifchen Künftler ſich nicht durchge 
hends fo weit von der Natur entfernt haben, als man 
gewöhnlich) glaubt. Die Haltung der Figuren ift mit 
Ausnahme einiger Kriegsſcenen und Tänge faft immer 
ernſt und ruhig. 

Wir wollen nun fehen, was man außer ben Bild» 
werken Merkfwürdiges in yn Katafomben antrifft. Zuerft 
von den Mumien. 

Man weiß, welhe Menge Bänder und Tücher zur 
Bereitung einer Mumie erforderlic) waren. Auch weiß 
man, daß man mehrere Masken von feinerem oder grör 
berem Zeuge auf das Geficht deckte, und dadurch ein 
ähnliches Bild hervorbrachte; was man aber bis jeßt 
meniger bemerfe zu haben fcheint, if, daB auch die 


* 


Elne Figur In der neugefundenen Koͤnigskatakombe aus⸗ 
genommen, die en face dargeſtellt iſt, und die Ich deshalb Habe 
abzeichnen laffen- 
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Hände und Füße ihre Masken hatten, d. b. daß bie 
Zeuge, in die man fie huͤllte, fehr deutlich die Erha— 
benheiten der Finger, Zehen, ja der Nägel darſtellten. 
Man mußte die verfchiedenen Theile des Körpers fo ger 
fickt zu umwickeln, daß man ihnen felbft noch ſchoͤ⸗ 
nere Formen gab, als fie im Leben hatten. Sn dem 
großen Werfe ift ein Mädchenarm abgebildet, den bie 
Sranzofen nach Europa gebracht haben. Man fann 
nichts Reizenderes fehen, als die Formen beffelben. Bei 
Abwickelung der Hüllen hat ſich gezeigt, daß die Nägel 
roth gefärbt waren, gerade fo, wie fie dag aͤgyptiſche 
Frauenzimmer noch jest mit Hülfe des Hennepulvers zur 
Zierde zu färben pflege Dies iſt ein grünes, aus dem 
Blättern eines in Aegypten wachſenden Strauchs bereite⸗ 
tes Pulver, das, mit Waſſer angefeuchtet, nur ein paar 
Stunden auf einem Theil des Koͤrpers liegen darf, um 
ihm eine ins Orange fallende rothe Farbe zu geben, die 
bis zur Erneuerung der Epidermis haftet. 

Dieſes Mumienfragment hat auch gezeigt, daß man 
jede Hand, ja jeden Finger einzeln umwickelte, ehe man 
den ganzen Koͤrper einhuͤllte, und daß die zunaͤchſt auf 
der Haut liegenden Huͤllen aus einem groͤberen Stoffe 
beſtehen, als die aͤußern. Die Franzoſen haben einen 
großen Vorrath ſolcher Zeuge mitgebracht, ſo daß man 
die bisher ſtreitige Beſchaffenheit derſelben nun vollkom⸗ 
men kennt. 

Herodot gebraucht, wenn er von der Einwickelung 
der einbalſamirten Koͤrper ſpricht, das Wort Byssus, 
Baumwolle. Es iſt jetzt ſchwer zu unterſcheiden, ob der 
Stoff, welcher die Mumien, ſo mit Erdpech durchtraͤnkt 
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und mürbe, tie man ihn in den SKatafomben gemöhns 
lich antrifft, aus Baumwolle oder Flachs bereitet war; 
es finden fi) aber auch volfommen gut erheltene Zeuge, 
die noch fo feft find, als wenn fie neu mären, und 
diefe gleichen gang den baummollenen Geweben, fomohl 
dem Anſehn al dem Gefühl nah. Nur die in den 
Katakomben der Inſel Philaͤ gefundenen äußerft groben, 
fiatt des Erdpechs mit Natron durchtraͤnkten Zeuge find 
offenbar Leinwand; fie fcheinen bei den Körpern aus der 
niedrigften Volksklaſſe gebraucht worden zu feyn. 

Die äußern Mumienbinden ftellen zumeilen Schrift 
züge dar, bald Hieroginphifche, bald alphabetifche. Dies 
Factum war längft befannt, vermittelft der befchriebenen 
Stoffe, weldye die Neifenden aus Saccara, den Gräbern 
von Memphis, nac) Europa gebracht haben. Auch in 
Theben hat ſich nun eine folche befchriebene Binde ger 
funden, melche in dem großen Werke abgebildee iſt. 
Die Schriftzüge find die hieroglyphiſchen. 

Die Mumien-Gewebe haben gewöhnlich eine Breite 
von anderthalb big zwei Ellen. Sie find zumeilen blau 
geftreift und mit Frangen befest, die aus gedrehten und 
in Knoten auslaufenden Fäden eine Viertelelle lang zu 
beſtehn pflegen. Von mehreren merkwürdigen, überras 
ſchend mohlerhaltenen Zeugen, welche die Franzoſen in 
den Gräbern von Theben gefammelt haben, erlaubt die 
Beſchraͤnktheit der Zeit bier nicht zu reden. 

Wenn man von einer Mumie alled, womit fie um: 
wickelt ift, ablöft, fo erftaunt man über die Erhaltung 
der Gefichtsformen. An den wohl zubereiteten Mumien 
find die Züge noch kenntlich. Die YAugenlieder, die 


’ 
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Lippen, die Ohren, die Nafe, die Baden, furg alle ber 
vortretende Theile haben ein dem Natürlichen fich nd 
berndes Anfebn. Die Zahne find noch an ihrer Stelle, 
und die Haare noch feſt in der Haut; nur die Farbe 
der leßtern, meldye durchgängig ſchwarzbraun ift, feheint 
wenigſtens nicht bei allen Mumien die natürliche zu ſeyn. 
Es find in dem großen Werfe mehrere von ihren Hüllen 
befreite Köpfe abgebildet, die uns nun endlich in den 
Stand ſetzen, ein beſtimmteres Urtheil als bisher über 
den Charakter der Gefichtszüge der alten Aegypter zu 
fällen. Dan weiß, wie viel Streit bisher hierüber ger 
berefche hat. Einige haben behauptet, daß die alten 
Aegypter zu den Negergefchlechtern gehörten, und ſich 
dabei auf die Züge der Foloffalifhen vor den Pyramiden 
von Memphis ſtehenden Sphing berufen. Andere haben 
eine Achnlichkeit zwifchen ihren Zügen und denen der 
Chinefen entdecken, und nod) andere in den Kopten von 
Cairo die Gefichtszüge der alten Bewohner des Landes 
wiederfinden wollen. Uber ale diefe Meinungen find 
grundlog, 

Wenn 8 erlaubt iſt, fagf Hr. Jomard, einem Blumen: 
bad) und andern Kennern vorzugreifen, fo kann ich nicht 
umbin zu bemerfen, daß die Araber und andere Bewoh—⸗ 
ner Ober⸗Aegyptens bis Theben herab, in der Bildung 
der Stirn, der Nafe, furz im gangen Profil eine große 
Aehnlichkeit ſowohl mit den Mumien als mit den Bil— 
dern auf den Monumenten zeigen. Ich habe dieſe Be— 
merkung mit mehreren meiner Begleiter haͤufig an Ort 
und Stelle gemacht, und je mehr wir ſie gepruͤft ha— 
ben, je mehr haben wir fie bewährt gefunden. Beſon⸗ 
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ders muß man bei dieſer Vergleichung auf die Scheiks 
der Doͤrfer, d. i. auf die Perſonen Ruͤckſicht nehmen, 
die zu den aͤlteſten und vornehmſten Familien des Lan—⸗ 
des gehören. In Nieder-Negppten hat ſich durch die 
häufige. Berührung der Eingebornen mit den Perfern, 
Griechen, Römern und andern erobernden Völfern das 
Gefchlecht der alten Aegypter bei weitem minder rein 
erhalten. 

Zu den unferfcheidenden Merkmalen ber aͤgyptiſchen 
Phyſiognomie gehört die gefenfte Lage der geraden Kinie, 
welche durch Nafe und Stirn geht. Auch bei den gries 
chifchen Köpfen liegen Nafe und Stirn in gleicher Rich— 
tung, die fich aber weit mehr der vertifalen nähert, 
während bei den nördlichen Europäern diefe Theile einen 
ftärfern oder fchwächern einwärts gehenden Winfel zu 
bilden pflegen. 

Die Mumien, die vor der Expedition ber Frangos 
fen in die Kabinerte von Europa gefommen find, ma 
ren ohne Ausnahme aus den Gräbern von Memphis 
/ genommen. Es iſt aber auffallend, wie viel fchlechter 
die Mumien von Memphis zubereitet waren, und mie 
viel unvollfommener fie fich erhalten haben, als die von 
Theben. Daher das feheusliche Anfehn faft aler der 
Mumien, die man fonft in Europa ſah, z. B. die zere 
brochene Naſe, dahingegen die Nafen der thebäifchen 


Mumien faft unverfehre find, ungeachtet befanntlich bei 


Zubereitung der Mumien da8 Gehirn durch die Safe 
bervorgezogen wurde. Ueberdieß weiß man, daß bie 
Araber und Juden zu Cairo und Saccara falſche Mur 
mien bereiten, und fie an die Meifenden verkaufen. Sie 
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nehmen zu dem Ende zerfireute, Perfonen verfchiedenen 
Alters und Geſchlechts angehörige Theile, fegen fie auf 
eine grobe Weife zufammen, und ummickeln fie mit den 
in den Gräbern gefundenen Lumpen. Häufig find Uns 
fundıge durch folche untergefchobene Mumien getäufcht 
worden. Durch die Sranzofen find nun viele wohlerhals 
tene Mumien und Mumienſtuͤcke aus den Katafomben 
von Theben nad) Europa gebracht worden, die über fo 
Manches, was man bisher entweder gar nicht oder nur 
unvollfommen wußte, Auffchlüffe geben. In dem gro» 
Ben Werfe finden ſich ausführliche Unterfuchungen über 
diefen Gegenftand *). 

Man trifft in den Katafomben aud) Mumien von 
Vögeln und vierfüßigen Thieren, ja felbft von kriechen⸗ 
den an. Zu den erfien gehören Ibiſſe, Sperber und 
verfchiedene Naubvögel, zu den zweiten Kagen, Hunde, 
Stiere, Widder und Schafals, zu ben legteren Krofor _ 
dile und Schlangen. Die Einbalfamirung der gemeihs 
ten Thiere war eben fo vollfommen und forgfältig, als 





*) Mas Hr. Jomard über die Werfchledenheit der Gefichtszüge 
bei den Mumien fagt, tft richtig, Die aus Nubien flammenden 
tragen mehr den Charakter des Aethiopiers an fi, als die aus 
Mittel: und Inter Aegypten. Er vergaß aber zu bemerfen, daß 
auch die Griechen Ihre Zodten bier nady Landesgebrauch einbalfa- 
mirten, wie dies die griechifchen nad aͤgyptiſcher Weife erbauten 
Grabmäler, die Mumtenfaften und Mumien fammt ihren grie 
chiſchen Inſchriften hinreichend darthfun. Diefe Mumien haben 
Masken oder auf Leinwand bemalte Gefichter, die ganz den grie- 
chiſchen Charakter und Kopfpug an fich tragen, wie ich dies durch 
mehrere mitgebrachte griechifhe Sarfophagen und Mumien beweis 
fen Fann. 


die der menfchlihen Körper, man mag nun auf bie 
Wahl und Bereitung der balfamifchen Stoffe, oder auf 
die fünftliche Ummicfelung feben. Die Aegypter fanden 
ein Bergnügen daran, die Thiere, die im Leben als 
Embleme der Gottheiten, unter deren Schuß fie fi 
die Geftirne und Jahrszeiten dachten, der Gegenftand 
ibree Verehrung geweſen waren, zu fihmücken, und in 
ihren Samiliengräbern aufzubewahren. 

Don den diefe Thiermumien betreffenden Bemerfun- 
gen fönnen bier nur ein paar hervorgehoben werden. 
Am häufigften Eommen in den Katafomben von Theben 
Mumien von Bögeln, befonders von Sbiffen vor. Sie 
find in der Regel vortrefflich erhalten, und zeichnen fid) in 
Diefer Hinficht fehr vor den in Saccara gefundenen aus. 
Man kann noch die Species der Voͤgel erkennen, ja 
nicht ſelten die Farben der Federn unterſcheiden. Dieſe 
Voͤgelmumien haben gewoͤhnlich durch die Bewickelung 
eine kegelfoͤrmige Geſtalt erhalten. Die kleinſten dar⸗ 
unter find in ſteinernen oder irdenen Gefäßen von gleis 
Her Form verfchloffen, die an den Wänden der alles 
rien und Brunnen auf ihren Grundflächen ſtehend, in 
Saccara dagegen liegend angetroffen werden. Don den 
vierfüßigen Thieren und Srofodilen fommen immer nur 
einzelne Theiie einbalfamirt vor, 

Die gewöhnlichen Hüllen der Mumien find feine 
eigentlihe Saͤrge, fondern mit Deckeln verfehene Kiften, 
die genau die jedesmalige Geftalt und Größe der Mumie 
haben *). Sie wurden mit hölzernen Pflöcken oder 


) Nämlich die erfte Kifte, weldhe den Körper unmittelbar 


Stricken verfhloffen. Die Außenfeite ift mit hieroglyphi⸗ 
ſchen Zeichen, emblematifchen Figuren, Blumen und ders 
gleichen geziert. Sn der Gegend des Kopfes befinder fich 
eine Maske, die dem einbalfamirten- Individuum aͤhnlich 
gebildet, und zumeilen über und über vergoldet ift. Ver 
muthlich murden die Kiften, Inmmerrifch geordnet, an die 
Mauern der Gallerien und Brunnen gelehnt. Gegen» 
mwärtig findet man in den thebäifchen. Katakomben feine 
einzige mehr unverfehrt und an ihrer Stelle. Die Arar 
ber haben fie ſaͤmmtlich aufgebrochen, um die Mumien 
zu durchſuchen; und da fie bemerft haben, daß die ger 
tingften Bruchftücfe diefer bemalten Kiften die Neugier 
der Reifenden rege zu machen pflegen, fo haben fie dies 
felben fo viel mie möglich zerftückele, um recht vielen 
Gewinn daraus zu ziehen *). 

Die Kiften find theild von Hol, theild von dicker 
Pappe. Das Holz ift durchgehend vom Sycomorus 
oder Feigenmaulbeerbaum entnommen, einem der hoͤch— 
ften, ſchoͤnſten und fefteften Bäume Aegyptens **), Wir 
haben davon, fagt Hr. Jomard, Stücke mitgebracht, die 
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umgiebt; denn es glbt Mumien, die mehrere Kaſten haben, wie 
dies die in meiner Sammlung befindlichen zeigen. Zumeilen hat 
der Äußere Kaſten die Form eines vierefigen Sarkophags. 

) Sn den geöffneten Katafomben allerdings; allein da fett 
der Zeit viele neue Katafomben entdeft worden find und deren 
alle Tage neue geöffnet werden, fo findet man unverfehrte Mus 
mienfaften von einer folchen Volfommenpeit, wie fie Hr. Jomard 
nicht ſah. 

**) Sch befiße einen Mumienfaften, der mit Reliefs von fei⸗ 
nem Holze ausgelegt iſt; auch findet man ganze Figuren und Ka: 
fien von ſolchem Holze. 


hoͤchſt wahrfcheinlih ein Alter von 4000 Jahren haben, 
und noch vollfommen erhalten find. Die Pappen, welche 
aus einer Menge zufammengeleimter Stücken Leinwand 
beiteben, haben ganz den Klang und die Feltigfeit des 
Holzes. Sämmtliche Kiften find mit einem Ueberzug 
von weißen Gips in der Dicke einer halben Linie vers 
fehen, auf den" die Farben getragen find. Sie find 
durchgehends bemalt, felbft die Fläche unter den Füßen, 
auf der fie fanden. Auf ihr pflegte man zwei Sanda— 
len abzubilden, in die man wohl ein paar feltfame Ge 
fihter hineinzgeichnete, deren Bedeutung ſich nicht abfehn 
läßt. | 

—Aller Wahrfcheinlichkeit nach wurden nicht ſaͤmmt⸗ 
fihe Mumien in Kiften aufbewahrt. Die der Aermern 
fcheinen ohne ſolche Bederfung geblieben zu feyn, waͤh—⸗ 
rend die Neichern deren felbft zwei hatten, eine innere 
von Pappe, und eine äußere von Holz. Die inwendi- 
gen Seiten der Kiften wurden eben fo gut bemalt, mie 
die auswendigen. Ale Farben find fehr lebhaft und bie 
auf die grüne noc) wohl erhalten.  Diefe allein ift vers 
hoffen , dergeftalt daß fie zumeilen mit der blauen ver: 
wechfele werden fann. Es ſcheint dies eine Folge des 
Verſchwindens des in der Miſchung befindlichen Gelben 
zu ſeyn. Das Blau war ohne Zweifel metallifch, 
und mußte daher länger vorhalten als das vegetabis 
fifche Gelb. Die Aegypter haben übrigens auch ein fehr 
dauerhaftes und lebhaftes Gelb gebraucht. Beſonders 
auffallend ift die Srifchheit, in der fich die weiße Farbe 
fo viele Jahrhunderte hindurch erhalten hat. Wer die 
Zufammenfrgung derfelben angeben koͤnnte, wuͤrde den 
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Kuͤnſten einen weſentlichen Dienſt erweiſen. Vergebens 
ſucht man auf den Wänden, fo wie auf den Mumien—⸗ 
fiften, ein einziges Beifpiel einer Farbenmifchung zur 
Bewirfung von LKichtwechfel und Perſpective. Dieſer 
Theil der Kunft befand fich bei den Aegyptern noch in 
- Höliger Kindheit; die Zeichnung dagegen verdient Auf 
merffamfeit, und die DBereitung der Garden fegt Feine 
gemeine chemifche Kenntniffe voraus. 

Es läßt ſich nicht wohl abfehen, welche Beſtim⸗ 
mung die Menge Antiken jeder Art und jeden Stoffs 
hatte, die man gegenwaͤrtig in den Katakomben mitten 
unter Steinen und Mumientruͤmmern antrifft. Es ſcheint 
auf den erſten Blick, daß fie die Aeghpter in den Mus 
mienfiften verfchloffen haber. Da indeffen die Form ber: 
felben nad) den in ihnen. aufbewahrten Körpern gemos 
delt war, fo fonnten feine Gegenflände von einigem 
Umfange in ihnen Plaß finden. Es wäre fehr zu win 
fchen, daß man einmal in irgend eine von den Arabern 
verfchont gebliebene Katafombe dringen fönnte *). 

Die Arbeit an diefen Antifen ift zuweilen vortreff 
lich, der Stoff fchägbar, und die Erhaltung bemun- 
dernswürdig. Die Katafomben find die gemeinfchafts 
lihe Fundgrube für ale die Stücke aus Bronze, Por 
phyr, Granit, gebrannter Erde, gemaltem und vergol⸗ 
detem Holze ꝛc. die Aegypten den Antiken-Kabinetten 
Europas liefert. 


) Dies iſt, mie ich oben bemerkt habe, geſchehen. Sch werde 
zu feiner Zeit manches Belehrende über die in den Katafomben 
aufgefundenen Antiken, fo wie ihre stwanige Beflimmung, mit: 
thellen. 
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In dem großen Werke ſind viele ſolcher Antiken 
abgebildet, von denen hier einige zur Probe angefuͤhrt 
werden mögen. Ein Vogel aus Sycomorholz geſchnitzt, 
und mit lebhaften ſehr wohl erhaltenen Farben bedeckt, 
hat einen wohl proportionirten Frauenkopf. Man be 
frachtet dergleichen monftröfe Zufammenftellungen, die fich 
auch anderswo nachgeahmt finden, gemwöhnlid als ber 
deutungslofe Spiele einer phantaftifchen Laune; fie bat: 
ten aber. bei den Aegyptern ihren geheimnißvollen Sinn. 
Der Vogel foll der geweihte Sperber feyn, und kommt 
auc) mit feinem eigenthuͤmlichen Kopfe vor. | 

Kleine hölzerne Mumiendilder von 8 bis ı2 Zoll 
Länge find mie die wirklichen Mumien geformt, ange, 
ftrichen und mit Hieroglyphen verfehben Die Farben 
find noch fehr frifch, und der Ueberzug, auf den man 
fie getragen hat, zeigt fich von blendender Weiße. Die 
Embleme, $ DB. die Schar des aͤgyptiſchen Pflugeg, 
die vielen diefer Figuren in die Hand gegeben ift, laffen 
vermuthen, daß es Votiobilder ſeyn follen, die man bei 
der Beerdigung der Aegypter aufftellte, und durch Die 
man das jedesmalige Gewerbe des Geftorbenen andeu⸗ 
ten wollte. Kleine Koffer, aus Holz geſchnitzt, worin 
Figuren aus Fayence, Bronze oder Wachs enthalten 
find, finden fih bin und wieder. Gie merden vermit- 
telft eines Schieber geöffnet, den man unterwärts hei 
augzieht. / 

Serner Eleine fehr fauber gebildete Figuren aus ge 
brannter Erde, mit Widder: Stier: oder Schafalsföpfen; 
Bilder ganzer Thiere, als Löwen, Geier, Sperber, big, 
Sröfche, Affen, Kagen und Krofodille; Gruppen von 

zwei 
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zwei oder mehreren Figuren aus Bronze und verſchiede⸗ 
nen Steinarten; Bilder des Thphon und des Nephthys, 
der beiden boͤſen Prinzipe, mit Schweinskoͤrpern, Loͤ⸗ 
wenfrallen, Hippopotamos-Koͤpfen und menſchlichen Ars 
men? Lampen, Vaſen und andere Geräthe; Gemmen 
mie Hieroglyphen; Fleine Statuen aus rofenfarbigem 
oder ſchwarzem Granit, aus Wlabafter, rothem Sands 
fein, Gerpentin u. dergl. m. Am häufigften finden fich 
Bilder von Käfern aus Stein oder gebranntem Thon, 
Man fiehe fie zuweilen Dutzendweiſe an einander ges 
reiht, und mit Eleinen Thierfiguren und Amuletten in 
Email oder weißer Fayence untermifcht. Unterwaͤrts 
find fie mit Hieroglyphen befchrieben. Man triffe fie 
in ſehr verfchiedener Größe und gemeinhin in ovaler 
Form an. Die Frangofen haben eine Menge folcher 
Antifen in den SKatafomben von Theben gefammelk. 
Was früher davon in den europäifchen Kabinetten ger 
fehn wurde, war von Profper Alpin, Maillet, Mons 
conys und Andern in den Mumienfifien von Saccara 
gefunden worden. 

Zu den erbeblichften Entdeckungen, die man der 
Expedition der Franzofen verdanft, gehört die der Hand» 
fohriften aus Papyrug, die fie unter den Mumien von 
Theben gefunden haben. Was diefe durch ihr Alter fo 
ausgezeichneten Papierrollen (es find eigentlihe Volu- 
mina) befonderd michtig macht, ift, daß fie alphabes 
tifche Schriftzüge enthalten, alfo-Hoffnung geben, daß 
wir fie mie Huͤlfe deffen , was mir durch die Foptifche 
Sprache von der altägnptifchen wiſſen, dereinft Iefen, 
= und fo. den Schleier, der das aͤgyptiſche Alterthum deckt, 
N. Monatsſchr.f. D. V.B2.23. Hft. P 
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wenigſtens zum Theil gehoben ſehn werden. Und wenn 
ſie auch wirklich nur unerhebliche Dinge enthielten, wel⸗ 
cher Gewinn waͤre es nicht ſchon, wenn wir durch ſie 
zur Kenntniß der altägpptifchen Sprache gelangten, und 
fo in den Stand gefegt wuͤrden, wichtigere Handſchrif— 
ten, in deren Befiß mir vielleicht einft noch auf demfel- 
ben Wege gelangen werden, zu lefen! Dazu fommt, 
daß das bisherige Studium der Züge diefer Handſchrif— 
ten bereitS die Ueberzeugung gewährt hat, daß fie den 
Bieroginphifchen Formen nachgebilder find. Es ift daher 
ſehr wahrfcheinlich, daß die Kunde der gemeinen alphas 
betiſchen Schrift ung einft wenigſtens zu einer pärtiellen 
Erklärung der hieroglyphifchen verhelfen wird. Und zu 
welchen Kenntniſſen würden wir dadurd) den Schlüffel 
erhalten, wenn man erwägt, daß alle auf den Kultus 
fich begiehende Bilder, alle gefchichtlihe Scenen, alle 
aftronomifche Zeichnungen, alle das bürgerliche Verkehr 
betreffende Gemälde und Basreliefs, die wir auf den 
zahlreichen ägpptifchen Denfmählern antreffen, von Dies 
rogipphenfäulen eingefchloffen find! Zur Auflöfung dies 
fer wichtigen Aufgabe bietet das große Werf über Ae—⸗ 
gypten fünf Papierrollen, die entfaltet zufammen 52 
Fuß lang find, und 61 Kolumnen Buchftabenfchrift 
und über 500 Streifen Hieroglyphen enthalten, ferner 
an hundert Gemälde mit bieroginphifchen Umfchriften, 
‚gehn noch) nicht befannte Dbelisfen, mehrere ‚mit bieros 
glyphiſcher Schrift bedeckte Gefäße und Sarkophagen, 
eine Menge Käfer und andere Antiken mit heiligen Züs 
gen, endlich eine reihe Sammlung in Tempeln und 
Paläften gefundener: hieroglyphiſcher Inſchriften dem 
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Fleiße der Gelehrten dar. So bedeutend biefer Vorrath 
an Materialien audy feyn mag, wenn man ihn mit un: 
ferer ehemaligen Dürftigfeit vergleicht, fo unerheblich ift 
er, wenn man an die Ernte denkt, die noch in Aegyp— 
ten zu halten übrig if. Einen Beweis davon liefern 
fhon die feit dem franzöfiichen Feldzuge von englifchen 
Keifenden aus den Gräbern von Theben geholten Pas 
pyrusrollen, wo deren noch hunderte verfteckt ſeyn mös 


gen *). 

Das Schreiben auf Papyrus hat in Aegnpten feis 
nen Urfprung genommen. Diefe Pflanze, die jegt nur 
noch felten an den Ufern des Nils gefunden wird, ge 
bört dafeldft zu Haufe, wie fchon ihr aͤgyptiſcher Name 
Byblos lehrt. Auf welche Weife man aus ihrem Bafl 


*) Allerdings; denn feit der Erpedition der Frangofen hat 
man deren viele gefunden, und fördert nod täglich mehr ans 
Licht. Herr Drovetti befißt gegen 170 in felner Sammlung, Derr 
Salt gegen 100, Herr Anaflas in Alexandrien mehrere, und Id 
bereit 50. Inter diefen find verfchiedene in ägyptifhen Charafs 
teren und grieifcher Schrift, fo dag man auf diefem Wege der: 
ein viel intereffante Aufichlüffe über die aͤgyptiſche Gefchichte 
und Theogonte erhalten wird. ° Befonders wichtig duͤrfte es zur 
Erforfhung der Hieroglyphen feyn, wenn es gelänge, eine Pa— 
pyrusrolle oder eine bedeutende Inſchrift aufzufinden, die, wie der 
Stein von Rofette, nächft den Hieroglyphen die Ueberfeßung der: 
felben in aͤgyptiſchen und griehifhen Charafteren enthielte. 

Zufaß des Herausgebers. Das vom Herrn General 
von Minutolf eingefandte Fac-simile einer in der Sammlung des 
Herrn Anaſtas befindlichen Papyrusrolle mit griechifher Eurfiv» 
fhrift aus dem Jahr 105 vor Chr. Geb., ift von den Wrofefforen 
Herren Boͤckh, Bekker und Buttmann entziffert, und von dem 
erflern in den Schriften der Berliner Afademie vom Jahre 1820 
überfeßt und erläutert worden. 

p 2 


das Papier bereitet, und welchen Gebrauch man davon 
auch außer Aegypten gemacht hat, ift mehr oder weni— 
ger längft befannt. Hier nur einige Bemerkungen, auf 
welche die Anficht der nun aufgefundenen Rollen uns 
mittelbar leitet. 

Die Alten fprechen von einem fehr weißen und 
glatten Papyrus, auf welchem man volfommen fo leicht, 
wie auf unfern feinften Papieren gefchrieben haben muß. 
Von diefer Art find aber die in den Mumien gefundes 
nen Papyrusftücke keinesweges; das hellfie hat eine ſtroh⸗ 
gelbe Farbe, und das glattefte Rauhigkeiten, die kaum 
begreifen laffen, twie man noch fo gut geformte Bud)» 
ftaben darauf fchreiben Fonnte. Bekanntlich wurden die 
einzelnen Blättchen des Baſtes der Papierftaude mit 
übergelegten Rändern an einander geleimt, fo daß jedes 
größere Blatt ein gitterförmiges Anfehn erhalten mußte; 
und fo findet es fich auch in den entdeckten Papyruss 
rollen. Vermuthlich ift dabei die noch jetzt im Drient 
gewöhnliche Art Federn gebraucht morden, welche die 
Araber mit einem griechifch - lateinifchen Worte Kalam 
nennen. Es ift ein dünnes, faft wie unfere Federn ge: 
ſchnittenes Nohr, womit man fowohl die feinften Züge 
als die ftärkfften Grundftriche darftellen Fann. 

Die Schrift auf den Papyrusrollen hat einen fehr 
ausgezeichneten Wechfel fchtwacher und derber Züge. Faſt 
in jeder Nolle finden ſich Zeichnungen, die mit eben Die: 
fem Kalam gemacht zu feyn fiheinen. jede Zeichnung 
ift mit einer doppelten geraden Linie eingefaßt. 

Es ift unmöglich, die Ueberrafchung der Franzofen 
zu fcildern, als fie unter den außern Bederfungen der 


Mumien in den thebäifchen‘ Gräbern diefe Nollen ver: 
borgen fanden. Sie liegen entweder zwifchen den beis 
den Schenfeln, oder zwifhen Arm und Körper, und 
zwar ſowohl bei männlichen ale weiblichen Mumien. 
Ihre Höhe beträgt ro bis 14 Zoll. Weit ungleicher ift 
ihre Länge; die längfte und fchäßbarfte davon enthält 
28 Fuß 4 Zoll. Die Bereitungsart des Papyrus feßte 
feiner Größe gar keine Gränzen. Jedes Volumen ifl 
feft zufammengerolt, und zwar von der Linken zur Red? 
ten, was der Verfiherung Herodots, daß die Aegypter 
von der Rechten zur Linken gefchrieben haben, zur Bes 
ftätigung gereicht. Die Rollen find etwas platt ges 
drückt, und ſchwerer, als man erwarten follte, vieleicht 
in Folge des Gummis, womit fie ftarf durchtränft find. 
Sie Haben einen durchdringenden balfamifchen Geruch, 
und fühlen fich trocken und fpröde an. Es ift unmög> 
lich, fie ohne Vorbereitung zu entrollen; bei der gering® 
fien Bewegung, die man zu dem Ende macht, vernimmt 
man ein Kniftern. Es kann dies unmöglich der urfprüng» 
liche Zuftand des Papyrus gemefen feyn. Hr. Jomard 
befchreibt das Verfahren, das man beim Aufrollen beobs 
achtee bat, und dag mefentlich darin beftand, daß man 
das Bolumen erft anfeucjtete, und es dann allmählig 
und behutfam auf feine, in einen Rahm ausgefpannte 
Gaze leimte. Dies ift ſehr wohl gelungen, und die 
Handfchriften befinden fich jegt in einem fo vortrefflichen 
Zuftande, daß fie in diefer Hinficht unfern älteften Mas 
nuferipten, von denen faum eins big zum vierten Jahre 
hundert nach Chrifti Geburt Hinaufreicht, und die in 
neuern Zeiten in: Herculanum gefundenen weit binter 
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fih laſſen. Sie fünnen nun ohne Umftände geöffnet 
und entrolt werden. Nur an dem obern und untern 
Nande find fie zum Theil etwas befchädigt, was jedoch 
mehr von den Figuren ald von den GSchriftzügen gilt, 
-die in der Regel nicht fo hoch oder fo tief reichen. 

Vergleicht man die verfchiedenen Rollen, fo fieht 
man ı) daß fie alle aus abgefonderten Partien, oder, 
mit unfern Buchdruckern zu reden, Kolumnen von ver: 
fehiedener Breite beſtehn; 2) daß gewiſſe Zeilen, welche 
Abfäge zu bilden ſcheinen, roth gefchrieben find, waͤh⸗ 
vend der Text ſchwarz iſt; 3) daß fie theils Hierogly⸗ 
phen, theils Buchftabenfchrift enthalten. Die erjiern 
fommen in allen Manufcripten vor, aber immer in ges 
ringerer Zahl, mit Ausnahme derer, die ganz aus hie» 
roglyphiſchen Zügen  beftiehn, von welcher Art aber nur 
eins nad) Frankreich gebradht, und in dem großen Werke 
kopirt ift. Die verfihiedenen Tinten haben ſich meiſtens 
vortrefflih erhalten. 

Am linken Rande jeder Role, d. i. ganz am Ende 
derfelben, fiebt man eine mit Hieroglyphen umgebene 
Scene dargefielt, die ohne Zweifel das über die Geele 
des Derftorbenen, zu welchem die Rolle gehörte, unter 
dem Vorſitz der Iſis gehaltene Gericht ſymboliſiren fol. 
Das Wefentliche darin ift eine MWegfchale, um die meh: 
rere feltfam maskirte Perſonen befchäftige find, von de⸗— 
nen eine mit Schreibtafel und Griffel verfehen ift. Außer, 
dem fieht man noch eine große Anzahl Eleinerer Scenen, 
die an einander gereiht und von der Schrift durch eine 
doppelte Linie getrennt find. Sie follen, wie es ſcheint, die 
Prüfungen - darfielen, denen man ſich die Seelen ber 
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Berftorbenen unterworfen dachte, ehe das Bericht über 
fie gehalten wurde. In allen ift die Hauptperfon durch 
einerlei Koftum fenntlid ‚gemacht, fo verfchieden auch) 
die Stellungen feyn mögen, worin fie erfcheint. 

Das hieroglyphiſche Manufeript zeichnet fich durch 
feine vortrefflihe Erhaltung und feine Größe vor allen 
übrigen aus. Die Hierogiyphen find in fenfrechten Kor 
lumnen einzeln oder paarmweife geordnet. Der Kolum⸗ 
nen find 515 und der Hieroglyphen mehr ale 30,000, 
Die Schrift ift vollfommen gleichförmig, und die Tinte 
noch fehr ſchwarz. Die Hierogiyphen find mit vielen 
iNuminirten Zeichnungen untermifcht. In der Abbils 
dung, die in dem großen Werfe davon auf vier Blättern 
mit- doppelten Kolumnen in größtem Format geliefert, 
und ung bier 1818 zugleich mit einer Mumie aus den 
Gräbern von Memphis gezeigt worden ift, find die 
Zarben mit _möglichfter Genauigkeit wiedergegehgn wor⸗ 
ben. Das Roth und Weiß haben fich vortrefflich ers 
halten, das Grün und Blau find ein wenig verblichen; 
das Drangegelb ift matt, aber ein anderes ins Grün 
liche fallende Gelb blendend frifh. Die Feftigfeit der 
hieroglyphiſchen Formen und die Leichtigkeit des SZeichs 
ners find bewundernswuͤrdig. Obgleich immer nur mit 
einem einzigen Zuge find fämmtliche Thiere, Vögel und 
Inſekten treffend und vollkommen kenntlich dargeſtellt. 
Diefelbe gefchiefte Hand verräth ſich aud) in den Figur 
ren, welche die über dad Gange hinlaufende Proceffion 
bilden, und in einigen abgefonderten Scenen, in deren 
DBefchreibung bier nicht eingegangen werden kann. 

Sch bemerfe nur noch, daß die alphabetifche Schrift, 
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welche ung die Papyrusrollen liefern, eine entfchiebene 
Aehnlichkeit mit der auf dem Stein von Roſette befind» 
lichen hat, ungeachtet diefe Inſchrift über taufend Jahr 
jünger al8 die Handfchriften feyn mag. Sie enthält ein 
Dekret der Priefter von Memphie, an deffen Schluß 
unter andern verordnet ift, Daß es in hieroglyphiſchen 
Zügen, in der gemeinen dgnptifchen Schrift und griechis 
fher Sprache eingehauen werden fol. Bis jest ift bloß 
das Griechifche gelefen ‚worden. Die Gefdichtfchreiber 
fagen ung wenig von dem ägpptifchen Alphabet. Nach 
Plutarch beftand es aus 25 Buchſtaben. Wenn wir 
aber die Formen, die ung die Handfchriften und ‚die 
Sufchrift darftellen, zählen, fo finden wir deren weit mehr; 
fei es nun, daß die Buchftaben nach Art der arabifchen 
der: Verfchiedenheit ihrer Stellung nad) mehr als eine 
Geftalt hatten, oder daß man fie noch nicht gehörig hers 
ausfinden kann. Hr. Jomard verfichert, an 60 Formen 
zu: unterfcheiden, von denen 28 der am häufigften vors 
fommerden zugleich in der Snfchrift und den Papyruss 
rollen angetroffen werben follen. 

Zum Schluß muß noch) einer Entdeckung gedacht 
werden, die man in der Katafombe gemacht bat, von 
der oben bemerkte worden ift, daß man fih im ihe 
durch eine plögliche Vertiefung aufgehalten fiebe. : Der 
and: derfelben, über den man fortfpringen muß, wenn 
man feinen Weg verfolgen will, befteht aus einem ef 
was fchadhaften Gemäuer. Verwundert, mitten in einer 
aus dem Felfen gehauenen Gallerie eine folche Eonftruc» 
tion zu finden, löfte Hr. Jomard, um die Materialien 
naͤher zu unterſuchen, einige Ziegel, und fand ſich ſehr 
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überrafcht, als er auf zwei Seiten eines jeben weit her, 
vorfretende Hieroglyphen fand, die auf allen genau Die» 
felben waren. Offenbar find es Züge, bie fich in der 
Form, in melcher die Ziegel gegoffen find, befanden, und 
daß diefe Form von Holz war, zeigen die Fleinen noch) 
bemerfbaren, von den Holzfaſern gebildeten Furchen. 
Die Ziegel find ı2 Zoll lang, 5 und einen halben breit, 
und 2 und einen, halben. hoc. Drei bderfelben find in 
dem großen Werfe abgebilder. Die Infchriften fiehn an 
den beiden niedrigern.. Seiten, von denen die längere ı6, 
die fchmälere 11 Charaftere: enthält.  Ningeum läuft 
eine geradlinigte Einfaffung von gleihem Relief. Die 
vier übrigen Seiten find ganz leer. 

Es ſcheint dies das Wahrzeichen des Ziegelftreichers 
geweſen zu feyn. Die Arbeit ift fehr grob, und Die 
Ziegel find fchlecht gebrannt, vieleicht gar nur an der -» 
Sonne gedörrt. Ihre Farbe ift rothbraun. Dergleichen 
Ziegel find übrigens nirgends weiter gefunden morden, 
fo viel aus Ziegeln aufgeführte alte Mauern man aud) 
in Aegypten antrifft. Unter den Hieroglyphen fiehe 
man den bis, die Wellenlinie oder daß Zeichen des 
Waſſers, kurz die gang gewöhnlichen, fo daß fich an 
dem hoben Alter diefer Mauerfteine nicht zweifeln läßt, 
wenn man auch die Mauer felbft für ein Werf fpäterer 
Anachoreten halten wollte, Die Bergleihung mit den 
babylonifchen Backfteinen kann vielleicht zu lehrreichen 
Bemerkungen führen. 
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Hier folgt nun der Plan der von Hrn. Belgoni 


zu Theben entdeckten Königskatafombe in Steindrud, 
intereffanter noch muß freilich das Fac-simile feyn, 
dag nach öffentlichen Blättern Hr. Belzoni jetzt in der 
ägnptifchen Halle Piccadbiliy zu London von demfelben 
aufgeftelt bat. 


Ahawp 
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ee zum Grundriß. 


Eingangstreppe. 

Gallerie, deren Wande voll Fleiner Hieroglyphen find. 

Zweite Treppe, mit einer Bruſtwehr verfehen. 

Smeite Gallerie, welche nach dem Brunnen führt. 

Der Brunnen von etwa 30 Fuß Tiefe, der aber jekt vers 
ſchuͤttet if. 


Kammer mit vier Pilaftern, worin man Nr Abbildung der 


vier Nationen findet, 

Treppe, welche zur dritten Gallerie führt. 

Kammer mit Zeichnungen. 

Dritte Galerie. 

Treppe, welche nach der vierten Gallerie führt. 

Bruſtwehren der vierten Gallerie, 

Vierte Gallerie. 

Schöngemalte Kammer. 

Kämmerchen mir gemalten Figuren. 

Käammerchen, worin man die Abbildung der heiligen 
Kuͤhe findet. 

Kammer des Garfophags. 

Kaͤmmerchen ohne Hieroglyphen. 

Kammer voller hoͤlzerner Mumien-Idole. 

Großes Gemach, das nicht vollendet worden iſt. 

Platz, wo der ſchoͤne alabaſterne Sarkophag geſtanden hat, 
der nun von Hrn. Salt nach London geſandt worden iſt. 

unterirdiſcher Gang hinterhalb des Sarkophags, den man 
auf 300 Fuß Tiefe, ohne Ende zu finden, verfolgt hat. 

Kleine Niſche mit Hieroglyphen. 

dito ohne dergleichen. 
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Wird die Emancipation der Katholifen 
im großbritannifchen Neiche erfolgen? und 
wann wird fie erfolgen? | 





Die Bill, deren Gegenftand die Emancipation der 
Katholiken in Großbritannien und Irland ift, hat im Uns 
terhaufe des bristifchen Parliaments Annahme gefunden, 
und liegt in diefem Augenblick dem Oberhauſe vor, dag 
definitiv Darüber entfcheiden mwird, ob die durch die Tefts 
Acte auggefprochene Zurücfegung der Katholiken forks 
dauern fol, oder nicht. In London hat man darauf 
gewertet, daß die Pair» Kammer den Befchluß des Un: 
terbaufes verwerfen werde; und in dem Augenblicf, wo 
wir dieſes fchreiben (17. April), hat der Graf Liverpool 
bereits erflärt: „er finde es nicht pflichtgemäß, den Fas 
tholifchen Unterthanen die vorgeichlagenen Vorrechte zu 
bewilligen, und eben fo halte er es für ungerecht, ihren 
Geiftlihen die Bedingungen aufsulegen, nach) welchen 
deren bisheriges DVerhältniß zu dem römifchen Stuhl 
aufs Weſentlichſte würde verändert merden.! Hiernach 
ift es kaum noch ungewiß, daß die Emancipation der 
katholiſchen Unterthanen in England, während des lau⸗ 
fenden Jahres, nicht erfolgen wird, | 

In Lagen diefer Art aber kommt es bei weiten me: 
niger darauf an, ob ettwaß gefchehe ober nicht gefchehe, 
als vielmehr darauf, dag man fich Flar made, was benn 
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der eigentlihe Gegenftand der Erörterung fei, und 
worin die Hinderniffe liegen, die ſich der Verwirklichung 
eines an ſich felbft fehr guten Gedankens entgegen ftels 
len. Denn ob etwas in einer gegebenen Zeit geſchehe 
oder unterbleibe, ift, da es ſich mit dem Leben eines 
Volkes ganz anders verhält, als mit dem eines Indivi—⸗ 
duums, in den meiften Fallen von fehr geringer Wich- 
tigkeit, weil das Unterlaffene nachgeholt werden kann; 
toogegen die gründliche Erfenntnig des in Rede flehen- 
den Gegenftandes von der höchften Wichtigkeit ift, weil 
davon der beffere oder fchlechtere Erfolg abhängt, fo» 
bald e8 dahin gefommen ift, daß gehandelt werden 
muf. Nur in diefer Anficht wollen wir bier unfere 
Meinung über die Emancipation der Katholifen im 
großbritannifchen Weiche abgeben; glücklich, wenn mir 
durch unfere Auseinanderfegung dazu beitragen, daß daß. 
Verhäliniß der Kirche zum Staat vollftändiger und. befr 
fer erfannt werde, als dies der Fall zu feyn ſcheint. 
Anheben möchten wir mit einem Lobfprucd auf bie 
Britten, welche dag, was einmal bei ihnen zum Gefeß 
geworden ift, mit Eigenfinn vertheidigen, ſelbſt dann 
noch, wenn die -abfolute Güte des Geſetzes nichts we⸗ 
niger als erwieſen if. Dieſer Eigenfinn ift das aller; 
ficherfte Präfervativ gegen Ummälzsungen; denn veräns 
derte Geſetze und veränderter Zuftand der Geſellſchaft 
ftehben in dem DVerbhäftnig von Urſache und Wirkung, 
und da, wo man fein Bedenfen trägt, dem öffentlichen 
Willen bald die eine, bald die andere Geftalt zu geben, 
ift auf feinen Beftand, auf Feine regelmäßige Entwicke 
lung zu rechnen. Vielleicht ift jener Eigenfinn nicht 
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fowohl ein Verdienſt, ald das nothwendige Ergebniß 
einer Verfaffung, die in der Deffentlichkeie der Gefenges 
bung ihren Charafter bat. Dem fei «aber wie ihm molle, 
fo fann e8 immer nur zu den Tugenden eines Volks 
gerechnet werden, wenn es feine Geſetze vertheidige und 
jede Abänderung berfelben mit Treimüthigfeit bekaͤmpft. 
Genug davon! 

Ueber das bisherige Verhältniß der Katholiken zu 
den Proteftanten in. Großbritannien, laßt fi nur dann 
mit einiger Competenz urtheilen, wenn man den Inhalt 
der Zeftacte ins Auge faßt. Diefeg, im dreisehnten Negies 
rungsjahre Karls des Zweiten (1673) gegebene, Gefeg fchloß 
bisher alle Katholifen, fo wie alle Diejenigen, welche 
der Transſubſtantiations⸗Lehre nicht förmlich entfagen wolle 
ten, von allen höheren Staatsämtern, fomohl im Civil 
als im Militär, aus, und bewirkte folglich für Alle, die 
von ihm getroffen waren, eine Erniedrigung und Here 
abwürdigung, welche dem Sflavenzuftande nahe kamen, 
alfo einen Zuftand, aus melchem befreiet zu werden ihre 
mwichtigfie Angelegenheit feyn mußte. Nechnet man vom 
Jahre 1673 bis auf unfere Zeit, fo find niche weniger 
als hundert und acht und vierzig Jahre in dieſem Zus 
ftande für die Katholifen verfloffen; und, was wohl 
zu merken ift, diefe 148 Jahre fallen in eine Periode, 
wo, mit fehr geringen Ausnahmen, der Grundfaß der 
Duldung in allen europäifchen Staaten vorherrfchte. 

Schwerlich würde man in den bändereichen Anna⸗ 
len der Gefeßgebung etwas der Teftacte Aehnliches finden. 
Geſetzt aber auch, ähnliche Gefege wären zu allen Zeiten 
gegeben worden: würde daraus das Mindefte für die 
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Guͤte der Teſtacte gefolgert werden koͤnnen? Was heißt 
es, Leute, die einem gewiſſen Kirchenthum ergeben ſind, 
von Staatsaͤmtern ausſchließen? Es heißt nichts mehr 
und nichts weniger, als das politiſche Geſetz durch das 
kirchliche beſiimmen, und auf dieſe Weiſe die natuͤrliche 
Ordnung der Dinge umkehren. Es heißt aber auch zu 
gleicher Zeit, ale Faͤhigkeit und Tugend abhängig ma— 
chen von Lehren, twelche darauf einen fehr geringen Ein: 
fluß haben, und als etwas Traditionelles, das nicht zus 
rückgemwiefen werden kann, faum in Betrachtung gezo: 
gen zu werden verdienen. Den ganzen Zeitranm bins 
durch, wo die Teſt⸗Acte wirkſam gewefen iſt, hat Groß⸗ 
britannien erlebt, daß talentvolle Katholifen, denen in 
dem eigenen DBaterlande fein ihrer mwürdiger Wirfunge: 
freiß eröffnet werden fonnte, denfelden im Auslande ge 
fucht haben; und wenn dies Neich darunter nie weſent⸗ 
lich gelitten hat, fo ift es nur um fo glücklicher gewe⸗ 
fen. Mit voller Wahrheit fagte alfo Herr Plunfet, 
als Vertheidiger der Emancipationd- Bill: „Können bie 
Waffen, deren fi) die Katholifen bedienen, um ihre 
Rechte wieder zu erobern, Haß oder Furcht einflößen, 
da fie diefelben find, welche die Verfaſſung Großbritan- 
nieng ihnen reiche? ALS treue und gehorſame Unter: 
tbanen des Königs erfcheinen fie, euch zu bitten, daß 
ihr fie nicht länger als unrechtmäßige Söhne des ges 
- meinfchaftlichen Waterlandes behandeln möge. Eine 
lange Reihe von Jahren hindurch haben fie bemiefen, 
daß die Vaterlandsliebe in ihnen nicht anders wirft, als 
in Denen, die ihnen enfgegengefegt werden. Einem 
Menfchen der Rechte berauben, weiche die Verfaſſung 
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ſeinen Mitbuͤrgern gewaͤhrt, bloß weil er in kirchlichen 
Dingen anders zu denken gewohnt iſt — das iſt eine 
Monſtroſitaͤt, welche allen Gefuͤhlen chriſtlicher Liebe und 
Gerechtigkeit entgegenſtrebt. Und warum ſoll denn nur 
der Katholik ein Gegenſtand unſerer Unduldſamkeit und 
Verfolgung ſeyn? Haben wir etwa aͤhnliche Geſetze wi⸗ 
der die Deiſten, wider die Mohamedaner, oder wider 
die Heiden? Alle dieſe find mahlfähig, ob fie gleich 
alles verläugnen, was mir Uebrigen glauben. Warum 
fol es denn der Katholik nicht feyn, wenn fein ganzes 
Verbrechen darauf hinausläuft, daß er ein wenig mehr 
glaubt, als wir Uebrigen? Bei dem gegenmwärrigen 
Zuftande unferer Gefeßgebung Fann ein Unterthan des 
Königs auf Alles Anſpruch machen, auch wenn er Jur 
piter und Oſiris, ein Krokodil oder einen Affen anbeter, 
nur darf er nicht in die Meffe geben, oder die Su 
prematie des Pabſtes anerkennen. Der größte Staats 
mann, den England gehabt hat, Herr Pitt, wollte nie⸗ 
mals zugeben, daß Unterfchiede diefer Art das Recht 
hätten, eine Nation in zwei verfchiedene Voͤlker zu thei⸗ 
len; und mit fichtbarem Vergnügen führte er einen Aus» 
ſpruch der Königin Elifaberb an, melde zu fagen 
pflegte: „daß, wenn ein Menfch nur ehrlich diene, es 
gar nicht nöthig fei, ein Fenfter in feiner Bruſt zu ma: 
chen, um zu erfahren, was in feinem Herzen vorgehe.“ 
Nicht einmal der Urheber unferer Reformation, dee 
deſpotiſche Heinrich der Achte, entwarf gegen die Katho- 
liken diefe firengen Gefege, die fie heutiges Tages zu 
Boden druͤcken.“ 

| "Ro viel Anderes, fogar Stärferes, konnte gegen 
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die Teſtacte geſagt werden; und je mehr man dies Ge 
feß aus dem Zufammenhange reißet, worin es zuerft er- 
fehien, defto leichter Fünnte man darauf eine Anklage 
gegen den gefunden Menfchenverftand der Engländer 
gründen. Aber das Wahre von der Sache ift, daß die 
Zeftacte bei ihrer Entftehung ein Umftandsgefeg war, 
und, als ſolches, ſogar ſehr nothwendig, um diejenige 
Stellung zu gewinnen, worin ſich die brittiſche Verfaſ— 
ſung mit Erfolg vertheidigen ließ. 

Dies bedarf einer Erörterung, in welche wir um fo 
lieber eingehen, da fi) am Schluffe zeigen wird, daß 
die Teftacte, gerade als Umſtandsgeſetz, ihre ganze Kraft 
verloren bat und nicht bloß ohne ale Gefahr, fondern 
feldft zum größten Vortheile Großbritanniens abgefchafft 
werden fann. Zur Sade! 

Vor der Reformation beftand eine Ordnung ber 
Dinge, von melcher fich die mwenigfien Bürger des neuns 
zehnten Jahrhunderts eine deutliche WVorftelung machen 
fonnen. Diefe Ordnung der Dinge beruhete darauf, 
daß das römifch-Farholifche Kirchenthum auf allen Punk. 
ten der mefteuropäifchen Welt die politifchen Syſteme, 
wo nicht wirklich beberrfchte, doch zu beberrfchen firebte, 
Eigentlich follte man diefen Zuftand nicht eine Ord— 
nung, fondern eine Unordnung nennen; denn dies 
war er, und zwar dadurch, daß der Staat, von der 
Kirche gedrückt, nicht dahin gelangen Eonnte, die Ge 
fege zu erhalten, welche für feine Fortdauer und meitere 
Entwickelung durchaus nöthig waren. In England nun, 
two fich, feit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, 
durch die befondere Befchaffenheie feiner Gefeggebung 
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und ſeiner uͤbrigen Einrichtungen, eine Oppoſition gegen 
das Pabſtthum entwickelt hatte — in England, ſag' ich; 
“war e8 wohl fein Wunder, wenn, hundert und funfzig 
Fahre fpäter, mit zuerft Hand an das Reformationgs 
Werk gelegt wurde. Bekanntlich war es Heinrich der 
Achte, der den erften Antrieb dazu gab; und die Frage, 
was er dabei bezweckte, ift leicht beantwortet. Gein 
Zweck konnte nämlicd) Fein anderer feyn, als fid) der Abs 
bängigfeit zu entziehen, worin er, gleich den übrigen 
Königen und Fürften Europa’, von einem auswärtigen 
Suverän fland, der ſich den Statthalter Gottes auf 
Erden nannte, um dadurch ein allgemeines Beſteuerungs⸗ 
recht zu gewinnen. Sollte nun das Verhaͤltniß zwifchen 
dem Könige von England und dem allgemeinen Chris 
ftenvater, fo wie 18 big zum fechzehnten Jahrhundert be> 
ftanden hatte, aufgehoben werden: fo blieb nicht8 anderes 
übrig, als der engliſchen Kirhe in Hierarchie und Lehre 
die Geftalt zu geben, wodurch eine Losreißung von dem 
römifhen Stuhl gerechtfertigt wurde, Dies that 
Heinrich der Achte, indem er die Würde eines Ober 
haupts der anglifanifchen Kirche annahm, und den Su: 
premat»Eid einführte, durch melchen jeder Beamte fi) 
verpflichten mußte, ihn als Oberhaupt der Kirche anzu» 
erkennen. Durch das Parliament ließ er die päbftliche 
Autorität in England abfchaffen, und zur Entfcheidung 
der geiftlichen Angelegenheiten wurde ein hoher Gerichte: 
hof niedergefeß!, der, als hoͤchſte Inſtanz, im Namen 
des Königs Recht fprach, Da diefe Reform aber uns 
vollfommen geblieben feyn würde, wenn fi) Heinrich) 
nicht auch an die Glaubensiehren gewagt hätte; fo ver 
N. Monatsfhr.f.D. V.Bd. 23. Hft. Q 
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warf er die Verehrung der Bilder, die Reliquien, dag 
Segefeuer, die Mönchsgelübde und das Primat des 
Pabſtes, und fanftionirte dagegen, durch eine Verord- 
nung in ſechs Artifeln, die wirkliche Gegenwart, die 
Kommunion unter Einer Geftalt, das Gelübde der 
Keuſchheit, die Ehelofigfeie der Priefter, die Meffe und 
die DOhrenbeichte, hierdurch zeigend, wie viel ihm daran 
gelegen war, die ganze Macht des Prieſterthums für ſich 
zu behalten. 

Ein bedeutender Schritt war hierdurch gethan; nur 
daß Heinrichs Schöpfung fich nicht halten Fonnte, weil 
fie nicht dem Bedürfniß der Engländer entfprad). 
Eduard der Schfte, fein Sohn und Nachfolger, führte 
den reinen Calvinismus oder Presbyterianismus ein, und 
glaubte unftreitig dadurch alles geleiftet zu haben, was 
man von einem Könige verlangen Fönnte. Doc auch 
fein Werk war nur alzu vergaͤnglich. Erſt nachdem 
fih Maria, ald Gemahlin Philipps des Zweiten, wäh: 
rend ihrer fünfjährigen Regierung mit der Wiederherftels 
lung des Katholicismus auf Koften der Menfchlichfeit 
abgemattet hatte, feste fich endlich das anglifanifche 
Kirchenthum, die Hohe Kirche genannt, unter Elifa; 
beth feft, die, indem fie fih für die oberfie Verwal—⸗ 
terin ihrer Königreiche, im Geiftlichen wie im Weltlichen, 
erklärte, die Hierarchie und die Regierung der Bifchöfe 
mit Calvins Glaubenslehren in Verbindung brachte. 

Dies Kirchenthum war gar nicht von einer folchen 
Defchaffenheit, daB e8 der Suveraͤnetaͤt Abbruch gethan 
hätte: es beförderte diefelbe fogar auf mehr als Einem 
Wege; und fehr richtig ift die Bemerfung eines englis 
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ſchen Biſchofs, welcher fagfe, der ganze Unferfchied zwi: 
ſchen der romifchen und der anglıkanifchen Kirche beftehe, 
Kleinigkeiten abgerechnet, darin, daß, wenn jene unfehl: 
bar wäre, diefe ih niemals irre. Es war aljo ganz 
die Schuld der Könige aus dem Haufe Stuart, wenn fie 
dies nicht anerfannten und in dag alte, durch Heinrich 
den Achten aufgelöfere Verhaͤltniß zurücktrebten, dag 
nicht wieder bergeftellt werden fonnte. 

Doch fo wie e8 Familienkranfheiten giebt, die fih von 
Vater auf Sohn fortpflangen, ohne daß die Kunft der 
Aerzte eine Unterbrechung zu bewirken im Stande ift: 
eben fo giebt es Familien s Gefiunungen, über welche 
das Schickſal nihts vermag. Der legte Valerier und 
der legte Claudier dachten und empfanden unter den 
byzantinifchen Imperatoren noch eben fo, wie ihre Ah: 
nen in den erften Zeifen der Mepublif gedacht und em— 
pfunden hatten. Dies find Erfcheinungen, über melde 
fih nice Rechenſchaft geben läßt, zum wenigften nice | 
eine befriedigende: — 

Unſtreitig waren die vier Koͤnige aus dem Hauſe 
Stuart, deren Regierung einen Zeitraum von fuͤnf und 
achtzig Jahren (die Zwiſchenregierung Cromwells nicht 
in Anſchlag gebracht) umfaßt, in anderer Hinſicht we— 
ſentlich von einander verſchieden; doch in Einem Punkte 
zeigte ſich ihre Familien-Aehnlichkelt. Dieſer Punkt war 
ihre unbefiegliche Liebe für die Unumfchränftheit, Wie 
gab es Könige, welche zu dem Wolfe, dag von ihnen 
regiert werden folte, meniger paßten, als die Stuarts 
zu den Dritten. Die Parlementar-Verfaffung hatte ſich 
feit Jahrhunderten gebildet; und ob fie gleich im ſieb— 
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zehnten Jahrhunderte noch nicht war, was fie gegenmwär- 
tig ift: fo mar fie doch auc) fehon damals die Grundlage 
für den englifchen Volks-Charakter. Da nun diefe Par- 
lementar s Berfaffung für die Stuarts der eigentliche 
Stein des Anftoßed war, fc richteten fie, von ihrem 
erfien Eintritt in das großbritannifche Königreich an, 
ihre ganze Kraft gegen das Parliament. Vielleicht wur» 
den fie durch nichts dazu fo fehr verführt, als durch das 
Deifpiel des franzöfifchen Hofes, mit welchem fie in den 
mannigfaltigften Verbindungen fanden; und wenn dies 
wirklich der Fall war, fo ift nichts merfiwürdiger, als 
daß ſich gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
das Verhaͤltniß umfehrte, fo daß die Bourbong eben bie 
Hinneigung für die Conftitutionalität der englifchen Koͤ— 
nige faßten, welche den Stuarts für die Unumfchränft- 
heit der frangöfifchen eigen gemwefen war. Wie es ſich 
auch damit verhalten mochte: eingenommen von den 
Vorrechten der Königswäürde, entwarf Jacob der Erfte 
nur Plane zur Erweiterung ber Eöniglihen Gewalt; und 
da er das Haupthinderniß der Unumfchränftheit, das 
Parliament, nicht aus dem Wege räumen fonnte: fo ver⸗ 
machte er feinem Sohn und Nachfolger feine Grundfäße 
in einer Schrift, die er dag Fönigliche Gefchenf. (Awgor 
BarıRınov) betitelte. 

Hierdurch) war das Unglück feines Haufes vorbe— 
reitet. Karl der Erfte, fein Sohn und Nachfolger, trat 
in bie väferlichen Zußftapfen, fofern er das Parliament 
nur felten zufammen berief, es unwillig machte durch 
feine Anträge, und es dann fo fchnefl als möglich wie 
der auflöfere. Geleitet von feinen Miniftern, noch mehr 
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aber geleitet von feiner Gemahlin, die eine Tochter Hein- 
richs des Vierten von Franfreich war, erlaubte er fid, 
ohne die Zuſtimmung des Parliaments, Auflagen zu ma- 
hen. Don diefem Augenblicke an war das ganze poli: 
tifche Syſtem der Engländer über den Haufen geworfen; 
denn an dag Recht der Steuerbewilligung fnüpfte fi) 
die ganze Gefeßgebung, und an dieſe die Sreiheit der 
Nation. Daher die allgemeine Unzufriedenheit, welche 
Karls des Erfien Regierung erregte. Nur alu bald 
brach die Flamme des Bürgerfrieged aus, und die Um⸗ 
waͤlzung, welche der König herbeigeführt hatte, eig ihn 
felbft nur allzu bald in ihre Strudel, um ihn zu ver» 
fehlingen. 

Seine Söhne, beim erfien Anfange des Buͤrgerkrie⸗ 
ges noch allzu jung, um eine Rolle in demfelben fpies 
fen zu fönnen, wuchſen in Sranfreich unter dem Schutze 
ihrer Mutter heran, und waren während ihres Aufent: 
halts am franzöfifchen Hofe, oder in der Nahe deffeiben, 
nur Zeugen von den feheinbaren Wundern, welche Lud⸗ 
wig der Vierzehnte bewirkte, als er alle Elemente ſeines 
Reichs zuſammen ſchmolz, um daraus ein bloßes Werk—⸗ 
zeug ſeiner Groͤße zu machen. Genaͤhrt mit Gedanken 
bon dem göttlichen Rechte der Könige und von der Noth—⸗ 
wendigkeit der Unumpfchränftheit, Fehrten diefe Prinzen 
nach Cromwells Tode nad) England zuruͤck; und war es 
ein Wunder, daß fie das mißlungene Werk ihres Bar 
ters noch einmal aufnahmen, um es zu vollenden? 

Bor allen Dingen glaubten fie die Reformation 
rücfgängig machen zu müffen; denn dieſe betrachteten fie 
als die urfprüngliche Urfache der verminderten Autorität 
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des Königreichs. Die Wahrheit war hierbei uur in 
fo fern auf ihrer ‚Seite, als der Geift des Patriotismug 
aus vermehrter Denffreiheit hervorgeht; alles Uebrige, 
fo weit es in Lehre und Hierarchie von dem römifche 
katholiſchen Kirchenthum abmich, war faum in Anfchlag 
zu bringen, und fofern das höchfte Episfopat zu den Vor; 
rechten der Krone gehörte, war bie Föniglihe Gewalt 
durch die Reformation nicht vermindert, fondern ver: 
mehrt worden, Kar! der Zweite und Jacob der Zweite 
gingen alfo von einen ganz falſchen Gedanfen aus, in, 
dem fie die Unumfchränftheit durch die Zurücfführung 
des Katholicismus wieder zu erobern gedachten, Allein 
dies war nun einmal ihr Gedanke; und indem fie den» 
felben raftlog verfolgten, zwangen fie die große Mebrbeit 
der Engländer zu dem Wahn, dag Katholicismus und 
Unumfchränftheit eins und daffelbe fei, und daß fie ihre 
Berfaffung nicht beffer bewahren koͤnnten, ald durch 
Dertheidigung der Reformation und durch den allerhart: 
näcfigften Proteftantiemus, 

Im Leben entfcheidet nichts fo fehr, als dag man 
dem Gegner Ddiefelben Waffen zeigt, womit er felbft 
fiht, Nie würde die Teftacte entfianden feyn, wenn 
fie nicht das Mittel gemwefen wäre, den Neuerungsverfus 
chen Karls des Zweiten, in fo fern fie auf Unumſchraͤnkt⸗ 
heit abzweckten, eine Gränge zu fegen. Indem der Rs 
nig fie annahm, lähmte er fi in allem, was er ale 
ein nach Unumfchränfteheit firebender Monarch beabfich: 
tigen fonnte. Durch ein reins»Firchliches Geſetz ftellten 
alfo die Engländer in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ihr polieifches Syſtem feftz und mer die 
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Zeftacte in diefem Lichte betrachtet, kann nie in die Ber: 
fuhung gerathen, irgend einen Schatfen auf fie zu wer—⸗ 
fen. Zwar hört fie nicht auf, ein bloßes Umftandegefeg 
zu feyn, und, als foldyes, eine fchreiende Ungerechtig. 
feit in fich zu fchließen; aber was würde aus der gan» 
zen englifhen Verfaſſung geworden feyn, wenn fie bei 
den wiederholten Angriffen, welche von den Stuarts auf 
Diefelbe gemacht wurden, nicht als Schugmwehr gedient 
hätte! | 

So lange Karl der Ziveite noch lebte, war durch 
bie Zeftacte der ganze Gehalt feiner Negierung veränderf, 
welche nur allzu ruhmlos endigte; und als nach feinem 
Tode Jacob der Zweite alle Schonung aus den Augen 
feßte, und dem allgemeinen Ziele der Stuarts auf dem 
Wege der Gewalt entgegenfirebte: da wurde die Teſtacte 
gu einer Klippe, an welcher alles ſcheiterte. Sie allein 
bewirkte, mit Jacobs des Zweiten Verbannung, die 
Ummälzung, welche Wilhelm den Dritten auf den brits 
tifhen Thron führte, und fo ward fie die Grundlage 
der Bil of rights, welche nicht hätte zu Stande ge 
bracht werden fönnen, wenn fie nicht vorangegangen 
wäre. Schwerlich bat alfo jemals ein Gefeg größere 
Wirkungen hervorgebracht, als die ZTeftacte; und mer 
irgend einen Werth auf die englifche Verfaſſung legt, 
muß fi vor allen Dingen hüten, diefe Acte anzuflas 
gen, welche alles, was vor der Mitte des fiebzehnten 
Fahrhunderts in Beziehung auf DBerfaffung Gutes in 
England vorhanden war, gerettet, und eben dadurch fo 
viel neues Gute vorbereitet hat. Ohne die Teftacte tod» 
ven die Stugrts in eben dem Umfange Herren von Eng 


land geworden, tie die Nachfolger Ludwigs des Bier 
zehnten e8 von Frankreich waren. Und wer gefteht num 
nicht fogleich, daß die Teftacte, wie fie auch immer be: 
rechnet ſeyn mochte, über das Schickſal der europäifchen 
Welt entfchieden hat! 

Umftandsgefege aber haben das Eigenthümliche, daß 
fie in der Regel nicht länger vorhalten, ald dag, was 
fie nothwendig gemacht hat; auf fie ift das befannte 
Cessante causa, cessat effectus anwendbar, und eben 
deswegen haben fie die größte Aehnlichkeit mit jenen 
Dornfträuchen, die man um junge Bäume flelt, um, fie 
vor Befhädigungen zu bewahren. 

Die Abficht der Teftacte war erfüllt, fobald Enger 
land an der Stelle der Fatholifirenden Stuarts protes 
ftantifche Könige erhalten hatte, von denen fich nicht 
voraugfegen ließ, daß fie Jeſuiten zu ihren erften Rath⸗ 
gebern machen und fich mit Fatholifhen Miniftern ums 
geben würden. Woher gefchah ed nun, daß die Teftacte 
gleichwohl fortdauerte, und daß, von dem erften Fahre 
ihrer Entſtehung an, bis auf die gegenwärtige Zeit, nicht 
weniger als hundert und acht und vierzig Jahre vere 
floffen find? 

Diefe Erfcheinung läßt fih nur in folgender Weife 
erflären. Auf der einen Seite mochten die proteftantis 
ſchen Könige, welche England aus Deutfchland erhielt, 
nicht auf die Abfchaffung eines Gefeges antragen, dag, 
wie ungerecht es auch feyn mochte, das DVertrauen zu 
ihnen fefter gründete; auf der anderen Seite fonnte es 
den Nepräfentanten des Volkes nicht einfallen, diefe Ab⸗ 
fhaffung zu bewirken, weil es fortdauernd ſchien, als 


habe die Derfaffung ihre Hauptftüge in diefem Gefeke. 
- Selbft wenn in demfelben nicht bloß ein Uebelftand, fon- 
dern fogar eine offenbare Ungerechtigkeit lag, fo! mußte 
man bie Klagen Derer abwarten, die dadurch zuruͤckge— 
ſetzt und herabgewuͤrdigt waren. Freilich mar die 
Teſtacte nur gegen katholiſirende Könige gerichtet gewe⸗ 
fen; und es hatte ſich auch in diefem Falle bemiefen, 
daß quicquid delirant reges, plectuntur Achivi. 
Doc fo lange in dem DVerhältniffe der Könige, die auf 
die Stuartd folgten, zu der Nation, von welcher die 
Teftacte ausgegangen war, der Proteſtantismus feine 
relative Wichtigkeit bebiele, war e8 auf Seiten. der Ka: 
tholifen wahrlich nicht der Mühe werth, fih um eine 
Emancipation zu bewerben; denn es ließ ſich veraugfes 
ben, daß eine abfchlägige Antwort erfolgen würde, Solche 
Bewerbungen fonnten vernünftiger Weife nicht eher ihren 
Anfang nehmen, ald bis die Ueberzeugung entflanden 
war, daß der Glaube an einige übernatürliche Lehren 
mehr feinen Einfluß auf die Erhaltung der DBerfaffung 
habe, daß diefe im Verlaufe der Zeit auf eine im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderte nicht geahnete Weiſe geſtuͤtzt wor⸗ 
den ſei, und daß es nur noch darauf ankomme, alle 
ſittliche und intellectuelle Kraͤfte des Koͤnigreichs zu ge 
winnen, um ihm dadurch noch größeren Nachdruck zu ges 
ben. Wahrlich, ohne diefe Veränderung aller Umftände 
würde die Emancipation der Katholifen noch alle bie 
Schmierigfeiten haben, denen fie in der erfien Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts unterlag, wo Niemand fich 
einfallen ließ, fie zu fordern oder zu bemilligen, 

Wie ſpaßhaft es alfo auch Herr Plunkett und die 


übrigen Dertheidiger der Emancipation finden mögen, 
daß es jemals eine Teftacte gegeben habe: fo läßt fih 
doch nicht leugnen, daß dies Gefeg fehr viel Gutes für 
Großbritannien bewirkt hat, und daß die Abfchaffung 
deffelben nicht eher zur Sprache gebracht, d. h. zum 
Gegenftand der Erörterung erhoben werden durfte, ale 
bis in dem allgemeineren Gefühl der Katholicismug aufs 
gehört hatte, der Verfuffung gefährlich zu feyn. 

Der legte Stuart ift feit vierzehn Jahren ald Cardinal 
der römifchen Kirche geftorben, fo dag man wohl fagen 
kann, dies Gefchlecht habe auf eine confequente Weife 
geendigt. Wie lange aber fol ein Gefeg fortdauern, 
daß nur für die Stuarts gegeben wurde? 

Eine folche Frage wird freilich in England fehr vers 
fchieden beantworter. Auch diefes Neich hat feine Stocks 
Patrioten, welche, unempfindlich gegen alles, was bie 
Zeit bemirft, erhalten wollen, was längft nicht mehr 
vorhanden iſt; und diefe Stock-Patrioten werden - fich 
auf das Standhaftefte gegen die Abfchaffung der Teftacte 
erklären. Andere hingegen, welche nur das Politiſche 
ins Auge faſſen, und ſich dadurch als den aufgeklaͤrten 
Theil des Volks rechtfertigen, werden nicht fruͤh genug 
von einem Geſetze befreiet werden koͤnnen, das zwar im— 
mer ungerecht war, in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Geſellſchaft aber von einem Tage zum andern immer 
ungerechter wird. Diefe allein, fo ſcheint es ung, begreis 
fen, daß das Emporfonmen des Katholicismus in Groß 
britannien mwefentli auf dem Unabhängigfeirs + Verhälts 
niß beruht, worin der Staat gegen die anglicanifche 
Kirche gerathen ift, und daß diefes Emporfommen Feine 


Gefahr mit ſich führe, voraufgefeßt nur, daß man die 
Katholifen in die Gleichheit der politifhen Nechte auf: 
nimmt. In Wahrheit, das Einzige, was dieſe zahl: 
reiche Klaffe bisher gefährlich machte, war gerade der 
Zuftand der Unterdrüfung, zu melchem fie durch die 
-Zeftacte verurtheilt war. Don diefem Gefeße befreit — 
mas hätte fie für Urſache, fih im Katholicismus zu be: 
ftärfen, da fie eine neue Bahn betritt, die fie von dem, 
was fie bicher war, immer: weiter entfernt? Das neuns 
zehnte Jahrhundert ift fo wenig das Jahrhundert über: 
natürlicher Lehren, daß, wenn fi auch annehmen liche, 
das naͤchſte Minifferium merde aus lauter fatholifchen 
Individuen befiehen, und folglich der König von Groß 
britannien mit lauter £atholifchen Näthen umgeben feyn, 
die Dinge in England, vermöge der ihnen beimohnen: 
den Kraft, ihre Richtung fchmerlich verändern würden, 

Wie überwiegend aber auch bie Gründe für die 
Emancipation feyn mögen; fo folgt daraus noch immer 
nicht die Abfchaffung der Teſtacte; denn die Vertheidi— 
ger derfelben werden ſagen: es fei dazu fein Grund vor: 
handen, und da England durch dies Gefeß groß und 
mächtig geworden, fo fei e8 zur Beibehaltung deffelben 
fogar verpflichtet. Der Fehler des ganzen Näfonnements 
liege in dem Durch, Es würde der Wahrheit angemeß 
fener feyn, wenn dafür troß geſagt würde; allein, 
wenn’ die Menfchen anderthalb Jahrhunderte hindurch 
ungerecht gemwefen find, fo ift ihr Gefühl für Gerechtigs 
feit fo abgeſtumpft worden, daß fie fich einbilden ; fie 
hätten fich immer auf der rechten Bahn befunden. Dabei 
wird es nicht an Perfonen fehlen, die es für unpoli- 
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tif halten, den Katholiken in einer bewegten Zeit das 
volle Bürgerrecht gu ertheilen: fie werden von dem 
Grundfage ausgehen, daß die Katholifen begünftigen fo 
viel heiße, als die Anglifaner zurückfeßen; und diefe feh⸗ 
Ierhafte Anficht der Sache muß bewirken, dag fürs Erfte 
noch alles beim Alten: bleibt. 

Der Einfall, auf melden man gerathen ift, ‚die 
Fatholifchen Priefter durch einen befonderen Eid zur Va—⸗ 
terlandsliebe zu verpflichten, fann in dem Gupremats 
Eide zwar Entfchuldigung finden; aber die Wahrheit 
ift auf des Grafen Liverpoel Seite, wenn er diefe Maaß— 
regel unbedingt verwirft, Durch jenen Eid würden Die 
fatholifchen Priefter nur gwifchen zwei Stühle gefeßt wer; 
den, was, fo lange die Welt fteht, immer die nachtheis 
ligften Folgen für die Sittlichkeit gehabt hat. Man 
muß es alfo darauf anfommen laffen, wie viel Autos 
rität diefen Prieftern bleiben wird, wenn Diejenigen, 
deren Gemwiffen fie zu bearbeiten gewohnt find, in den 
vollen Genuß ihrer politifchen Rechte gefreten feyn ters 
den. Die Erfahrung hat bisher noch immer bemiefen, 
daß Menfchen von gefundem Berftande es jbei weiten 
mehr mit der Gefelfchaft im Allgemeinen, ald mit dem 
einen oder dem andern Firchlichen Syfteme hielten, und 
daß die Macht der Priefter da am unbedeutendften war, 
two die Gerechtigkeit vorbherrfchte. Hierauf geflügt, darf 
die anglifanifche Parthei in England erwarten, daß der 
Geift der Unduldfamfeit von den SKatholifen in eben 
dem Maaße weichen wird, ald er vom ihr felbft gemis 
chen ift; ja, es ift zu vermuthen, daß der ganze Unter 
fchied der anglifanifhen Kirche von der römifch »Fatholis 
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ſchen im Verlaufe der Zeit verfchtwinden, und daß beide 

| Inſtitutionen in einer dritten ſich verfchmelzen werden, 
| dem politifchen Syſteme Englands angemeffener 
ift, als die eine und die andere, 

Wenn fi in Großbritannien feit anderthalb Fahr: 
hunderten Secten über Secten entwicelt haben: fo bes 
weiſet died nur, daß weder die anglifanifche noch die 
römifch=Fatholifhe Kirche den religiöfen und fittlichen 
Beduͤrfniſſen des brittifchen Volkes entſprochen hat; denn, 
wenn dies der Fall geweſen wäre, fo würden jene Sec» 
ten nicht entſtanden ſeyn. Nun wollen wir ung zwar 
weder zum Anfläger jener Kirchen, noch zum Verthei⸗ 
diger diefer Secten aufmwerfen; allein e8 dürfte nüglich 
feyn, bier am Schluffe noch ein Wort über Kirchen: 
thum im Allgemeinen zu fagen, 

Es ift Folgendes: 

Faßt man vorläufig alles Kirchenthum als Sec 
tenwefen auf und beantwortet man fich alsdann die 
Frage: melde Gecte den Vorzug von den übrigen ber: 
diene; fo ift man nothgedrungen, fich für diejenige zu 
erklären, welche den Geift der GSittlichfeit und Zugend 
am ficherften entwicelt. Nun wird zwar jede einzelne 
Secte behaupten, daß diefer Vorzug ihr gebühre; allein, 
ehe hierüber eine Entſcheidung erfolgen kann, müffen die 
von ihr angewendeten Mittel in Betrachtung gezogen 
werden. Sind diefe von einer folchen Befchaffenheit, 
daß fie den Willen nicht Die Nichtung geben, welche 
der allgemeine Bortheil der Gefelfchaft erforderte — und 
Diefer will zulet nichts meiter, als Gegenfeitigfeit und 
Gerechtigkeit —: fo ift e8 erlaubt, zu glauben, daß Irr⸗ 
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thum oder Verkehrtheit im Spiele ſei. Iſt dagegen an 
den Mitteln nichts zu tadeln, ſo muß man annehmen, 
es ſei alles, wie die Natur der Geſellſchaft, auf welche 
wir bei allen Inſtitutionen zuruͤckgehen muͤſſen, es for; 
dert. Ein Kirchenthum alſo, das vor allem das Sit— 
tengeſetz geltend macht, und auf eine unbedingte Unter⸗ 
werfung unter daſſelbe dringt, wuͤrde den entſchieden⸗ 
ſten Vorzug vor einem andern Kirchenthum haben, das 
die Vortrefflichkeit ſeiner Genoſſen in den Glauben an 
die Wahrheit uͤbernatuͤrlicher und eben deswegen unbe— 
greiflicher Lehren ſetzt, denen die Faͤhigkeit abgeht, den 
Willen auf irgend eine Weiſe zu beſtimmen. 

Wir haben nicht noͤthig, dies bier noch weiter aus⸗ 
zuführen. Das Verhältniß der proteftantifchen Kirche 
zu der römifch-Eatholifchen mag biernach beflimmt und 
demmächft unterfucht werden, was jede eingeln leifte, und 
wie wuͤnſchenswerth es fei, ein Kirchenthum entſtehen 
zu fehen, das ſich fein anderes Ziel fegt, ald die Mens 
fchen für die kurze Zeit ihrer Lebensdauer weiſer, beffer 
und liebender zu machen, als fie bisher ſeyn EFonnten. 
Nur das evangelifche kann diefes leiften. 
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An den Herausgeber. 


Ewr. ꝛc. guͤtige Beurtheilung meiner Schrift uͤber 
die Alleinherrſchaft *), veranlaßte mich, noch einmal 
die Folgerungen aus meinen Principien zu pruͤfen. 

Das Wort Gewalt in dem Sinne, wie ich es 
brauchte, war damals im Gange, und ich wollte kein 
andres waͤhlen, ob ich gleich beſſer wuͤrde gethan haben, 
wenn ich in der Analyfe eines gültigen moraliſchen Urs 
theils die vier Momente eines Rechtsſpruchs durch: 
1) Anerfennung des Richters; 2) Vorhandenſeyn des 
Geſetzes; 3) Ausſpruch; 4) Ausübung ohne Vortheil 
davon, auggedrüdt, und daraus getrennte Functionen 
abgeleitet hätte. Das, was mir damals zu entgehen 
fchien, würde ich danu klar dargeftellt RER — ich 
es wirklich fuͤhlte. 

Als ich meine Abhandlung ſchrieb, ahnete ich im: 
mer, daß ich nicht volftändige Anwendung von meinen 
Principien gemacht hätte; allein die Trennung der Func— 
tionen unter dem Namen Gemalten, die damals fo allges 
mein auggefprochen wurde, und die Gründe, aug denen 
fie gefordert wurde, und die meinen Srincipien nicht ent 
gegen waren, machten mich fo befangen, daß ich nicht 
flar erfannte, wie aus meinem Princip: die Moral muß 





*) Siehe viertes Heft, Seite 4gı ic. 
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die Form der Regierung bedingen, keine Trennung der 
Functionen bei einem Urtheil unter verſchiedenen Perſo— 
nen folgt, ſondern die Trennung der Zeit nach, eben ſo 
wohl zur Anſchauung der Trennung den Principien nach 
hinlaͤnglich iſt; denn Alles iſt in dieſer Ruͤckſicht gelei⸗ 
ſtet, ſobald der Verdacht wegfaͤllt, daß die Functionen 
des Urtheils nicht aus den ihnen eigenthuͤmlichen Prin— 
cipien fließen, ſondern ſich durch materielles Intereſſe zu⸗ 
ſammen finden. 

Ich hatte dies in meiner Abhandlung ſchon ange— 
deutet, als ich ſagte, der Deſpotismus, wenn er ſich 
durch Conſequenz in Anſehen erhalten wolle, gehe da— 
durch immer mehr in eine conflitutionelle Monarchie 
über, daß er feinen Ausfprüchen in frühern Faͤllen in 
den folgenden ähnlichen nicht miderfprechen dürfe, und 
daß fid) dadurch eine gefeßgebende Gewalt für ihn bilde. 
Und doc, fahe ich nicht den einfeitigen Gebrauch, den 
ich von meinen Principien machte; fo fehr ift man oft 
doch noch in dem Zeitgeift befangen, wenn man glaubt, 
ihm entgegen zu fireben! Weit £reffender würde ber Ber 
weis für den legten Paragraph aufgefallen feyn, wenn 
fi) gezeigt hätte, mie ein Monarch, als Gefeßgeber, 
Richter, Vollzieher den Anfprüchen der moralifchen Freis 
beit Genüge leiften koͤnne, wenn er died nad) richtigen _ 
Principien ift, und dadurch dem Verdacht entgeht, als 
mwäre er Nichter und Gefeßgeber nur um de8 VBortheils 
willen, der aus der Vollziehung erwaͤchſt. Der Gegen: 
fat von Monarch und Defpot wird dann: der Mor 
narch richtet nad) vorhandenen Gefeßen ohne Vortheil 

durch die Vollziehung des Urtheils; der Deſpot richtet 
ohne 
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ohne Geſetze, wie es ihm gefällt, um feines Vortheils 
willen. 
Als ich die Abhandlung wieder durchging, fuͤhlte ich 
zwar, daß feine nothwendige Folge aus meinen Prin— 
cipien die Trennung der Gewalten erheifchte;, da ich aber 
entſchloſſen war, an der Abhandlung nichts zu ändern, 
fo dacht’ ich nicht weiter darüber nach. Erſt als ich aus 
meinen fpätern Anfichten einige Nefulfate in der Abhand» 
lung über Bürger> Ritter- und Möndhsthum 
nieberfchrieb, wurde mir die Sache Flarer; und ic) war 
ganz im Klaren, als ich Ihre Einwendungen lag, daß 
Diefe nicht meine Principien, fondern nur meine einfeitis 
gen Folgerungen treffen koͤnnen. Es wurde mir nun erflärs 
bar, warum ich mich immer abgefchreckt gefühlt hatte, eine 
Conftitution aus meinen Principien zu bilden; denn ich) 
begriff, daß feine Conftitution in dem Sinne, wie man 
fie gewöhnlich denft, aus meinen Principien folgt, und 
daß eine gefchriebene Eonftitution dem Papiergeld voͤllig 
analog ift: fie gilt, was fie den Umſtaͤnden nach gelten 
kann. 

Ich war bisher nicht im Stande, eine mich be— 
friedigende Erklaͤrung von einer Conſtitution zu geben. 
Jetzt glaube ich es zu koͤnnen. Eine Conſtitution in 
realer Bedeutung, iſt die Bemuͤhung, zu verhuͤten, daß die 
Urtheile der hoͤchſten Gewalt oder Gewalten, je nachdem 
die Regiernngsform iſt (denn dieſe muß da ſeyn, ehe 
nach einer Conſtitution die Frage ſeyn kann), nicht 
durch einzelne Intereſſen zum Nachtheil des Ganzen ge— 
leitet werden. Alle Conſtitutionen, die zum Vorſchein 
kommen, verrathen auch deutlich dieſen Zweck; aber die 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. as Hft. R 
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meiften fielen in den Fehler, aus Verzweiflung, die höchfte 
Gewalt von dem fchädlichen Einfluß einzelner Intereſſen 
frei machen zu fünnen, fie fo lange lähmen zu wollen, 
bis fie Nichts für fie thun koͤnne. 

An meiner Abhandlung werde ich Nichts ändern; 
fie gehört der vergangenen Zeit an. Aber fie würde ihren 
Zweck beffer erreicht haben, wenn fie ganz folgerecht nach 
dem Princip durchgeführt worden wäre. Daher twünfchte 
ihr-dag Ew. se. diefe meine Erflärung Ihrem Journal 
einrücen ließen. | 


Erhard. 


Manderlei, 





Nah gewiffen Anzeigen möchte man urtheilen, daß 
der Charafter eines Volks ein Etwas ift, das fich trotz 
allen Veränderungen, welche die Gefeßgebung zu bemwirs 
fen firebt, von einem Jahrhundert zum andern ebens 
mäßig fortpflangt, 

Wer, der jemalg die Germania des Cornelius 
Tacitug gelefen hat, Fann fich dagegen verblenden, daß 
die Deutfchen im Wefentlichen noch immer find, was fie 
zu den Zeiten diefeg großen Schriftfteler8 waren, daß alfo 
alle die Schickfale, die feit fiebzehn Jahrhunderten durch 
römifche Gefeßgebung , Chriſtenthum u. f. w. über dies 

Volk gefommen find, an den Grundzügen feines Cha» 
rafters fo gut als gar nichts verändert haben? 

Schlag’ id den Klaudian auf, fo find’ ich Spar 
nien von diefem genievollen Schriftfieler des fünften 
Jahrhunderts auf folgende Weife charafterifirt: 


DE AT Frugum 
llla ferax, et egens, licet pretiosa metallis, 
Principibus fecunda pis.... 


Und wie fönnte ich mir biernach verhehlen, daß bie 
Spanier des fünften Jahrhunderts und die des neuns 
sehnten die größte Aehnlichkeit mit einander haben? 
Lemontey, diefer geiftreiche WVerfaffer der Monare 
hie Ludwigs des Vierzehnten, gefteht, daß er fehr 
geneigt fei, die Eitelkeit zu einem von den Grundzügen 
in dem Charafter der Franzoſen zu erheben. Wie gewiß 
würde er feiner Sache gemwefen feyn, wenn er fich der 
Anekdote erinnert hätte, welche Sueton im Leben des 
Ro 
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Imperators Claudius von einem vornehmen Gallier ers 
zähle! Diefer Ehrenmann fam nah Nom, und fein 
böchfter Wunſch war, an der Tafel des Claudius zu 
fpeifen. Golden Wunfch zu befriedigen, beftach er den 
Nomenclator, d. h. den Hofbeamten, melcher die Eins 
ladungen beforgte, mit 200,000 Gefterzen. Der ms 
perator gab feine Genehmigung. Nach aufgehobener 
Zafel veranftaltete Claudius eine DVerfteigerung von Kleis 
nigfeiten, und unter diefen wurde eine für 200,000 Se: 
ftergen dem erftaunten Gallier zugefchlagen. Während er 
in Gefahr war, die Faffung zu verlieren, trat Claudius 
zu ihm heran, und fagte: „du mirft morgen bei dem 
Simperator fpeifen, und zwar von ihm felbft eingelas 
den.!! Durch diefeg Wort war alles ausgeglichen. Und 
wie oft hat Napoleon das ganze frangöfifche Wolf auf 
diefelbe Weiſe behandelt, und immer feinen Zweck er; 
reicht! Die Franzoſen find alfo nur eine Fortſetzung ber 
Gallier, | 


Sm Studium der Gefchichte ſtoͤßt man auf Chas 
raktere, welche weit merfwürdiger find durch dag, was 
fie waren, als durch dag, was fie leiſteten. 

Ein folher Charakter ift der Kardinal Nichelieu. Uns 
fähig, eine Ordnung zu fchaffen, die er nicht vorfindet, hat 
er alle Eigenfchaften eines Athleten, der jeden Gegner zu 
Boden wirft, und eine Achtung einflößt, die wie Ge 
horfam gegen die Gefege ausſieht. Man Eonnte ihm 
mit dem afrifanifchen Löwen vergleichen, des nie aus 
feiner Höhle tritt, ohne Furcht und Schrecken um fi 
ber zu verbreiten. 
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Nichelien hat ſich ſo vortrefflich geſchildert, daß 
man ihm das Zeugniß geben muß, .er habe ſich zu. ob» 
jectiviren verflanden, Er fagte von fich felöft: „von Nas 
‚ tur bin ich furchtfam; ich unternehme alfo nichts, ohne 
vorher lange darüber gedacht zu haben. ft aber mein 
Entfhluß gefaßt, fo geh ich mit Kuͤhnheit zu Werke, 
und dann verfolg’ ich mein Ziel, renne alleg um, mähe 
alles nieder, und decke zulegt alles mit meinem rothen 
Mantel zu. Diefe wenigen Worte: enthalten die Ge 
fhichte feiner Regierung; und die Role, welche er fei- 
nen rothen Mantel fpielen laͤßt, ift fehr merfwärdig. 
Der erfie Minifter Ludwigs des Dreisehnten würde we— 
niger ausgerichtet haben, wenn er nicht Kardinal geives 
fen wäre. In dem Yurpurmantel lag die Berechtigung 
zu allem, was er ſich gegen die Proteftanten und gegen 
den Adel Franfreich8 erlaubte, um die Monarchie auf 
recht zu erhalten. Nur muß man babei nicht aug 
der Acht laſſen, daß Richelieu ein Bürger des fieb- 
zehnten Jahrhunderts war; denn im neungehnten Jahr— 
hundert hat die Antitheofratie fo große Fortfchritte ge: 
macht; daß der Purpurmantel für einen erſten Minifter 
nur ein Hinderniß mehr feyn wuͤrde. 

Wie. oft hat man das Verhaͤltniß des Capuzinerg 
Joſeph zu dem Cardinal zur Sprache gebracht! und wie 
ungefchicft hat man über dies Verhältnig geurtheilt in 
der Vorausfegung, daß der Pater die Stelle von Mo: 
hameds Taube vertreten habe! Um es aufzuflären, dene’ 
ich mir an der Stelle des Capuziners — einen Sefuiten, 
und alles ift fogleich verändert; denn der Jeſuit wird 
den Cardinal beherrfchen und gang Frankreich zu einem 
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Domän für feinen Drden machen wollen. Nicht fo der 
Capuziner. Er verfteht es, fich unterzuordnen; er betreibt 
nur das, wozu die Natur ihm Fähigkeit gegeben hat; 
felbft unerforfhlich, weil feine Beflimmung dies mit ſich | 
bringt, erforfcht er alles, was den Geſichtskreis feines 
Gebieter8 erweitern kann; und während Nichelieu mit 
den Gefandten auswartiger Mächte unterhandelt, macht 
Joſeph ſich mit -Spähern zu fihaffen, und bringt Täus 
feyungen hervor, auf welche Niemand gefaßt if. Das 
Anziehendfte in diefem Capuziner ift, daß er, eingemeihet 
in ale große Angelegenheiten, immer die Klarheit des 
Blicks behält, die fih nur bei Perfonen findet, welche 
nichts zu gewinnen und nichts zu verlieren haben; denn 
fo nur ift es denkbar, daß er den Cardinal in den Aus 
genblicken der Schwäche unterfiüßt, und in den Augen 
blicken der Leidenfchaft mäßige. NRichelieu und Pater os 
ſeph ergänzten ſich alfo auf eine bewundernswuͤrdige 
Weiſe. Died zeige ſich auch in einer Föftlihen Anek⸗ 
dote, welche zugleich beweifet, in welchem Grade Joſeph 
fein Vaterland liebte. Der Pater lag im Sterben, als 
der erfie Minifter ihn mit den Worten anredeter „Habt 
guten Muth, Pater, Breifach ift genommen! Wil man 
aber wiffen, wie fehr jeder von Beiden nur für die Role 
taugfe, die er zu fpielen übernommen hatte: fo braudjt 
man nur Richelieu zum Capuziner und Sofeph zum Care 
dinal zu machen, Wie wir beide einmal fennen, müffen 
wir ſogleich geftehen, daß Nichelieu der mittelmäßigfte 
Capıziner, und eben fo Joſeph der mittelmäßigfte Cars 
dinal geweſen feyn pürde: jener, weil er etwas in fi) 
rug, wodurch er für die Unterordnung verloren war; 
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diefer, weil es ihm an der Erhebung fehlte, wodurd) 
man alein großen Gefchäften gewachfen ifl. In Bezie⸗ 
bung auf Richelieu fünnte man wohl die Frage aufmwer: 
fen, was aus Frankreich geworden feyn würde, wenn er 
nicht zu der Ehre gelangt wäre, die feinen Namen un: 
fterblich gemacht hat? Jede große Kraft wird gefährlich, 
wenn e8 ihr an dem nöthigen Spielraum fehlt. 


Folgende Reflection rührt von einem politifchen Gruͤb⸗ 
ler her, der um die Mitte des abgewichenen Jahrhunderts 
zu Berlin ein hoͤchſt geiſtreiches Buͤchelchen unter dem 
Titel: Mes pensees, drucken ließ; fein Name war Beau⸗ 
melle. 

Das abgemwichene Schrhundert, fagt er, war das 
Jahrhundert Frankreichs; das gegenmärtige (das adıt- 
zehnte) ift das Jahrhundert Englands. 
—„xLudwig der Vierzehnte war big zur Univerfal: Mo: 
narchie gelangt, d. h. big zu einem Grade der Macht, 
der ihn in den Stand ſetzte, Allen zu widerſtehen. Eng: 
land wird nun auch dahin gelangen; und zwar dadurd), 
daß es, nach dem Beifpiele Frankreichs gegen Defterreich, 
die Eiferfucht der übrigen Mächte gegen Frankreich richtet, 
und feiner Marine und feinem Handel eine folche Ansdeh— 
sung giebt, dag ihm alle Reichehümer Europa's zufallen. 

nDie Univerfal: Monardyie Englands aber wird 
dauerhafter feyn, weil fie fefter feyn wird; und fefter wird 
fie feyn, meil fie langfamer zu Stande fommen wird. 
In mancher Hinfiche wird fie billiger feyn, meil ein 
fürftlihes Volk (un Peuple-Roi) großmüthig iſt; in 
andrer Hinficht aber läftiger, teil Died Wolf zu gleicher 


3 264 — 


Zeit ein Volk von Kaufleuten iſt. Auch demüthigender 
wird fie ſeyn, weil die Herrfchaft zur See die ergiebigfte 
Duelle des Hochmuths if. 

„Ludwig der Vierzehnte gelangte zu feiner vorüber» 
gehenden Univerfal-Monarchie dadurch, daß er, während 
feiner gangen Regierung, feine Unterthanen unter die Süße 
trat. England wird durch die Bereicherung feiner Bürs 
ger zu Dderfelben gelangen. Sjener betrat die breite Bahn 
der Willführ; diefes wird auf den weniger ebenen Pfa— 
den der Freiheit das Ziel erreichen. | | 

„Ludwigs des DVierzehnten große Seele fonnte von 
feinem anderen Gedanken angefüllt werden; der Hofmann 
unterhielt die Neigung, das Minifterium machte den Ente 
mwurf, und die Tapferfeit im. Verein mit der Klugheit 
führte ihn auge. England wird fich ohne feften Plan zu 
einem weit höheren Grade von Macht erheben: feine 
Verfaſſung wird es dahin führen, und die Indolenz der 
übrigen Völker wird feine Verfaffung begünftigen. Ed wird 
zum Gebiefer von Europa werden, ohne daß e8 dergleis 
chen gewollt hat. Erftaunt über den Umfang feiner Macht, 
wird es derfelben erft gewiß werden durch das Schrecken 
aller Bölfer, durch ihre Unterwerfung unter feine gebiefenden 
Drafel-: Sprüche, und, durch ihre ohnmaͤchtigen Bündniffe. 

„Ich begreife nichts von der Verblendung einiger 
Staaten: fie fürchten die ehrfüchtigen Anmaßungen eines 
Reichs, das fich durch die Eroberung einer einzigen Pro— 
vinz an Menfhen und Geld erfchöpfen wird; fie find 
aber nichts weniger als beunruhtgt von den Fortfchritten 
eines Volks, welches alle zehn Fahre ohne alle Anfirens 
gung die Einfünfte einer reichen Provinz erwirbt. Iſt 
denn nicht Der der wahre Welt: Monarch, welcher den 
Welthandel har?! 

So meit Beaumelle. ES ließe fich hierzu ein ats 
ziehender Commentar fchreiben, um aug einander zu fee 
zen, was Univerfal-Monardie ift, worin fie jedesmal 
ihre Graͤnze findet, und wie es in dieſem Augenblicke 
um England fieht, wo es ein Buͤndniß giebt, das nicht 
von ihm herruͤhrt, und dag es, aus eben diefem Grunde, 
hat zurückweifen müffen. . 

| (Die Fortfeßung folgt.) 


— — — 
- - 















. ee puuuupe uw BERURTTTTITT BT 22.2277 2.2222° = 
N Monatsſcht. fd. V. Bo. se 5 














9 


INNE 


ö— — a a ee 


4 





— — LEN DD ED SEE — 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zwoͤlftes Kapitel 


Von den Wirkungen des Schisma, und von dem 
erſten Verſuche zur Wiederherſtellung der kirch— 
lichen Einheit, bis zum Jahre 1415. 


Er Schisma, das nach Gregors des Elften Tode 
eingetreten ‘war, dauerte vom Sahre 1377 big 1415, 
alfo ‚beinahe wiersig Jahre; und mährend dieſes nicht 
unbeträchtlichen Zeitraums war die weft-europäifche Welt, 
durch den zunehmenden Berfall des Kirchenthumes, aus 
ihren Angeln gehoben. 

Wenn im neungehnten Jahrhunderte unter ähnlichen 
Umfiänden ein Schisma einträte, fo würde die ges 
ſellſchaftliche Ordnung dadurch fo gut wie gar nicht 
geftöre werden. Selbſt abgefehen von der Trennung, 
welche feit drei Jahrhunderten die chriftliche Kirche 
in. ‚eine päbftlihe und gegenpaͤbſtliche (proteſtanti⸗ 
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ſche) geſondert hat, koͤnnte ein ſolches Schisma nur 
ein Gegenſtand der oͤffentlichen Neugierde ſeyn, weil, 
ſelbſt in den ſogenannten katholiſchen Staaten, nichts 
den Lauf der Gerechtigkeitspflege und alles deſſen, was 
ſonſt noch auf die Erhaltung der geſellſchaftlichen Orb; 
nung. abzweckt, unterbrechen ‚würde. Denn gerade dara 
auf beruhet der Vorzug der gegenwärtigen Zeit vor einer 
früheren, daß das gefelfchaftliche Geſetz unabhängig ges 
worden ift — nicht etwa von dem göftlichen, dem es 
fi ewig unterordnen fol — wohl aber von dem firch» 
lihen. Die Grundlagen der gefellfchaftlihen Ordnung 
haben fih im Laufe der Jahrhunderte gänzlich) veräns 
dert: aus metaphyſiſchen (übernatürlichen) find phy⸗ 
fifche (natürliche) geworden, deren Wirkſamkeit, von fei- 
nem Glauben abhängig, unveränderlich diefelbe bleibe. | 

In der letzten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
war dies Alles anders. Allerdings beruhete auch in 
dieſen Zeiten die Autorität der Geiſtlichkeit in letzter Sn: 
ſtanz bei weitem mehr auf Beſitzthum, und vorzüglich 
auf der befonderen Are deffelben, als auf Lehre, Bei⸗ 
fpiel und dergleichen; aber je mehr man fi) daran 9% 
wohnt hatte, defto weniger lieg man fich einfallen, die 
Rechtmäßigkeit diefer Autorität in Zmeifel zu ziehen. 
Dazu bedurfte es befonderer Aufforderungen, die nur 
durch zwiefpaltige Pabſtwahlen konnten gegeben werden. 
Das ganze firchliche Syſtem, in fih felbft eine unum⸗ 
fchränfte Monarchie, hatte feinen Zufammenhang in der 
Idee von einer rechtmäßigen Pabſtwahl, welche ihrer» 
feit8 auf der Beobachtung gefeßlicher Formen beruhete. 
War alfo die Rechtmäßigkeit der Pabſtwahl zweifelhaft, 
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ſo ſchwankte die ganze kirchliche Regierung hin und her; 
und gab es vollends zwei Paͤbſte, welche ſich die Recht—⸗ 
maͤßigkeit ſtreitig machten: fo mußten, mehr oder weni» 
ger, dieſelben Erfcheinungen eintreten, welche da zum 
Borfchein kommen, mo zwifchen zwei Fuͤrſten über die 
Thronfolge geftritten wird. Nach jeder doppelten Pabft» 
wahl entfland die Frage: ob ein Bifhof auf eine recht: 
mäßige Weife zu feinem Amte gelangt, ob ein SPriefter 
auf eine rechtmäßige Weife von dem Bifchofe ordinirt 
worden fei; und feibft in Beziehung auf jeden Laien 
fonnte gefragt werden: ob er die Saframente von ge 
meiheter oder ungemweiheter Hand empfangen habe. 
Mifchte fich, mie es beinah’ unfehlbar war, fchigmati> 
fcher Eifer in die Sache: fo verfolgte Ein Theil der 
Gefellfchaft den andern mit der vollen Erbitterung, welche 
bürgerliche Zwietrachten zu begleiten pflegt. - Niemand 
wußte, worauf es eigentlich anfam; aber dadurch wurde 
die Verwirrung nur gemehrt. Ale Bande der Gefels 
fhaft Eonnten auf diefe Weife aufgelöfet werben; und 
‚wenn dies nicht im vollen Umfange des Wortes gefchab: 
fo rührte e8 nur daher, Einmal, daß die geiftliche Autos 
ritär nicht die einzige war; zweitens, daß, während bie 
nicht denfende Menge die fchrecklichen Fluͤche der Ge 
genpädfte mit Zittern und Entfegen vernahm, der den 
fende Theil der Laien immer weiter zurückfam von dem 
Schrecken, den der heilige Vater in einer früheren Zeit 
‚erregt hatte, denn nichts vermindert das "Vertrauen 
der Regierten mehr, als die Ueberzeugung von der lim: 
gewißheit und Unficherheit der Regierung. 

So wie die Sachen durch das Schisma einmal 
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lagen, war nicht daran zu denfen, daß die dem Fir 
chenthum geſchlagene Wunde von felbft heilen und ver- 
narben werde. Es mußte alfo daffelbe gefchehen, was 
in allen Zeiten den Ummälzungen Charafter gegeben hat, 
d. h. die GSelbfihülfe mußte eintreten. Dabei konnte 
nicht länger von dem Unterfchiede zmifchen geiftlicher und 
weltlicher Macht, und von dem angemaßten Vorzuge ber 
erfteren vor der leßteren die Rede ſeyn; denn die geiſt⸗ 
lie war fo gut als vernichtet. Wie fchlecht es fih auch 
mit der weltlichen verhalten mochte: da die Rettung nur. 
von ihr ausgehen Fonnte, fo mußte fie hervortreten als 
MWiederherftiellerin der aufgehobenen Ordnung. Nach 
langer Zeit erinnerte man ſich alfo des Kaiferg, als erften 
Kirchenvogt8; und gegen den Eintritt des funfzehnten 
Jahrhunderts forderte ein König von Frankreich — es 
war Rarl der Sechſte — den beutfchen Kaifer auf, den 
Srieden von Europa dadurch wieder herzuftellen, daß er 
den beiden Gegenpäbften den Gehorfam auflagte. 
Der Fürft, dem diefer Antrag gemacht wurde, war 
fein anderer, ald Wenzel, der Sohn und Nachfolger 
Karls des Dierten. Da die Annahme deffelben die 
Abſetzung Wenzeld bewirkte, fo find wir genöthigt, in der 
Gefchichte des deutfchen Neichs big auf den Zod Luds 
wigs des Baiern zurück zu gehen; denn nur auf dieſe 
Weiſe Fann dem Lefer Elar werden, wie der Erzbifchof 
und Kurfürft von Mainz in der Befürchtung, daß die 
Wirkung der von Frankreich eingeleiteten Ummälzung 
ſich bi8 auf die von den Päbften inveftirren Erzbifchöfe 
erftrecken möchte, ungeſaͤumt zur Abſetzung eines ſeit 
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22 Jahren regierenden Kaifers fchritf, und an deſſen 
Stelle einen andern ernannte. 

Nicht gleich nach Ludwigs des Baiern Tode waren 
die Mißhelligkeiten zwiſchen dem baierifchen und dem lu⸗ 
remburgifchen Haufe ausgeglichen. Die Furcht vor ei» 
nem vom Pabſte und von Franfreich zugleich begünftigs 
ten Kaiſer, dem e8 auch für feine Perfon nicht an Macht⸗ 
mitteln fehlte, war allzu ſtark, als daß die Parthei Lud⸗ 
wigs nicht Alles haͤtte aufbieten ſollen, was zur Ver⸗ 
draͤngung Karls gereichen konnte. Sie waͤhlte Eduard 
den Dritten von England, den feine Siege über Frank; 
reich berühmt, feine Verbindungen mit Ludwig und ane 
deren deutfchen Fürften gemwiffermaßen zu einem Mite 
gliede des deutſchen Reichs gemacht hatten; doch Eduard 
flug, auf den Rath der Großen feines Reichs, eine 
Krone aus, welche die Summe feiner Verlegenpeiten 
nur vermehren fonnte. Die nächfle Wahl derfelben Pars 
thei fiel auf Friedrich den Strengen, Marfgrafen von 
Meißen; aber auch diefer wollte lieber B0o00 Mark GSils 
ber von feinem Nebenbuhler annehmen, als ihm eine 
Würde fireifig machen, zu deren Behauptung ed ihm an 
Mitteln fehlte. Endlich Fieß der Graf Günther von 
Schwarzburg fich bereden, gegen Karl in die Schranfen 
su treten; und fo groß war das Schrecken des letzteren, 
daß er fich vor feinem Gegner am Rheinſtrome verbarg, 

Der hartnaͤckigſte Feind des Königs von Boͤh— 
men war der Kurfuͤrſt Ludwig von Brandenburg, ein 
Sohn Ludwigs des Baiern, der, weil er auf Koſten der 
Agnaten von Brandenburg und Wittenberg eingeſetzt 


— 


war, fih unter der Dberherrlichfeit eines Feindes von feis 
nem Haufe nicht ficher glaubte. Da er durch nichts zu 
gewinnen war, fo mußte die Furcht ihn zur Nachgiebigs 
feit beffimmen. Uber diefe Furcht war von ganz eigener 
Befchaffenbeit, und die Art und Weife, wie fie in Gang 
gebracht murde, bewies, daß Karl, mährend feines 
Aufenthalts in Sranfreic und Italien, Künfte gelernt 
hatte, die bis dahin in Deutfchland nie geübt worden 
waren. Er fiellte nämlich, in Bereinigung mit dem 
Herzoge Rudolph von Sacjfen- Wittenberg, einen Aben 
teurer auf, der fih für den ehemaligen Marfgrafen Wal 
demar von Brandenburg *) ausgeben und zu feiner 
Rechtfertigung ausfagen mußte: er fei, feitdem man ihn 
fuͤr todt gehalten, zur Büßung feiner Sünden in fremde 
Länder gewwandert, und jet zurück gefommen, weil er 
erfahren, daß fein Stamm ausgegangen, und das Erbe 
feines Haufes in fremde Hände gefommen fei. Diefer 
Nfeudo> Waldemar mußte feine Role fo gut zu fpie 
Ien , und fand durh Ertheilung von Privilegien und 
Geldgeſchenken bei Groß und Klein fo viel Eingang, 
dag Karl, dem Anfcheine nach) von der öffentlichen 

deinung fortgezogen, ihn nicht nur mit der Kurwuͤrde 
belehnte, fondern fogar Anftalten traf, ihn mit gewaffneter 
Hand einzufegen. So freilich drängte ſich dem Kurfürs 
fien Ludwig die Frage auf: ob er lieber weichen, oder 
Karln anerkennen wollte. Er entſchloß ſich zu dem ketz— 


) Bekanntlich flarb der Zweig des askaniſchen Geſchlechtes, 
welcher ſelt Albrecht dem Baͤr im Beſitz der Nordmark war, mit 
den Markgrafen Waldemar und Heinrich dem Juͤngeren aus, 
naͤmlich 1319 und 1320. 


teren um fo leichter, weil Günther von Schmarzburg 
bereits geendige hatte. Karl, der den Pfeudo: Walr 
demar jetzt unbebdenflih fallen ließ, fühnte fi 1350 
mit dem Rurfürften aus, dem er zum Zeichen feiner 
Freundſchaft drei Juden fchenfte, welche mwahrfcheinlich 
die Beſtimmung hatten, eine Geldmwirthfchaft in der 
Nordmark einzuleiten. — 

Von jetzt an war Karl im ganzen deutſchen Reiche 
als Kaiſer anerkannt. Ein Urtheil uͤber dieſen Kaiſer 
iſt nicht leicht, und kann nur dadurch zu einem gerech— 
ten Urtheil werden, daß man auf der einen Seite die 
Hinderniſſe, die ſich ihm von Seiten Deutſchlands ent— 
gegenſtellten, auf der andern das geringe Maaß von per: 
ſoͤnlicher Kraft, womit er ausgeruͤſtet war, gegen eins 
ander abwaͤgt. Die Bemuͤhungen ſeines in der Schlacht 
bei Crech gebliebenen Vaters, ihn zu einem Helden zu 
bilden, ſcheiterten an ſeinem ſchwaͤchlichen, nicht einmal 
ganz regelmaͤßigen Koͤrperbau; aber die Schlauheit und 
Liſt, die ihm von Natur eigen waren, erhielten am 
franzoͤſiſchen Hofe Ausbildung und Vervollkommnung. 
Nie fand ein Fuͤrſt mehr Gefallen am Unterhandeln, 
als er; denn nie hatte einer mehr Sinn für Fleinliche 
Vortheile. Das Reich war ihm nur in fo fern etwas 
werth, als es ſich auf Böhmen’ beziehen ließ und Be 
ftandeheile zu DVergrößerungen darbot. Nicht mit Un: 
recht ſagte in der Folge Marimilian der Erfte von ihm: 
nDeutfchland habe nie eine gefährlichere Peft gehabt, als 
diefen Karl; denn, bätte er einen Käufer finden füns 
nen, fo mürde er das ganze römifche Reich verkauft 
haben." Wo er am beften erfcheint, da entdeckt man 


— 272 — 


in ihm entweder den gemeinen Gefchäftsmann, oder den 
forgfamen Hausvater, dem nichts fo fehr am Herzen 
liegf,. ald das Fortfommen feiner Kinder, die er zum 
Theil ungeboren verlobt, verhandelt. Für keinen feie 
ner Vorgänger hatte das Glück fo viel gethan, ale für 
ibn. Das Königreih Böhmen, in der Mitte Deutſch⸗ 
land gelegen, war dem Adlerneſt zu vergleichen, von 
mwelhem aus die ganze Umgegend ſich überfchauen und 
beberrfchen läßt. Doc Karls Seele war viel zu Flein, 
um die Dortheile diefer Lage fo aufzufaffen, daß ich 
daraus eine bleibende Ordnung für Deutſchland hätte 
entwickeln fönnen. Vielleicht ift alles dadurch entfchuß 
digt, daß man fagt, für eine folche Ordnung fei nichts 
vorbereitet gewefen. Allerdings nicht; nur muß man zu» 
gleich eingeftchen, daß Karl auch nicht der Mann war, 
der fie herbeiführen konnte. 

Die Einleitung zur goldenen Bulle zeigt zwar, daß 
er wohl eine Ahnung von den Vorzuͤgen der Einheit 
hatte; denn, wenn er fagt: „die Fürften eines in fich 
felbft zerfallenen und zwizfpaltsvollen Reiches werden zu 
Diebesgeſellen,“ fo ift es unmöglich , eine ewige Wahr, 
beit noch färfer auszudrücken. Indeß zeigt der Inhalt 
der goldenen Bulle (diefer angeblichen magna charta 
der Deutfchen), daß Karl über nichts weniger im Reinen 
mar, als über das Mittel, eine Einheit zu bemwirfen; 
denn, wenn fieben mächtige Fürften Einen aus ihrer 
Mitte wählen follen, der fie zu gehorfamen Unterthanen 
mache: fo ıft die von allen Mitteln, Einheit bervorzu: 
bringen, dag ungefchieftefte und unmwirffamfte. Solche Fürs 
fien mögen dunfel als die erften Raͤthe des Königs ges 
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„verhindert, nie werden koͤnnen: ſo gleichen fie unend» 


lic) weniger den fieben Reuchtern der Offenbarung, mit 
welchen fie in der goldenen Bulle verglichen werden, als 


ſieben ungebeuren Selfen, auf welchen ein regelmäßiger 


Palaft errichtet werden fol, Liege fih über die Ericheis 
nungen irgend eines Zeitalter8 fcherzen, fo würde man 
fogar berechtigt feyn, über die Mittel zu fpotten, modurd) 
der deutſche Gefegeber des vierzehnten Jahrhunderts 
die Kurfürften zum Gefühl ihrer Abhängigfeit von der 
Derfon des Kaifers hinzuleiten gedachte. Es werden bier 
die Erzämter angedeutet, nad) welchen, bei Hoffeſten, 
der Erzmarfchall bis an den Gurt feines Pferdes in eis 
nen Haferberg reiten und dem Kaiſer ein Maaß voll 
bringen, der Erzfämmerer denfelben Kaifer zu Pferde mit 
einem filbernen Wafchbeefen bedienen, der Erztruchfes ein 
Stuͤck von einem gebratenen Ochfen auf die Faiferliche 
Tafel, feßen und der Erzſchenk diefelbe mit Wein verfors 
gen follte, während die drei geiftlichen Kurfürften den See 
gen vor der Tafel zu fprechen verpflichtet wurden. Uns 
freitig hingen diefe Verrichtungen mit der Urverfaffung der 
Deutfchen zufammen, die, weil fie eine Gehöftsverfaf 
fung war, in allen ihren Bezeichnungen von dem Bes 
griff der Hörigfeit ausging; alein wie meit hatte man 
fih im viergehnten Sjahrhundert von diefer bereits ent 
ferne! Wie ſchlecht paßten alfo diefe Verrichtungen zu 
dem, was der Gefeggeber bewirfen wolte — Einheit 
des Reichs! Wäre dies Gefeg jemald ganz in Erfüllung 
gefommen, fo würde die Negierung des Reichs vollends 


ein ariftofratifches Anfehn befommen haben. Go mie 


— 274 — 


ee da liegt, fpriche ed mehr für die Seltfamfeit feines 
Urheberg, als für deffen Einficht und Weisheit. Vieles 
ift darin durchaus gefchmacklos und ekelhaft; und wenn 
das Einfperren der Kurfürften bei Waffer und Brot eine 
platte Nachahmung firchlichen Einrichtungen ift, fo muß 
man «8 lächerlich finden, daß der Gefeßgeber allen Kur— 
pringen die Erlernung des Wendifchen zur Pflicht machte. 
Was über die Geleite der Kurfürften auf ihrer Fahrt 
zur Wahl gefagt wird, verräch die Unficherheit der 
deutfehen Randftraßen im vierzehnten Jahrhundert, indem 
es beweifet, daß Karl zu denen Gefeßgebern gehörte, die 
nichts vollenden fünnen, weil fie von der Höhe in die 
Tiefe bauen wollen. 
Die goldene Bulle veränderte nichts an He Wefen 
der Deurfchen, weil fie nur abgefihmacte Formen gab. 
Doc eben fo wenig vermochte Karl als Gefeßgeber über 
die Böhmen. Sein allgemeines Gefebbuh, Carolina 
genannt, wurde von den Ständen Ddiefes Königreichs 
verworfen, weil e8 fo viel enthielt, was mweder in dem 
Geſchmack des Adels, noch in dem der Geiftlichfeit war‘, 
Karl mußte fogar verfprechen, es niemals wieder zum 
Vorfchein zu bringen. Die Ruhe im Lande und die Drds 
nung in Gefchäften zu fihern, theilte er Böhmen in 
Kreife, an deren Spige er, nad) dem Mufter der Bails 
lifs, Kreishauptleute ftellte. Ein noch größeres Verdienft, 
das er fi) um ganz Deutfchland erwarb, war die Ane 
legung einer Univerfität zu Prag, nach dem Mufter der 
frangöfifhen. Sie wurde die Mutter: Univerfität für 
alle hohe Schulen Deurfchlande. Außer den vier ges 
mwöhnlichen Facultäten (Theologie, Rechtsgelehrtheit, 
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Arzneiwiſſenſchaft und Weltweisheit) erhielt fie vier Zun— 
gen oder Nationen (Böhmen, Polen, Baiern und Sad) 
fen). Der Erzbifchof war beftändiger Kanzler; den Rec 
tor wählten die Nationen. Für Hörfäle und Unterhalt 
tvar reichlich geforgt; und bald kamen ein botanifcher 
Garten, eine Bücherei und andere nügliche Einrichtungen 
hinzu. Diefe Schöpfung war Karls Triumph; nur daß 
man fagen muß, dag Große darin fei nur Beiwerk de 
Kleinlihen gewefen, gemäß dem ureigenen Gepräge feir 
nes Geiftee. 

Leicht zu vertheidigen, wie Böhmen zu allen Zeiten 
geweſen ift, Fonnte es alem Nüsglichen als Treibhaus 
dienen, und die Klugheit, womit Karl fein Königreich 
durch die Laufig, durch einen guten Theil von Schlefien 
und durch Eger vergrößerte, vermehrte den Vortheil feis 
ner Rage. In diefer Hinficht möchte man wünfchen, daß 
feine Nachfolger in feinem Geifte gehandelt hätten, denn 
fo würde Deutſchland auf dem Fürzeften Wege zur Ein 
heit gelangte feyn. Doc Karl jelbft hatte ihnen dies 
unmöglid” gemacht durch den Abfchnitt der goldenen 
Bulle, worin verordnet wurde, daß diejenigen Länder, 
an welchen die Kurwuͤrde haftete, fünftig nicht ge: 
heilt werden follten. Die Lehn-Anarchie hatte während 
des dreisehnten Jahrhunderts in Deutſchland folche Fort: 
fchritte gemacht, daß dag Uebermaaß des Böfen der An- 
fang des Guten hätte werden müffen. Es Fam alfo vor 
zuͤglich darauf an, den deutſchen Fürften in der Theilung 
ihrer Ländereien den Zügel fchießen zu laffen; denn, wenn 
dies geichab, fo konnten fie nicht verfehlen, die Grund» 
lage ihrer Macht zu zerfplittern und in die Elaffe gemöhn- 


licher Gutsbeſitzer gu verfinfen. Diefer Tendeng nun, die 
im vierzehnten Jahrhundert durch ganz Deutichland ging, 
und, indem fie die Zahl der Fürftenhäufer vermehrte, 
ihnen zugleich Anfehn und Würde raubte, — diefer uns 
fireitig Sehr heilfamen Tendenz, trat Karl der Vierte das 
durch entgegen, daß er die Theilung der Kurfürftenthüs 
mer verbot und in Betreff derfelben das Recht der 
Erftgeburt und die Erbfolge auch in der Agnaten: Linie 
(dem fogenannten Schwerimagen) einführt. Go 
unbefonnen und folgeridrig hätte fein franzöfifcher Kös 
nig gehandelt! Karl trieb den Widerſpruch mit ſich 
felbft noch meiter. Durch Kauf und Taufh und Erbe 
verträge und andere Mittel, an deren Moralität wohl 
Manches zu fadeln war, hatte er es gegen dag Ende 
feineg Lebens dahin gebracht, daß die ganze Lauſitz, gang 
Schleſten, das ganze Kurfürftenthfum Brandenburg, ein 
anfehnlicher Theil von Meißen, Vogtland und TIhürins 
gen, fammt der Ob:rpfalz, bis an die Thore von Nuͤrn⸗ 
berg, dem Koͤnigreiche Boͤhmen einverleibt waren. Was 
aber that er, dieſe gedrungene Laͤndermaſſe, worin Boͤh— 
men wie der Kern in einer Schaale lag, zuſammen zu 
halten? Das Gegentheil von dem, mas die einſichts⸗ 
volleren Könige Sranfreichg, feine Vorbilder, gethan hats 
ten. Er felbft riß alles dadurch aus einander, daß er fein 
Reich) unter feine drei Söhne theilte: Böhmen mit 
Schleſien und Zubehör erhielt Wenzel, der älteite von 
ihnen; Brandenburg Sigismund; die Laufig Johann 
von Goͤrlitz. 

Nichts ift merfwürdiger für die Geſchichte Deutfch- 
lands, als die Art und Weife, wie Karl den Wahlfuͤr⸗ 
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fien feinen Sohn Wenzel zur Nachfolge in der Kaifer; 
würde empfahl. Als die Wahlfuͤrſten ſeiner Behauptung, 
„daß Gott den Prinzen beſondere Seelen verleihe, wo⸗ 
durch ſie einſichtsvoller waͤren, als andere Sterbliche 
ihres Alters“ — Wenzel war damals 17 Jahr alt — 
nicht beitreten wollten, weil fie auf den Schatz des Kos 
nigs von Böhmen ihre Auaenmerf gerichtet hatten: fo 
gewann er fie für feinen Lieblingswunſch dadurd), daß 
er jedem von ihnen hundert taufend Goldgulden vers 
fprah. Das unmittelbare Ergebniß diefer Unterhand» 
lung mar, daß Wenzel von dem Erzbifchofe von Loͤln 
gefrönt wurde. Womit aber bezahlte Karl? Statt feis 
nen reichgefüllten Schaß zu öffnen, verpfändete er ben 
Kurfürften den legten Weberrefi von den Einfünften des 
Reichs. Der Erzbifchof von Mainz erhielt die Rhein: 
zölle und die Feftung Lahnſtein; der Erzbiſchof von Cöln, 
Andernah; der Erzbifhof von Trier, Boppard und 
Oberweſel, nebſt verſchiedenen Abteien, die er mit dem 
Erzbisthum verband; der Kurfuͤrſt von der Pfalz, Op⸗ 
penheim, Odernheim und Ingelheim, indem ihm Karl 
für 40,000 Gulden auch noch die Feſtungen Guttenberg 
und Salfenburg, nebft vielen Dörfern, adtrat, Witzig 
genug nannte man die im jenen Zeiten: „dem Woler 
die Federn ausrupfen;" und fo waren gerade Diejeni— 
gen, in deren Hände die Erhaltung des. Reichs gege— 
ben war, die eigentlichen Zerftörer der Einheit deffelben. 
- Karl flarb, nad) einer zwei und Dreißigjährigen Me: 
sierung, den 29. November 1378, alfo zu einer Zeit, 
fvo Gregor der Elfte bereits von Avignon nach Nom 
zurückgefehre war. Die Umflände, unter welchen fein 


Nachfolger auftrat, waren in Feiner Beziehung günftig. 
In England, Franfreih, Stalien, den Niederlanden und 
Deutfchland berrfchte bürgerliche Gaͤhrung, die durch das 
Schisma, welches die Wahl Urbans des Sechſten ver 
urfachte, nicht wenig vermehrt wurde. Der fchmwarze 
Tod, eine peftartige Krankheit, die fi) feit dem Jahre 
1348 faft jedes Jahrzehend wieder einftelte, verderbte 
die Sitten des Volkes, indem fie einen Fatalismus in 
Gang brachte, dem das kirchliche Chriftenthum vergeb- 
lich entgegen mwirkte. Damit verband ſich ein Sreiheitds 
finn, wie man ihn kaum hätte erwarten follen. Die 
ſchnelle Vermehrung der Bevölkerung, welche fih nach) 
peftartigen Krankheiten einzuftelen pflegt, wurde dem 
inneren Frieden Deutſchlands vorzuͤglich dadurch gefaͤhr⸗ 
lich, daß die adeligen Geſchlechter uͤberhand nahmen. 
Yus dem. Regiment der Städte durch die Bürger, aus 
den Stiftern durch die Doctoren und Mönche verdrängt, 
twußten die Knappen und Junker nicht, wovon fie leben 
follten. Sie nahmen ihre Zufluht zum Rauben und 
Pündern, und indem fie auf diefe Weife den Landfries 
den flörten, forderten fie zu Verbündungen auf, durch 
welche dag Uebel nicht wenig verftärft wurde. Was 
fhon unter Karl dem Vierten feinen Anfang genommen 
hatte, bildete fich unter feinem Nachfolger ſchnell und 
übermächtig aus. Und mie verhielt es fich mit diefem 
Nachfolger? 

Nie wurde ein Erbpring mehr wie eine Himmels» 
gabe betrachter, ald Wenzel, da er im Jahre 1361 dag 
Licht der Welt erblickte. Die Freude feines Vaters über 
feine Geburt war unmäßig; denn fie wurde lächerlich. 


Gleih nach feiner Taufe mußte der Prinz Urfunden 
ausftellen. Petrarca follte fein Erzieher werden; da die 
fer fih aber nicht dazu entfchliegen fonnte, fo wurde 
folhe Ehre böhmifchen Pralaten zu Theil. Im erjten 
Sabre feines Lebens fihon verlobt, hatte Wenzel in 
einem Alter von neun fahren feine dritte Braut. So 
viel Unfinn fonnte nur zum Nachtheil des Prinzen mir 
fen. Wie viel fein Vater von fih auf ihn überfrug, 
mag dahin geftelt bleiben: genug, daß Wenzel, als er 
in die Jahre der Mannbarfeit trat, durch Ueppigkeit 
aller! Art verderbt, für den großen Beruf, der feiner 
barrfe, fo gut als verloren war. Sinnlichfeit und Trägs 
heit waren die Grundzüge feines Charakters geworden, 
und mit folchen Eigenfchaften mußte er die Erwartuns 
gen Derer täufchen, die fid) Großes von ihm verfpro- 
chen hatten. Wiederherſtellung des Landfriedens für 
Deutfchland und Aufhebung des Schisma für die euros 
päifhe Welt — dies waren die Aufgaben, die er zu 
löfen hatte. Wir werden nun fehen, mie er fich dabei 
benimmt. 

Am bdringendften war die Wiederherftelung des 
Landfriedeng; denn dieſe lag in der Beſtimmung eines 
Königs der Deutfhen. Das wirkſamſte Mittel für dies 
> fen Zweck würde ein gut disciplinirtes Heer gemefen 
feyn. Da nun ein folhes dem deutfchen Kaifer nicht 
zu Gebote ftand, und da eben diefem Kaifer, gleich ſei⸗ 
nem DBater, die feldherrlichen Eigenfchaften am meiften 
fehlten: fo blieb nichts anders übrig, als die Unterhand: 
lung eintreten zu laffen. Wenzel — ber Gedanfe mochte 
nun von ihm felbft, oder von feinen Rathgebern ber: 


rühren — ſchlug den Neichsftänden vor, ale befonderen 
Berbündungen aufzuheben, und in einen allgemeinen 
Bund zu £reten, der durch Hauptleute, den einzelnen 
Landfriedensbezirfen oder Kreifen vorgefeßt, aufrecht ers 
halten würde. Dies hieß eine neue Staatsverbindung 
fchließen, von ‚welcher die Städte für ihre befonderen 
Sreiheiten das Meifte zu befürchten hatten. Diefe nun 
wollten um fo weniger auf den Faiferlicdyen VBorfchlag ein 
geben, da Wenzel die fchwäbifche Landvogtei an Defters 
reich gegeben hatte: ein Umftand, der die Städte ges 
neigt machte, fih mit den Schweizern zu verbünden, 
° Blutige Auftritte in Baiern, Schwaben und am Rhein 
zeigten hinlänglich, dag Fuͤrſten und Städte zwei feind- 
liche Elemente waren, die fich im diefer Zeit nicht dere 
einigen ließen. - Erft ald die Ermüdung eintrat, gelang 
es Wenzeln auf dem Neichstage zu Eger (1389), ale 
feädtifche Verbündungen aufzulöfen und einen Landfrieden 
auf ſechs Sabre zu Stande zu bringen. Er glaubte nun 
Deutfchland beruhigt zu haben; allein noch in dem nam: 
lichen Jahre brach der Erzbifhof von Galzburg . den 
Frieden, und gerade hierin zeigte fih, Daß alle Verab⸗ 
redungen und Verträge da unnüß und ‚vergeblich find, 
wo das Gefeß nicht durch eine überwiegende Macht ge: 
fihere if. Die ganze Operation des Jungen. Kaiſers 
blieb nur merkwürdig durch) das Finanz Mittel, das er 
erſann, Die Anfprüdye der Partheien wegen Schaden, 
erfages, aufgewendeter Koften und gemachter Schulden 
angzugleichen. Er ſtrich nämlich „gegen einen ihm zu 
leiftenden Dienft! d. h. gegen funfzehn vom Hundert für 
fih, ale Schulden durch, welche. die Reichsflände an 
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die Juden zu bezahlen hatten. Diefe Schulden mußten 
fehr beträchtlich feyn, da einzelne Sürften und Städte 
dem Kaifer 15,000 Goldgulden bezahlten. Die Sache 
ſelbſt fiel gar nicht auf; ſie war ſogar gerechtfertigt 
durch den Umſtand, daß die Juden in dieſen Zeiten 
noch die leibeigenen Knechte des Kaiſers waren, folglich 
von Rechtswegen nicht Vermoͤgen beſitzen durften. So 
endigte ſich alſo der erſte Verſuch, dem deutſchen Reiche 
eine regelrechte Verfaſſung zu geben, mit einer Prellerei, 
son der ſich nichts. weiter fagen läßt, als baß fie das 
Wert Degjenigen mar, ber Deutſchlands Geſetzgeber 
ſeyn wollte. 

Der Kampf der Fuͤrſten mit dem Gelde war gegen 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts um ſo heftiger, je 
weniger ſie in dieſen Zeiten mit den Mitteln, ein gro⸗ 
ßes Vertrauen einzufloͤßen, bekannt waren. In der Re⸗ 
gel wollten ſie gerecht ſeyn; aber, in ihrer Erwartung 
von der naͤchſten Zukunft betrogen, und im Drange der 
Umftände an der Erfüllung ihrer Berheißungen verhin: 
dert, fahen fie ſich nur allzu oft genoͤthigt, das Recht 
der Gewalt unterjuordnen, um Fürften bleiben zu koͤnnen. 
Wer möchte es glauben, daß gegen das Jahr 1390 in 
einem fo bedeutenden KRönigreiche, wie Böhmen, die Lands 
fiener nur 8000 Schock Groſchen, d.h. 160000 Floren, 
betrug, und daß Wenzel auf dies Einfommen beſchraͤnkt 
war! Gleichwohl verhielt es ſich fo; und ber Grund davon 
war fein anderer, ald daß Adel und Geiftlichkeit fich der 
Landfleuer entzogen und die Föniglichen Domänen ent 
weder unterpfändlich oder auf andere Weiſe an fich ge 
bracht hatten. Beide Stände ſchwelgten in Ueberfluß, 
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während der König von einer Derlegenheit in die an» 
dere gerieth. Da dies nicht zu ertragen war, fo for: 
derte Wenzel, nach dem Beifpiele feiner Vorgänger, die 
Krongüter zurück. Die meifte Widerfeglichfeit bewies 
die Geiftlichfeie, an deren Spiße ein Mann von Char 
rafter (der Ersbifhof von Prag) fand. Mehrere jahre 
Verfirichen unter dieſen Händeln, bis endlich der Erg 
bifchof von Prag nah Rom entwich, und fein Vifar, 
Johann Pomuf, nach ausgeftandener Folter, heimlich in 
die Moldau geftürzt war. Go gelangte Böhmen zu feis 
nem Schutzheiligen. | 

Die ganze Sache würde beendigt gemefen fen, 
hätten nicht die nächfien Verwandten Wenzeld für gut 
befunden, ſich der Mißvergnügten auf Koften der koͤnig⸗ 
lihen Autorität anzunehmen. Gigiemund, Wenzels 
Bruder, und oft oder Jodok, Wenzel Vetter und 
Markgraf von Mähren, verbanden fid) mit Oeſterreich 
und Meißen zum Umſturz des boͤhmiſchen Throns. Von 
Joſt gefuͤhrt, bemaͤchtigten ſich die Mißvergnuͤgten des 
Königs im Fahre 1394 in dem Kloſter Beraun, ſchlepp⸗ 
ten ihn nach Prag, und legten ihm die Bedingummsen 
vor, unter welchen er fünftig regieren folte. Diefe 
Maren von einer folhen Befchaffenheit, dag Wenzel 
bis auf feinen Titel in den Privarftand zurückfanf; denn 
Soft war Statthalter von Böhmen und Haupt einer 
Adels⸗Union, welche Wenzel hatte genehmigen müffen. 
Das deutfche Neich blieb gleichgültig gegen dieſe Ber 
handlung feines Dberhaupts, big endlich Johann, Herzog 
von der Laufig, ein jüngerer Bruder Wenzeld, zu deſſen 
Vertheidigung gegen die Verſchwornen auftrat. Zwar 
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gelang es diefen, den gefangen gehaltenen Kaiſer nad) 
Defterreich zu entfernen; doc indem ‚jegt das Neid) 
feine Entlaffung forderte, erfolgte fie a“ einer drei⸗ 
monatlichen Haft. 

Für Freunde der gefelfchaftlichen Ordnung ift nichts 
anziehender, als bei Thatfachen diefer Art den Gründen 
nachzufpüren, welche ihre Wieberfehr unmöglid) machen; 
und auch darum muß der Gefchichtfchreiber fie fo vol» 
ftändig als möglich liefern. 

Ein unabhängiger Staatsrath, dem Könige von 
Böhmen zur Seite gefegt, ſchien den Mifvergnügten 
und ihren Begünftigern das wirkſamſte Mittel zur Mies 
derherftellung des öffentlichen Sriedend; aber der Erfolg 
bewies das Gegentheil, und died war fehr natürlich, 
weil alle Macht ihren erften und vornehmften Charakter 
in der Einheit hat. Nicht bloß mit diefem Staats 
rathe, fondern auch mit feinem Erretter Johann zerfiel 
Wenzel. Almählig entfiand die größte Verwirrung. Von 
Sigismund und Joſt vergiftet, endigte Johann, Soft 
wurde von Wenzel gefangen gefegt. Sigismund, der 
die Churmark bereit verpfänder hatte, fpielte, um fein 
fünftiges Schicffal zu fihern, in Gemeinfchaft mit De 
fierreich neue Ränfe gegen feinen Bruder, durch melche 
er es bei den Böhmen dahin brachte, daß fie ihn zum 
Erben der böhmifchen Krone ernannten. Hieraus ente 
wickelten fich neue Händel zwiſchen den beiden “Brüdern, 
und unter Mitwirfung des Pabſtes und einiger eigenſuͤch⸗ 
tigen Reichsfuͤrſten, gerieth Wenzel noch einmal in die Ges 
fangenfchaft feines Bruders, der ihn nach Wien ſchleppte, 
wo er neunzehn Monate hindurch) eingeferfert blieb, 
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Man ſieht aus allen diefen Angaben, dag eine fo 
ſchwache, fo mit fih felbft in Widerfpruch und Zwie— 
tracht lebende Regierung, wie die des deutfchen Reichs 
am Schluffe des vierzehnten Jahrhunderts war, Feine 
von den Eigenfchaften befaß, deren e8 bedurfte, um den 
lebhaften Wunfch der ganzen weſt-eur opoͤiſchen Welt in 
Anfehung des kirchlichen Schisma zu befriedigen. Wens 
zel, als roͤmiſch-deutſcher Kaifer von - Frankreich zur 
Entmwickelung feiner Machtvollfommenbeit aufgefordert, 
war der freigeifterifchen Meinung, das befte Mittel, die 
Gegenpäbfte zur Vernunft zurückzuführen, fei, feinen von 
beiden anzuerkennen. Allein, er verrierh hierdurch nur 
feine Schwäche. Die Unauflögbarfeit des gordifchen 
Knotens, der fih in dem Schisma darbot, beruhbete 
auf zwei Dingen: einmal darauf, daß es feinen Cha: 
rafter gab, an welchem fi die Nechtmäßigfeit einer 
Pabſtwahl erkennen ließ; zweitens darauf, daß der 
einmal gewählte Pabſt, als Statthalter Gottes auf Er 
ben, mofür er gelten wollen mußte, Feine Macht als 
die feinige beffimmend anerfennen Fonnte. Hinter diefer 
doppelten Schanze vertheidigten ſich Bonifacius der Neunte 
und Clemens der GSiebente mit gleichem Erfolge; und 
obgleich jeder von ihnen die Schädlichfeit des Schisma 
eingeftand und daffelbe gehoben zu fehen münfchte, fo 
wollte doch feiner von beiden befennen, weder daß er 
nicht der rechtmäßig Gewählte, noch daß er nicht der 
Statthalter Gottes auf Erden fei. An diefem Eigenfinn 
fheiterte nothiwendig jede Bemühung zur Wiederherfiel- 
lung der Firchlichen Einheit. Am gefchäftigften in diefer 
Sache bewies fih die Univerfitae zu Paris — vielleicht 
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mit gänzlicher Verkennung des Wefens ber Fatholifchen 
Kirche: Sie brachte drei Wege zur Sriedensftiftung in 
Borfihlag, ald, nad) Urbans des Sechſten Tode, Bo⸗ 
nifacius der Neunte gewaͤhlt war: den der freiwilligen 
Abdankung, den des Compromiſſes, und den des Ur 
theils einer allgemeinen Kirchenverſammlung. Was die 
Paͤbſte zu Nom und zu Avignon gegen biefe Vorſchlaͤge 
einzuwenden hatten, braucht kaum geſagt zu werden; 
durch die Annahme der beiden erſten wuͤrden ſie die 
Rechtmaͤßigkeit ihrer Wahl, durch die Annahme des 
leßteren ihre Unumfchränftheit zweifelhaft gemacht haben. 
Hs nun Clemens der Siebente im Jahre 1394 flarb, war 
die Aufgabe, eine neue Pabſtwahl zu verhindern, und 
- die Könige von Frankreich und Aragon thaten redlich, 
was zur Erreihung eines folchen Zwecks in ihren Kraͤf⸗ 
ten ſtand. Doch ihre Bemühungen ſcheiterten an der 
Hinterliſt eines Spaniers, Namens Peter de Luna, der, 
nachdem er ſich das Verdienſt erworben, ſein Vaterland 
dem paͤbſtlichen Stuhle von Avignon geneigt gemacht zu 
haben, von Paris, wo er ſich in geſandtſchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten aufhielt, heimlich nad) Avignon ging, und die 
daſelbſt befindlichen Cardindle fo lange bearbeitete, big fie 
ſich entfchloffen, ihn auf den päsftlichen Thron su erheben. 
Allerdings gefchah dies: unter Bedingungen; allein diefe 
hatten nad) vollbrachter Wahl bei einem Statthalter 
Gottes auf Erden ihre Kraft verloren, und welche Ans 
ftalten auch die franzöfifche Kirche treffen mochte, um 
ihn’ zum Nachgeben zu bewegen, fo vereitelte doc) der 
Schlaukopf diefelben mit eben fo viel Gewandtheit als 
Sefigfeit, nicht einmal eine Belagerung in Abignon 
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fürchtend, und, als diefe Stadt ſich dem Marfchall Bous 
eicaut ergab, in die Eitadelle flüchtend, aus welcher er 
in ber Folge heimlich entwich. 

- Die meft-europäifhe Welt war um fo mehr für 
die Aufhebung des Schigma, meil fie fi) den Plünde 
rungen zweier Univerfal- Monarchen ausgefeßt fah, von 
welchen jeder um fo fchonungslofer zu Werke gehen 
mußte, je weniger er aus feiner nächften Umgebung an 
Einkünften bezog. Theoderich von Niem befchuldigt Bo» 
nifacius8 den Neunten einer aufs Hoͤchſte getriebenen 
Simonie, indem er firchlihe Würden nur Golden ver+ 
lieben habe, die dag Meifte dafür geboten, ohne alle 
Ruͤckſicht auf Lebenswandel, Gelehrfamfeit und Vers 
dienft. In Wahrheit, diefer Pabſt befand fih in einer 
höchft mißlichen Lage dadurch, daß der Kirchenftaat 
nichts einbrachte, und daß die Römer Forderungen an 
ihn machten, denen er nur durch neue Finanzfünfte genüs 
gen konnte. Diefe waren zum Theil fehr anftößiger Ark. 
Das Jubilaͤum, feit dem Aufenthalt der Päbfte zu Abig— 
non auf dreißig Fahr gefegt, damit die Klagen der 
Roͤmer über Geldverlufte geftilt werden möchten — dag 
Jubilaͤum war zu einem Jahrmarkte geworden, auf wel—⸗ 
chem man die Berechtigung zu Sünden durd) Loskau⸗ 
fung derer erwarb, die man. begangen hatte. Als nun 
unter dem Pontififat Bonifacius des Neunten im Jahre 
1390 bdiefer Jahrmarkt gehalten wurde, und die eben 
nicht große Zahl von Pilgern, welche aus Ungarn, Deutfch» 
land, England, Portugal und Norwegen, fo wie aus 
den Staaten Sjtaliens fich einfanden, mit einer fehr na» 
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tuͤrlichen Mindereinnahme für die paͤbſtlichen Caſſen vers 
bunden war: gerieth man auf den Einfall, den Zuruͤck⸗ 
gebliebenen dadurch zu Hülfe zu Fonimen, daß man ih— 
nen den fogenannten Jubel-Ablaß in ihrer Heimath an⸗ 


trug. Der Anfang wurde mit zwei Königinten gemacht; 


nämlich mit denen von Portugal und England, denen 
der Pabſt gegen Erlegung deſſen, was die Reife ihnen 
gekoſtet haben würde, den Ablaß ertheilte. Sobald nun 
dies befannt geworden war, fchickte der ſchlaue Pabſt 
feine Sammler in alle ihm treu gebliebenen Länder, mit 
der Vollmacht, allen durch Krankheit oder andere drins 
gende Umftände an der Jubelfahrt Verhinderten den Ab» 
laß zu ertheilen. Mit welcher Profanation des Heiligen 
oder für heilig Gehaltenen dies verbunden war, bedarf 
faum einer Erwähnung. Die Sammler fegten den Preis, 
und wer denfelben bezahlte, erhielt Abfolution für jedes 
Verbrechen, für jede Schandthat, die er begangen haben 
mochte. Geld war alfe da8 Büßungsmittel für alle Vers 
gehungen an der Gefellfchaft, und der Pabft Der, dem diefe 
Vergehungen wucherten. Da Clemens der Giebente von 
diefem großen Mittel, deffen Wirffamfeit auf den Haͤup⸗ 
tern der Npoftel Petrus und Paulus beruhete, folglich ganz 
örtlich war, feinen Gebrauch machen fonnte: fo ift zu glau⸗ 
ben, daß der Hof von Avignon ſich angelegen feyn ließ, 
die Unfitelichfeit des Ablaffes ins Licht zu ſtellen. Man 
fprad) in diefen Zeiten nur von den unermeßlichen Sums 
men, welche Bonifacius auf dieſem Wege erworben 
hatte, und dieſer Pabſt, um nicht ein Gegenftand des 
Neides zu werden, ſah ſich genöchige, die Miene ans 
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zunehmen, als haͤtte er wenig oder gar nichts erhalten: 


eine Heuchelei, ber er durch Beſtrafung der ee 
den Anftrid der Wahrheit gab, 


Solche Auftritte waren nur alu fehr geeignet, - 
die Laufe Jur Beſinnung zu bringen. Der Same; 


den Wicklef in England ausgeſtreut hatte, war in 
einen fruchtbaren Boden: gefallen. Auch nach dem 
Tode dieſes Sectenſtifters fuhren ſeine Anhaͤnger fort 
in Verbreitung feiner Lehren. Ihre Trennung in Wick 
Iefiten und Lollarden beweiſet nur, daß man gegen 
Das Ende des vierzehnten Jahrhunderts ‚darüber unges 
wiß war, ob man das kirchliche Gebäude mehr in feis 
ner Grundlage oder. in feiner Superfiruetur, mehr in 
der Lehre oder in der Hierarchie, angreifen follte,; denn 
wenn die firengen Wicklefiten für die erfte Art des An⸗ 
geiffs waren, ſo waren die Lollarden für: die letzte. 


Schon im Jahre 1389 trennten fich die Wicklefiten von . 


der römifchen Kirche; und mie gering: der. Einfluß der 
Geiftlichkeit war, geht am meiften daraus hervor, daß 
eben diefe Keger bereits im Jahre 1395 es wagten, dem 
Parliament ihre Lehrſaͤtze zu überreichen und um Beftä- 
tigung derfelben: zu bitten. Die Lehrſaͤtze felbft athme— 
fen nichtd als Proteftantismus, wiewohl dies Wort das 
mals noch unbekannt war. Es waren unter andern 


folgende; die Gewalt ber roͤmiſchen Geiſtlichkeit iſt nicht 


son Chriſtus eingeſetzt; die Lehre von der Transſubſtan⸗ 
tiation verleitet zur Abgoͤtterei; das eheloſe Leben der 
Geiſtlichen veranlaßt unzaͤhlige Aergerniſſe und Aus— 
ſchweifungen; Wallfahrten und Verehrung der Heiligen 


⸗ 


Linn, 
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und ihrer Bilder ſind Abgoͤtterei; bie Ohrenbeichte macht 
die Prieſter ſtolz, und giebt Gelegenheit zur Theilnahme 
an vielen Raͤnken; das Geluͤbde der Keuſchheit, welches 
Frauenzimmer ablegen muͤſſen, veranlaßt Unordnungen 
und» unzählige Kindermorde u. ſ. w. Dieſe Lehrſaͤtze 
zeigen auf eine unwiderſprechliche Weiſe, daß England 
die Wiege des Proteſtantismus iſt. Vergebens erklaͤrte 
ſich der Erzbiſchof von Canterbury ſammt der übrigen ho⸗ 
hen Geiſtlichkeit gegen dieſelben; vergebens wurden ſie 
als irrig und ketzeriſch verdammt. Die Zahl der Wick—⸗ 
lefiten vermehrte ſich deshalb nicht weniger von einem 
Jahre zum andern, und Handelsverbindungen bewirk— 
ten, daß dieſe Secte ſich ſelbſt auf dem feſten Lande 
ausbreitete. Nichts wurde eifriger geſucht, als Wick⸗ 
lefs Schriften; und waͤre die Sonne der Geiſterwelt, 
die Buchdruckerei, ſchon damals aufgegangen geweſen: 
ſo leidet es keinen Zweifel, daß alle nachfolgenden Bege⸗ 
benheiten einen andern Charakter gewonnen haͤtten. Eine 
eimige Erfindung mehr ‘(eine Erfindung) die fo leicht zu 
machen war und: doch ſo lange ausblieb) wuͤrde der 
Welt fehr viel Aergerniß erfpart, und den Inhalt der 
Gefchichte, fo wie er jegt if, durchaus verändert. haben. 
Erwaͤgt man, dag die höhere Geiftlichfeit einen und 
denſelben Vortheil mie den Päbften vertheidigte: fo bes 
. greift man, daß in Frankreich fi laute. Stimmen gegen 
die, Behandlung erheben fonnten, welche Benedict dem 
Dreisehnten wiederfuhr, als er indem Caftell von Apis 
gnon belagert wurde, Die franzöfifche Regierung fand 
es während des. Schigma unftreitig nicht mehr wortheils 
haft, einen Pabſt in ihrer Nähe zu haben, dem ſie als 
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Untertban benußen konnte; aber mit einem Könige, wie 
Karl der Schfie war, vermochte fie allein nichts zur 
Hebung des Ziwiefpalts, worein die chriftliche Welt auf 
eine unvorhergeſehene Weife mit fich felbft gerathen war. 
In diefem Gefühl ihrer Schwäche lag es ohne allen 
Zweifel, daß fie den deutfchen Kaifer an feinen Beruf, 
die chriftliche Welt in Ordnung zu halten, erinnerte; 
fie fuchte eine Stüße. Doch, wie hätte Wenzel ihr 
diefe in einer Lage gewähren fünnen, wie die feinige war! 
Er reifete im Jahre 1398 nach Franfreich, um mit dem“ 
franzöfifchen Hofe das Nöthige zu verabreden; die ganze 
Frucht diefer Reife ader war — die Ueberzeugung, daß 
fi) in dieſer Sache nichts erzwingen laffe: eine Ueber: 
zeugung, welche durch einige freigeifterifche Reden mehr 
verrathen als verfchleiert wurde. Gewiß hatte Boni— 
facius der Neunte nichts von Wenzeln zu befürchten. 
Indeß hat bloßer Verdacht und Mangel an Belehrung 
an den Begebenheiten immer einen großen Antheil ges 
habt. Doll von dem Gedanken, daß Wenzel fchaben 
wolle und ſchaden koͤnne, fuchte der römifche Biſchof 
fih) dadurch zu retten, daß er die rheinifchen Ehurfürften 
gegen ihn aufiviegelte. Unter ihnen hatte der Pfalzgraf 
Rupert fchon lange nach der Kaiferfrone gefchielt; 
und da dies nicht unbefannt war, fo hatte die Cabale 
defto .freiereg Spiel, Es war der Erzbifchof von Mainz, 
der fih) von DBonifacius dem Neunten zum Werkzeug 
der Zerrüttung gebrauchen ließ. War irgend ein Fürft 
von Wenzeld Ohnmacht überzeugt, fo war es der Churs 
fürft von Mainz; doch dem Priefter gale die Gefinnung 
fo viel ald die That, und um jene zu beftrafen, fchien 
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Abſetzung das wirffamfte Mittel. Ein ganzes Fahr hin» 
durch war an dieſer in verfchiedenen Sufammenkünften 
gearbeitet worden, als fie den 20. Auguft 1400 zu Lahn» 
fein erfolgte. Die Befchwerden, die man gegen den Kai 
fer vorbrachte, mochten nicht ungegründet feyn; doc) 
wurde in Beziehung auf ihn alle Gerechtigfeit in fofern 
befeitigt, als unerforfcht blieb, ob Wenzeld Mißgriffe 
mehr auf Rechnung feiner Perfon, oder auf Rechnung 
feiner Berhältniffe gefegt werden müßten. Der Haupfs 
beweggrund blieb verfchleiert; denn diefer lag in dem 
perfönlihen Eigennug kirchlicher Fürften, melde, wenn 
das Pabſtthum zu Trümmern ging, nicht bleiben konn⸗ 
ten, was fie bisher gemwefen waren. Unftreitig glaubten 
die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Eöln den Unter 
gang des Fatholifchen Kirchenthumes näher, als er wirk⸗ 
lih war. Wie es fih damit auch verhalten mochte: 
als Urfache von Wenzeld Abfegung wurde angeführt, 
daß er nichts gethan, das kirchliche Schisma zu heben; 
dag er Johann Galeaz Visconti (diefen entfchloffenen 
Feind der Paͤbſte) zum Herzog von Mailand erhoben; 
daß er das Meich nicht gemehrt, fondern gemindert; daß 
er falfche Urkunden ausgefertigt *); daß er bie Erhals 
tung des Reichsfriedens hintan gefegt, und daß er ſich 
der Graufamfeit fchuldig gemacht babe **). An Wen 


*) Die Gelönoth, worin fih Wenzel fortdauernd befand, 
hatte ein Finanzmittel befonderer Art ind Leben gerufen; «5 bes 
fand darin, daß man für große Summen Blanfets gab, worauf 
jeder ſich feine Freiheiten und Privilegia fchreiben mochte. Dies 
war freili ärger ald — Studenten » Wirtbfchaft. 

»*) Diefer Vorwurf bezog ſich unflreitig auf dad Werfabren 
gegen den erzbifhöflichen General: Vlcar Pomuf. 


zels Stelle wurde der Pfalggraf Rupert zum Koͤnige der 
Deurfchen gewählte Nach der ihm vorgelegten Gapitulas 
tion follte er allen Gebrechen des Reichs abhelfen, die 
aegen Wenzel vorgebrachten Befchwerden abthun, Sta; 
lien gewinnen, den Kaifern zu ihrem Fünftigen Unters 
balte Länder verfchaffen. Aber braucht es bemerkt zu 
werden, weiche Gelbfttäufchung oder welcher abfichtliche 
Betrug diefem Bertrage zum Grunde lag? 

Mit der KRaiferwürde war es in diefen Zeiten das 
bin gekommen, dag man fich eine Abfegung wohl ger 
falten lafjen Eonnte, denn jene war in jeder Beziehung 
das Gegentheil von dem geworden, was ihre urſpruͤng⸗ 
liche Beſtimmung mit ſich brachte: ein Doge von Ve 
nedig und ein deutfcher Kaifer waren nur dem Titel 
nach verfchieden, nachdem die Ariftofratie den. Ausfchlag 
über ihre Würden gegeben ’harte. Auch findet fich feine 
Spur, daß Wenzel ſich feine Abfesung hätte zu Herzen 
gehen laffen. Die ganze Sache war mir in fo fern merfe 
würdig, als fie zu einer Zeit zu Stande fam, wo nichts 
zweifelhafter war, als die Rechtmäßigkeit eines Pabſtes, 
wo man alſo haͤtte annehmen mögen, daß durch den 
Pabſt dergleichen nicht bewirft werden koͤnne. Diefe Er 
ſcheinung iſt indeß erflärt genug, wenn man ſich erine 
nert: einmal, daß die fogenannte unterirdifche Par 
thei an den Weltbegebenheiten zu allen Zeiten größeren 
Antheil gehabt hat, als die öffentliche, die man die bes 
glaubigte nennen Fönnte; zweitens, daß nichts furchte 
famer, argtwöhnifcher und zur Ergreifung des Aeußerften 
geneigter if, als eine Ariſtokratie, in welche Priefter ver⸗ 
flochten find. Uebrigeng zeigte fich auch in diefem Falle, 
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daß bei Staatshandlungen die Folgen weiter reichen, 
als man fie berechnet haf. » Durch DBonifacius den 
Neunten abgefegt, rächte fih Wenzel dadurch, daß er 
biefem Pabſte fein Erbfönigreih entzog; und da fein 
Bruder Sigismund, alg König von Ungarn, daſſelbe 
that: fo wurde hierdurch der erſte beflimmte Grund zu 
jener Kirchenverbefferung gelegf, welche im ſechzehnten 
Jahrhundert begann und im neunzgehnten durch den 
Untergang der geiftlihen Kurfürftenthümer vollendet 
wurde. Die Univerfität zu Drag war das Mittel, deſſen 
ſich die Vorſehung bediente, diefe große Ummwälzung eins 
zuleiten. Ohne Wenzels Abfegung hätte Wicklefs Lehre 


- in Böhmen weniger Eingang gefunden, und ohne einen 


Huß und einen Hieronymus von Prag und deren Schics 
fale auf dem Concilium zu Koftnig, hätte es weder ei» 
nen Huffitenfrieg, noch einen Luther gegeben. So ent 
wickeln fich die Dinge ganz aus fich felbft, wenn alles 
- gehörig dazu vorbereitet iffz und alles, was die menſch⸗ 
lifche Weisheit aufbietet, diefe Entwickelung zu verhins 
dern, dient in der Kegel nur zur Beförderung derfelben. 


Wie der rothe Faden in den Tauen der Engländer die 


foniglichen Taue von denen unterfcheiden lehrt, die eg 
nicht find: eben fo läßt fih in den Weltbegebenbeiten 
das, was davon der menſchlichen Abſicht angehört, genau 
von dem abfondern, was aus einer nicht erfannten Ur 
fache abfließet. | 
Ruperts Regierung, welche von 1400 big 1410 
dauerte, war nicht8 weniger, als ehrenvoll für Deutſch— 
land. Kaum hatte er Stalien betreten, fo ſah er ſich 
herausgefchlagen. Brabant, damals erledige, Fonnte er 
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toeder für dag Neich, noch Für fein Haus gewinnen. 
Mit eben fo fchlechtem Erfolge wurde der Landfriede 
von ihm gehandhabt; er brachte es fogar dahin, dag im 
Fahre 1405 zu Marbach ein Fürften- und Städte-Bund 
gegen ihn gefchloffen wurde. Nur dem Kaifer Wenzel 
fügte er Schaden gu, theild durch die Einfälle, die er 
durch feine Anhänger in Böhmen machen ließ, theilg 
durch die Zurücnahme der Ermwerbungen, welche Karl 
der Vierte in der Oberpfalz für die böhmifche Krone ge: 
macht hatte. Doc fonnte Wenzel durch alle diefe Uns 
fälle nicht dahin gebracht werden, daß er die Kaifer 
frone niederlegfe. Der Eigenfinn, den er in diefer 
Hinficht bemwies, fand fogar Unterftüßung und Aufmun—⸗ 
terung in den Forderungen, melde der Erzbifchof von 
Mainz an Rupredyt machte. Von der organifchen Bes 
fchaffenheit der allgemeinen Regierung in Deutfchland 
gewinnt man eine fehr Flare Anfiht, wenn man liefet, 
dag der Erzbifchof von Mainz es zu feinen Vorrechten 
zählte, den Eaiferlichen Hof mit Kanzler und Notarien 
(feinen Creaturen) zu verforgen. Weil Ruprecht dies 
nicht geftatten wollte, fo zerfiel er mit dem Erzbiſchof; 
und dies war die Urſache, daß das Reich, wie die 
Kirche, zwei Gewalthaber behielt, die auf gleiche Recht 
mäßigfeit Anſpruch machten. 

Doc, mir Eehren zu der Hauptangelegenheit Euro» 
pa's in diefer feltfamen Epoche zurück: zu dem Schigma 
der Kirche, 

Benediet der Dreigehnte und Bonifacius der Neunte 
Maren und blieben gleich abgeneigt, zum Vortheil ihres 
Gegners zu entfagen; und da bie DBevölferung des 
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weſtlichen Europa ſtark genug war, um zwei Paͤbſte er 
tragen zu koͤnnen: fo glaubten ſich Beide in ihrem Eis 
genfinn binlänglich gerechtfertigt. Zwar ließ feiner von 
ihnen irgend eine Gelegenheit unbenugt, feinen Abfchen 
vor dem Schisma an den Tag zu legen — einen Ab» 
fheu, der unftreitig fehr aufrichtig var. Doch weis 
hen hieß: anerfennen, daß man der unrechtmäßig ges 
mählte Pabft ſei; und ein folches Eingeftändnig mar, 
wenn män billig urtheilen will, nicht von Männern zu 
erwarten, deren Beflimmung auf Beherrfchung ging. 
Wie hätte der Eine oder der Andere fich berufen fühlen 
fönnen, dem Beifpiele des Kodrus zu folgen, da diefer 
ein Heide war! Bonifacius hatte eben fo viel von den 
unruhigen Römern zu leiden, ald Benedict von dem 
franzöfifchen Hofe, der ihn zur Flucht nach) Marfeille 
gebracht hatte; allein felbft die widrigften Schickſale 
. fönnen nichts verfchlagen, wenn ed darauf anfommt, 
eine Würde zu behaupten, deren Nüslichfeit nicht ziveis 
felhaft werden kann, ohne ihren Inhaber der Verachs 
tung augzufeßen. 

Bonifacius hatte e8 durch Bedrücdung der Bifchöfe 
feiner Obedienz, und durch andere Gelderprefjungen dahin 
gebracht, daß er fi) mit den auffäßigen Römern aus» 
föhnen, und von Perugia, two er feit einigen Fahren 
gelebt hatte, nah Rom zurückkehren fonnte Ein von 
ihm felbft gewählter Senator, Namens Malateſta von 
Pefaro, verftand die Kunft, den Römern die geiftliche 
Regierung, wo nicht angenehm, doch erträglich zu mas» 
hen. Von ihm unterftügt, machte fi Bonifacius ſtu⸗ 
fenweife zum unumfchränften Herrſcher biefer Stadt. 
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Die Waͤlle und Thuͤrme derſelben wurden ausgebeſſert, — 


die Engelsburg und das Capitol ſtaͤrker befeſtigt und 
mit Beſatzung verſehen. Auf dieſe Weiſe verlebte Bo⸗ 
nifacius die letzten Jahre ſeiner goͤttlichen Statthalter⸗ 
ſchaft auf Erden in guter Ruhe, als 1404 eine Ge— 
ſandtſchaft von Benedict dem Dreizehnten anlangte, 


welche den Auftrag hatte, eine Zuſammenkunft beider 


Paͤbſte und ihrer Cardinaͤle in Vorſchlag zu bringen, 
damit man ſich uͤber die Mittel, das Schisma zu bes 
ben, ausführlicher befprechen - koͤnnte. Unftreitig wollte 
Denedict durch diefen Vorſchlag nur Zeit gewinnen. 
Don den römifchen Kardindlen gut empfangen, hatten 
feine Gefandten nur defto mehr Urſache, mit dem Betras 
gen des Pabſtes felbft unzufrieden zu feyn. Den volen 
Stolz eines rechtmäßigen Priefters‘ entwickelnd, nannte 
er feinen Nebenduhler einen Anmager, mit welchem er 
nichts gemein babe, „Zum Wenigſten,“ ermiederte De: 
trus Naban, Bifchof von Pong, der an der Spiße der 
Gefandtfchaft fand, „hat unfer Herr (er bezeichnete 
Denedict) fih nie der Simonie fchnldig gemacht." Da 
num dies der bitterfte Vorwurf war, der Bonifacius den 
Neunten treffen konnte, fo gerieth er darüber in einen 


fo heftigen Zorn, daß er, vom Schlage gerührt, ſchon 


4 


am folgenden Tage (1. October 1404) ſeinen Geiſt 


aufgab. 

Was durch dieſen unerwarteten Todesfall fuͤr die 
Wiederherſtellung des Kirchenfriedens gewonnen war, 
ging durch den Eigennutz der roͤmiſchen Cardinaͤle wie— 
der verloren. Vielleicht, daß ihre Verhaͤltniſſe zu den 


Römern ihnen Feine andere Wahl liegen, als den Heil. 


Stuhl 


Stuhl ohne Zeitverluft wieder zu befeßen. Wie es fich 
aber auch damit verhalten mochte: nach fehr Furger Zeit 
hatte Bonifacius in dem Kardinal? Priefter des hei⸗ 
ligen Kreuzes zu Serufalem, Cosmas Megliovati, einen 
Nachfolger erhalten. Der Gewählte mußte fi) der 
Bedingung unterwerfen, daß .er feine Würde nieder 
legen wolle, wenn die Wiederherſtellung des Sries 
dens und der Einigkeit der Kirche ein folcheg Opfer 
heiſche; hierbei aber war alles nur zum Schein, da die 
Beurtheilung der Nothwendigkeit diefes Opfers dem 
Pabſte felbft anheim geftellt, das Opfer alfo von feinem 
freien Entjchluffe abhängig gemacht war. Bald zeigte 
fih, daß der neue Pabft — er hieß Innocenz der Gies 
bente — über diefen Punkt nicht anders dachte, als 
feine Vorgänger. Das einzige Mittel zur Hebung des 
Schisma fchien ihm ein Concilium im Laferan zu feyn; 
zum Wenigften war von einem folchen nichts zu fuͤrch⸗ 
ten. Doch ehe fi) dazu in den Erzbifchöfen, Bifchöfen 
und Aebten, welche er zu diefem Endzweck nah Rom 
entbot, irgend ein Entfchluß entwickeln fonnte, fah er 
ſich felbft aus der Hauptftadt des Kirchenſtaates vertries 
ben. Die Urfache diefer Vertreibung war wiederum die 
Unfähigkeit der Römer, mit einem Pabſte zu irgend ei» 
nem Frieden zu gelangen, in welchem fie ausdauern 
fonnten, Dies Mal war eine Webereilung des päbftlichen 
Nepoten Schuld an einem allgemeinen Aufftande der 
Römer, melcher Innocenz dem GSiebenten feine andere 
Wahl ließ, als fich mit feinen Cardinälen nach Biterbo 
zu begeben. Hier verweilte er beinah zwei Jahre, und 
darüber wurde die Idee eines lateraniſchen Conci⸗ 
N.Monatsfhr.f.D, V. Bd. 38Hft. u 
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liums gu einem bloßen Traum, Ale die Ausföhnung 
mit den Römern erfolge war, traten Neckereien mit 
Benedict dem Dreisehnten ein. i Diefer Gegenpabft be> 
gab fih nad) Genua, von two aus er feinen Nebenbuh—⸗ 
ler um ficheres Geleit für Abgeordnete erfuchen ließ, die 
wegen eines zu treffenden Vergleiches mit ihm unterhane 
deln follten. Innocenz, jegt wieder ficher, ſchlug dieſes 
fichere Geleit mit der Bemerkung ab: er zweifle, ob ein 
rechtmäßiger Pabft fi) mit gatem Gemiffen in einen 
Tractat einlaffen fönne, der von einem Gegenpabft und 
Ufurpator gefucht werde. Von jetzt an verflagten ſich 
Beide vor dem Richterſtuhl des chriſtlichen Europa: Ber 
nedict fiellte Sinnocenz den Siebenten als einen Mann 
dar, der, uneingedenf des bei feiner Wahl abgelegten 
Eides, die Fortdauer der Spaltung wuͤnſche; diefer be: 
fchuldigte jenen der Falfchheit und Arglift, und fagte 
von ihm, daß er die ganze Unterhandlung nur ange 
fangen habe, die Welt zu täufchen. Eine in Genua 
ausbrechende Peſt trieb den fcheinbar friedfeligen Pabſt 
nach der Provence zuruͤck. Innocenz befam neue Haͤn— 
del mit dem Könige von Neapel Ladislaus, und zog 
dabei nicht den Kürzeren. DBenedict hatte den franzöfls 
fchen Stolz durch feine, wenn gleich nur fcheinbare, Wache 
giebigfeit beleidigt; und, indem die Univerfität zu Tou— 
loufe fich zuerft wider eine Ceffion erklärte, mit der man 
bis dahın vollfommen zufrieden geweſen war, entwickelte 
fih in einer fortdauernden Bearbeitung bdefjelben Gegen? 
ftandes in Frankreich zuerft die Idee eines allgemeinen 


Conciliums zur Umbildung der Kirche in Haupt und 


Gliedern. Karl der Sechfte fah ſich aufgefordert, ein 


ſolches Concilium zu veranftalten, und fomit war der 
erfie Antrieb zu einer Umwaͤlzung gegeben, durch welche 
man ſich von einem vorhandenen Uebel befreien wollte, 
ohne daß man irgend eine von den Folgen ahnete, 
welche daraus entfiehen mußten. Wir merden fogleicy 
fehen, welchen Eindruck die angekündigte Umbildung 
der Kirche in Haupt und Gliedern auf die Zeitgenoffen 
machte. 

Ehe das auffieigende Gemirter fich entwickeln konnte, 
ſtarb Innocenz der Siebente. Sein Nachfolger, Gregor 
der Zwoͤlfte, glaubte es dadurch zu beſchwoͤren, daß er 
die Verbindlichkeit übernahm, ſich mit feinem Nebens 
bubler zu vergleichen. Als ein Mann, der hoch in den 
Siebzigen fiand, würde er Wort gehalten haben, wenn 
feine Nepoten ihm nicht ind Ohr geraunt hätten, daß 
es beffer fei, zur Hälfte Pabft zu bleiben, als gar nichk. 
Inzwiſchen fonnte Gregor nicht umhin, Benedict den 
Dreisehnten von feiner Erhebung und von feinem Eide 
zu benachrichtigen. Diefer, feiner alten Politif getreu, 
that, als ob ihm nichts erfreulicher fei, ald Zufammen» 
funft und Einigung. Savona wurde von ihm in Vor 
fchlag gebracht, als der bequemfte Ort zu einer Unterre 
dung. Kaum nun waren die Sachen fo weit gediehen, als 
Gregor bereuete. Er mibderftand den Mahnungen feiner 
Cardinäle, und zögerte noc) immer, als Benedict bereits 
auf der genuefifchen Küfte angelangt war. Deue Um 
ruben, welche in Rom ausbrachen, hatten allein die 
Kraft, ibn erft nach Biterbo, und von da nad) Siena 
zu verfegen. Se näher indeß die beiden Päbfte an eins 
ander gebrachte wurden, deſto mehr fürchteren fie fich, 
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gleich zwei Gauflern, von welchen jeder übertroffen zu 
werden ahnet. Gregor mollte lieber in feine frühere 
Lage zurücktreten, ald es auf einen Kampf anfommen 
laffen. Da dies unmöglicdy) war, fo droheten feine Car» 
dinäle, ihn zu verlaffen, wofern er fih nicht nad) 
Savona begäbe. Die Lage des Pabſtes wurde unter die 
fen Umfänden immer bedenklicher. Bor feiner Ermäh- 
lung hatte er verfprochen, nicht eher neue Cardinäle er 
nennen zu mollen, als bis ein Vergleich gefchloffen fey. 
Jetzt, durch die Erklärung feiner erften Rathgeber ges 
drängt, ernannte er für ben Notbfall, den er kom— 
men ſah, vier Eardinäle, ehe irgend ein Schritt zur 
Einigung mit Benedick gefchehen war. Die alten Cars 
dinäle wollten bei der Promotion nicht zugegen feyn, um 
ſich nicht eines Eidbruchs fchuldig zu machen. Zerfallen 
mit dem Pabfte, dachten fie nur auf Mittel, fi von 
ihm zu trennen. Gregor feinerfeits verbot ihnen, bei 
Strafe des Verluſtes ihrer Würde, ohne feine Erlaubs 
nig von Lucca (mo er fi) gerade aufhielt) abzureijen. 
Wie hätte ein folcher Befehl jegt noch geachtet werden 
fönnen! Der Kardinal Negidius, ein Mann von un: 
befcholtenem Charafter, machte den Anfang. Ihm folge 
ten die übrigen Cardinäle (die neu ernannfen ausge⸗ 
nommen) nad) Piſa; und zerriffen war das Band, woran 
die Autorität des Pabſtes hing. 

Angelangt zu Pifa, rechtfertigten die Gardinäle ihr 
Verfahren durch ein Manifeft, welches fie nach allen 
Gegenden hin verbreiteten. Sie appellirten zugleih von 
Gregorius, dem Statthalter Chriſtus, an Chrifti felbft 
und an ein allgemeines Concilium, von welchem fie eine 
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geſtanden, daß es die Handlungen der Paͤbſte billigen 
oder verwerfen koͤnne. In dem Schreiben, womit ſie 
jenes Manifeſt und dieſe Appellation begleiteten, mach— 
ten ſie kein Geheimniß daraus, daß beide Paͤbſte 
gleich abgeneigt gegen einen Vergleich waͤren, taͤglich 
neue Ausfluͤchte erſoͤnnen, um die Welt zu taͤuſchen, 
und dem einzigen Mittel, wodurch die Kirche aus ihrer 
ungluͤcklichen Lage gebracht werden koͤnne, neue Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legten. Dabei ermahnten fie, 
die weltlichen Fürften ſowohl als die Prälaten der Kırdye, 
fi) dem Gehorfame Gregors und Benedictd mit gleicher 
Entichloffenheit zu entziehen und bis zum Zufammentritt 
des allgemeinen Conciliums gegen die Bullen und Ber; 
ordnungen zu proteftiren, welche von dem einen oder 
dem andern ausgehen fünnten. 

E8 giebt Lagen, worin felbft dem ärgftien Schlaufopfe 
nichts anderes übrig bleibt, als aufrihtig und ehrlich zu 
feyn. Sn einer ſolchen Lage befanden fich jegt die ab» 
trünnigen Cardinaͤle. Der Schritt, den fie gethan hat: 
ten, war allzu gefährlich, als daß es nicht einer Recht: 
fertigung deffelben bedurft hätte, man rechtfertigt aber 
nie durch neue Rügen. Unfireitig glaubten die Verwe— 
genen, daß fie das Heft in den Händen behalten wuͤr— 
den, auch wenn fie den Laienftand zu Huͤlfe riefen. 
Hierin Fonnten fie fich indeß Teiche verrechnet haben; 
denn, da alles, was feit einem Jahrhundert mit dem 
Pabſtthum vorgegangen mar, von dem DBedürfniß der 
Geſellſchaft ein befferes Gefeß zu haben herruͤhrte: fo war 
nicht8 mahrfcheinlicher, als daß, nach und nad), der 
Staat fih) in die Kirche drängen, und diefe von Grund 
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aus verändern würde. Die beiden aufgegebenen Päbfte 
thaten ingwifchen das Ihrige, die Verwirrung zu ver 
mehren. Benedict, der fich in Frankreich nicht länger 
fiher glaubte, ging nach Perpignan, wohin er ein Cons 
cilium ausfchrieb; Gregor, ein geborner Venetianer, ging, 
von Karl Malatefta eingeladen, von Lucca nad) Rimini, 
und waͤhlte dafelbft Udine, eine in dem Kirchfprengel 
von Aquileja gelenene Stadt, zum Verfammlungsort 
eines Conciliums. Alfo drei Coneilien zur Aufhebung 
des Schisma! In Wahrheit, das befie Mittel, den 
Schaden unheilbar zu. machen! Das meifte Vertrauen 
fanden die zu Pifa verfammelten Cardinäle ſchon dess 
halb, weil fie die DOppofition bildeten. Urſpruͤnglich 
fieben an der Zahl, fahen fie fich bald durch die Earbdi: 
näle Benedicts des Dreisehnten verfiärft, welche gemeins 

fhaftliche Sache mit ihnen machten. Betrachtet man 
die Paͤbſte ale Monarchen, und die Cardinaͤle als Mis 
nifter: fo hatte die europäifche Welt im Jahre 1409 
das feltfame Schaufpiel, daß Diener ihre Gebieter vor 


die Schranfen forderten, um über fie zu richten. Wa - 


in der gegenwärtigen Zeit unmöglid feyn wuͤrde, das 
hatte zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts feinen 
Grund in der Ueberlegenheit der AUriftofratie über die 
Monarchie: einer Ueberlegenheit, melde in der Kirche 
nicht geringer war, al8 in dem Staate; fo fchlecht wa: 
ren in jenen Zeiten die Wirfungsfreife gezogen, fo locker 
waren alle gefenfchaftlichen Verhältniffe durch undeftimmte 
Gefeße und wanfende Inſtitutionen! 

Das Eoncilium zu Pifa wurde am 25. März 1409 
in der Kathedrals» Kirche diefer Stade eröffnet. Anfangs 
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eben nicht zahlreich, gewann es nach und nach einen Glanz, 
auf welchen Wenige gerechnet hatten. Nach den erſten 
Sitzungen waren nicht weniger, als 22 Cardinaͤle, 
160 Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, 300 Aebte, 282 Doctoren 
der Gottesgelahrtheit, die drei lateiniſchen Patriarchen 
von Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem, und die 
Geſandten der Könige von Frankreich, England, Sich 
lien und ſehr vieler anderen Fürften gegeumärtig. Eine 
feierliche Meffe, von einem der älteften Eardinäle gehals 
ten, diente al8 Weihe, und unmittelbar darauf entwik— 
felte einer von den angefehenften Doctoren der Theo: 
logie den Gegenftand der Berathſchlagung in einer Rede, 
worin er die Zerrütfung der Kirche, und die Mittel, die: 
fem troftlofen Zuftande abzuhelfen, mit. Beredfamfeit 
fehilderte. Die Größe der Verſammlung und die mit 
ihr unauflöslich verbundene Verſchiedenheit der Anficy 
ten, war das ftärffte Hinderniß, fofern e8 darauf an» 
fam, ein befriedigende Ergebniß zu gewinnen; außerdem 
aber faßen hier Männer zu Gericht, die in der Sache, 
worüber geurtheile werden follte, nur allzu fehr befangen 
waren. Da die Aufhebung des Schema der Haupt: 
gegenftand war, diefer aber gemwiffe Proceduren vorane 
gehen mußten: fo begaben fid) in der naͤchſten Sitzung 
zwei Carbindle, begleitet von einem Erzbifihof, einem 
| Biſchof und einem Advocaten des Conciliums, auf Be 
fehl der Verſammlung', an die Kirchthür, und forderten 
dafelbft mit lauter Stimme Peter von Luna und Ange 
lius Corarıug (die Paͤbſte Benedict und Gregor) auf, 
fih vor dem Concilium zu fielen. Zu gleicher Zeit er- 
ging diefelbe Mahnung an die bei beiden Paͤbſten zu> 
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rücfgebliebenen Cardinale. Sobald nun über den Er: 
folg diefer formellen Ladung Bericht erftattet war, wurde 
befchloffen, dag das Eoncikum wider die Prätendenten 
der pabftlihen Würde und mider die ihnen anhangens 
ben Gardinäle als wider Solche verfahren folle, die ſich 
hartnaͤckig weigerten, auf die an fie ergangene Vorfor— 
derung zu erfcheinen. So gefhah es wirklich einige Tage 
darauf, indem dag Urtheil des Conciliums erft laut ver- 
lefen und dann von dem Gardinal von Poitiers und 
von dem Bifhofe von Paleftrina an die Kirchthür an: 
gefchlagen wurde. Gefandte des Königs der Deutfchen 
Rupert, welche wenig Tage darauf erfchienen, warfen 
die Frage auf: ob Eardinäle dem Pabfte den Gehorſam 
auffündigen, ein allgemeines Concilium veranftalten und 
den Pabft vor daffelbe fordern Fünnten? Die Frage beant: 
mwortete das Konciltum nach der Entfernung der Ge 
fandten — denn Ddiefe hatten nit den Auftrag, dem 
Coneilium beisumohnen — dahin: daß das Koncilium der 
Cardinaͤle in der bedenklichen Lage, worin die Kirche 
fi) gegenwärtig befinde, alerdings das Necht hätte, 
ein allgemeines Koncilium zufammen zu berufen; daß 
ein allgemeines Concilium die algemeine Kirche felbft 
fei, und folglich ein gültiges Urtheil abfaffen koͤnne; daß 
die Zahl der verfammelten Praälaten Hinreiche, ein allge 
meines Concilium zu bilden, und daß die beiden Prä- 
tendenten hinlaͤnglich wären vorgefordert worden. Hier: 
durch war ein Grundfaß auggefprochen, der das ganze 
Kirchentbum in feinen Grundlagen zu erfchüttern dro— 
bete: ein Grundfaß, welcher mit dem der Volks-Suve— 
ränetät gegenmärtiger Zeit die auffallendſte Aehnlichkeit 
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hatte, und die Unumfchränftheit des Oberhaupts ber 
Kirche geradesweges vernichtet. Nur eine fürmliche 
Abfesung konnte die legte Wirfung deffelben feyn. 

Der Antrag dazu wurde in der nächften Sitzung — 
e8 war die fiebente — von dem Advocaten des Conciliums 
gemacht, der, nach einem Bericht von dem erften Urſprung 
der Spaltung bis auf den damaligen Tag, die Ber; 
fammlung erfuchte, beide Prätendenten wegen gleicher 
Schuld abzufegen, ihren Anhängern aber alle Aeimter und 
Pründen zu nehmen. «Der Advocat ded Conciliums 
wurde von dem Bifhof von Galisbury, Robert Alan, 
unterfiüßt, der in einer feurigen Rede die Väter des 
Conciliums zur Vollendung bes großen und nothwen— 
digen Werfes — fo nannte er die Abfegung der beiden 
angeflagten Paͤbſte — ermahnte. Das Concilium nahm 
immer mehr die Geftalt eines Gerichtshofes an, ber 
einen Gegenftand der Kirchenrechte — und melden! — 
wie eine gemeine Streitfache behandelte. Es wurden 
Zeugen vernommen, um die von dem Adoocaten des 
Conciliums wider beide Competenten angeführten That 
fahen zu beglaubigen; und da die Unmiderfprechlichkeit 
diefer Thatfachen geachtet werden mußte, fo drang der 
Advocat des Konciliums auf die Abfaffung eines End: 
urtheild, die, wie er meinte, nicht länger verfagt wer: 
den dürfe. Die Berechtigung dazu wurde von einem 
franzöfifhen Doctor der Gotteggelahrtheit, Namens 
Peter Plaon, noch einmal ermwiefen durch die Superio— 
rität der Kirche oder eines allgemeinen Conciliums über 
dem Pabſt; und fo erfolgte denn in ber funfzehnten 
Sigung (5. Juni 1409) die Abfegung ber beiden neben: 
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buhlenden Paͤbſte durch ein Endurtheil, welches der 
Patriarch von Alexandrien, unter dem Beiſtande der 
beiden Patriarchen von Antiochien und Jeruſalem, 
vorlas. —* | 

Es läßt fih behaupten, daß dag, was hierdurd) 
gefchah, nothiwendig geworden war: die Einheit der 
Kirche konnte fchwerlich durch irgend ein anderes Mittel 
wieder bergeftellt werden, als durch die Abfegung zweier 
Paͤbſte, von melchen jeder mit gleichem Eigenfinne feine 
Rechtmäßigkeit geltend machte, um fich auf feinem Stand» 
punfte zu behaupten. Indeß war dadurd immer fehr 
wenig geleiftet; denn erftlich fehlte ed an den Witteln, 
die Abgefegten zur Entfagung zu bewegen, und, zwei⸗ 
tens, wenn fie nicht zu refigniren entfchloffen waren, 
war dag Uebel fogar vermehrt, fofern zu den zwei Ne: 
benbuhlern ein Dritter hinzufam, der, für mie rechtmä> 
Gig er fich auch halten mochte, wiederum nicht die Mit 
tel hatte, feine Beftimmung als Repräfentant der kirch— 
lichen Einheit zu erfüllen. Was mehrere einfihtsvolle 
Männer vorher gefehen hatten, erfolgte wirklich nach der 
Wahl Aleranders des Fünften, bisherigen Er 
bifhof8 von Mailand. . Ehe das Eoncilium zu diefer 
Wahl fchritt, nahm ed, auf den Vorfchlag des Erz⸗ 


biſchofs von Piſa, als Bedingung derſelben an: „daß 


der zu Erwaͤhlende das Concilium nicht aufheben und 
die Vaͤter deſſelben nicht eher aus einander gehen laſſen 
ſollte, als bis eine allgemeine Kirchenverbeſſe— 
rung in Haupt und Gliedern vorgenommen 
waͤre.“ 
Man ſieht, daß unter den verſammelten Vaͤtern 


— 
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Maͤnner waren, welche die Begebenheiten ſeit der Ruͤck— 
kehr der Paͤbſte von Avignon nach Rom nicht als etwas 
betrachteten, das nur von der Perſoͤnlichkeit der Paͤbſte 
herruͤhrte; und dieſe ihre Anſicht gereicht ihnen ganz uns 
flreitig zur Ehre. Was aber fonnten eben diefe Män: 
ner bei einer MWeformation der Kirche in Haupt 
und Gliedern denfen, vorausgefeßt, daß fie die Natur 
ihrer Wirffamfeit begriffen hatten? Dieſe Trage vers 
dient noch gegenwärtig beantwortet zu werden; und eine 
Aufhelung derfelben ift um fo nothwendiger, je furdht- 
barer die Ereigniffe in der Folge, vorzüglic) aber im 
fechzehnten Sahrhundert, wurden. 

Das Wefen der römifch = Eatholifchen Kirche mar 
abgeſchloſſen: 1) in der befonderen Befchaffenheit ihrer 
Lehren, melde ihren Charafter im Uebernatürlichen hats 
- ten; 2) in der Hierarchie, welche fie von dem Augens 
blicke an bildete, wo aus den römifchen Bifchöfen nicht 
bloß unabhängige FZürften, fondern fogar enropäifche 
Univerfals Monarchen geworden waren. Lehre und Hie- 
rarchie nun waren für einander da; denn, wäre die 
erfie fo einfadh und fo begreiflich geblieben, wie fie eg 
in ihrem Urfprunge war: fo würde fein Grund vorhan— 
den- gemefen feyn, fie durch eine forgfältig abgeſtufte 
Autorität zu befchügen, welche fich von dem DOberhaupte 
der Kirche durch allerlei Mittelfiufen bis auf den dies 
nenden Priefter hinzog, um diefem die volle Gemalt 
eines Defpoten zu geben. Große, zu allen Zeiten em» 
pfundene Gebrechen waren von einer folchen Ordnung 
der Dinge freilich ungertreunlich, und es laßt fich feit dem 
neunten Sahrhundere (wo befanntlih das Firchliche 
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Spftem ſich zuerft volfändiger ausbildete) Fein Zeitraum 
angeben, in welchem nicht über den Verfall der Kirche ges 
flagt worden wäre. Unterfucht man aber, was eg mit Dies 
fen, immer von der Geiſtlichkeit felbft herrührenden, Klagen 
auf ſich Hatte: fo muß man fogleich eingefteben, daß 
darin fehr viel Mißverftand war. Denn da man meder 
die Lehre noch die Hierarchie anflagen mwollte, fo Eonnte, 
fireng genommen, auch gar nicht von einem Verfall. der 
Kirche die Rede feyn, und zwar aus dem einfachen - 
Grunde nicht, weil der Lehre nicht8 an Uebernatürlich- 
feit, der Hierarchie nichts an Autorität abging, und 
folglich die Kirche gerade in dem Zuftande war, den 
jene und dieſe mit fich brachte. Es fehlte unftreitig 
fehr viel daran, daß die Geſellſchaft fih dabei wohl 
befunden hätte; allein, was ging das Wohl der Gefel- 
fhaft eine Kirche an, die Feine andere Aufgabe löfen 
wollte, als ale gefellfchaftlichen Verhältniffe nach ihrem 
privativen DVortheile zu beftimmen! Man Ffünnte zwar 
fagen, eine dunkle Ahnung von der Nothwendigkeit 
eines befferen Kirchenthums habe zu Anfange des funfs 
sehnten Jahrhunderts die Mißvergnügten bewogen, auf 
eine Derbefferung zu dringen; und da das fittliche deal 
im Menfchen nie ganz augftirbe, fo würde man zulege 
auf dieſes zurückfommen müffen, um die Erfcheinung in 
ihrer Totalität gu erklären. Gegen diefe Vorausſetzung 
aber fireitet der Ausdruck: „Vebeſſerung in Haupt und 
Gliedern.“ Was zunaͤchſt dabei auffalt, ift, daß der 
Lehre gar nicht Erwähnung gefchieht. Diefe follte alfo 
bleiben, wie fie bisher gemefen war. Auch die Hier 
rarchie folte unverändert bleiben, und nur in dem Bere 
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hältniß des Hauptes zu den Gliedern Abanderungen Statt 
finden, und zwar unftreitig nur folhe, die zum Vor⸗ 
tbeile der legteren mären. Dies nun fagt nichts mehr 
und nichts weniger, als daß die Firchliche Beamtenwelt 
unzufrieden war mit der Behandlung, melde fie von 
ihrem Chef erfuhr. Die Urumfchränftheit des letztern 
follte vermindert werden, damit jedes Mitglied der Hier 
rarchie in feinem Wirfungskreife das Maaß von Freis 
beit bebielte, welches Amt und Titel mit fich brachten. 
Zulegt fam alles darauf an, dag Enzbifchöfe, Bifchöfe 
und Aebte ihren Geldbeutel in ihrer Gewalt behielten, 
d. h. nicht länger genöthige würden, bie zu weit getrics 
benen Forderungen des Pabftes zu befriedigen. Diefe 
Erzbifchöfe, Bifchöfe, Aebte wolten alfo zu dem Pabfte 
in Daffelbe Verhaͤltniß treten, worin die fogenannten 
weltlihen Stände zu dem Landesheren fianden; und 
alles, was fie bezweckten, war — vermehrte Eins 
- nahme. Die Kirche waren fie felbft, und zwar ganz 
allein; und wenn von Verfall der Kirche die Rede 
war, fo wollte man durch diefen Ausdruck nichts weiter 
fagen, als: — „die Firchliche Beamtenwelt befindet fich 
nicht fo wohl, wie fie gern möchte." Es fiel zu Anfange 
des funfzehnten Jahrhunderts noch feinem von diefen 
Prieftern ein, daß die, melde fie ihre Schafe nannten, 
jemals auf den Gedanfen gerathen fönnten, eine eigene 
Meinung von Gott und göttlichen Dingen behaupten 
zu wollen, 

Alerander der Fünfte beftätigte alle Sclüffe des 
pifanifchen Conciliums; und nachdem feine Krönung er» 
folgt war, wurde in der legten Gißung eben dieſes 


— 310 — 


Conciliums feftgefeßt, daß nach Verlauf von drei Jahr 
ren, und zwar im April 1412, ein anderes allgemeines 
Concilium an dem Orte gehalten werden follte, den 
man ein Sjahr zuvor bezeichnen würde; in diefem follte, 
fo drückte man fich darüber aus, dag glücklich angefan- 
gene Werf der Reformation an Haupt und Gliedern 
vollendet werden. Die Erzbifchöfe und Bifchöfe kehrten 
alfo in ihre Sprengel, die Aebte in ihre Klöfter zurück. 
Alexander, von den ſaͤmmtlichen Cardinaͤlen begleitet, 
begab fich nach Piftoja, und feine Abſicht war, von da 
nach Nom zu: gehen, wohin er von den Römern feldft 
eingeladen war; allein geſchreckt von der Rolle, welche 
der Koͤnig Ladislaus in Neapel ſpielte, zog er, auf Zu⸗ 
reden des Cardinals Coſſa, der ſein Vertrauen beſaß, 
eine Niederlaſſung in Bologna vor. Hier erfranfte er; 
und als ein Greig, der ein Alter von 71 Jahren zurück 
gelegt hatte, fiarb er den 4. Mai 1410 nach einer tha> 
tenlofen Regierung von etwas mehr als zehn Monaten. 
Seine beiden Compefenten überlebten ihn. alfo. 

Bon diefen hatte fi) Gregor nicht wenig Mühe gegeben, 
ein Concilium zu Stande zu bringen; da aber die Vene— 
tianer micht auf feiner Seite waren, fo hatte ihm weder 
die Gunſt des Königs der Deutfchen, Rupert, noch die 
des Königs von Neapel das Mindefte gefruchter; ja, für 
feine Sicherheit beforgt, hatte er fih auf. den Galeeren 
des letzteren Königs heimlich nach Neapel geflüchtet, um 
dafeldft den Ueberreſt feines vorgerückten Lebens unge 
ftört hinbringen zu Fönnen. Benedict war inzwiſchen in 
Perpignan geblieben, wo er, von Aragon, Caſtilien, 
Schottland, und den Grafen von Armagnac als der 
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rechtmaͤßige Pabſt anerkannt, ſeiner foͤrmlichen Abſet— 
zung zum Trotz, bis zum Jahre 1424 ſeine Rolle 
ſpielte. 

König Rupert ſtarb bald nach Alexander dem Fauͤnf— 
ten; und da in Deutſchland die Parthei der Luxembur⸗ 
ger die Oberhand gewann, ſo wurde Sigismund, Koͤnig 
von Ungarn und Kurfuͤrſt von Drandenburg, von den 
 Kurfürfien auf den Königsthron erhoben *). Er war 
ein Bruder Wenzeld, der um diefe Zeit noch lebte, aber 
fo gut wie vergeffen war. In den Berbältniffen lag, 
daß Sigismund ſich nicht für den Schuͤtzling feine 
Vorgängers erklären Fonnte, wiewohl er alle Urfache ' 
haben mochte, die Meinung der geiftlichen Kurfürften zu 
achten. Die zu Bologna verfammelten Cardinäle wähl 
ten inzwifchen den DBertrauten Alexanders, Kardinal 
Cofja, zu feinem Nachfolger, nicht etwa feiner fittlichen 
Eigenfchaften wegen, fondern weil er fi) auf dem Con: 
cilium zu Pifa durch feinen Oppoſitionsgeiſt ausgezeich⸗ 
net hatte, und folglich ſehr geeignet ſchien, ihr Verfah— 
ren rechtfertigen und das angefangene Werk der Kirchen— 
Reformation zu Stande bringen zu helfen. Was in 
diefer Vorausfegung fehlerhaft war, das wurde durch 
den Lauf der Begebenheiten verbeffert. 

Coſſa nahm nach feiner Erhebung die Benennung 
Johann der Drei und zwanzigfie an. Sich 


) Ehe dies gefchab, gelangte fein Wetter Zodoc von Mähren 
gu der Ehre, König der Deutſchen zu werden; da er aber unmit— 
telbar darauf flarb, fo haben wir in dieſem Zufammenhange feie 
ner gar nicht erwähnt. 


überall in Gunft zu feßen, wiberrief er alle von dem 
einen oder dem andern Nebenpabfte auferlegten Strafen, 
nicht ohne ihre Defrete für null und nichtig zu erflären 
und die Verordnungen Aleranderd des Fünften und des 
Conciliums zu Pifa zu beflätigen. Dies würde nicht 
ohne Erfolg geblieben feyn, wenn er fich niche zugleich 
genöthigt gefehen hätte, die Geldhülfe der chriftlichen 
Königreiche in Anfpruch zu nehmen. Bei den Franzoſen 
die meifte Bereitwilligfeit voraugsfegend, weil er in dem 
Streite des Königs Ladislaus mit dem Herzoge Ludwig 
von Anjou auf die Seite des Ietern getrefen war, ver 
langte er den Zehend von allen geiftlichen Pfründen, die 
Einkünfte aller erledigten Kirhen und die Verlaffenfchaft 
der verftorbenen Geiftlichfeit; und zwar eben fo fehr 
nach fanonifchem, als nach bürgerlichen Rechte. Diefe 
Sorderung nun war es, was die Franzoſen beleibdigte. 
Die Univerfität zu Paris machte mit dem Parlemente 
dieſer Hauptſtadt gemeinfchaftlihe Sache zur Zurechk 
weifung des Pabſtes, der fich zulegt gefallen laffen 
mußte, daß als eine Unterflügung aus freiwilliger Ber 
wegung (donum charitativum) anzunehmen, was er 
unter den unbedingteften Nechtstiteln verlangt hatte. 
E8 zeigte fich bei diefer Gelegenheit, daß die Geſell⸗ 
fchaft die Begebenheiten ganz anders nahm, als die ers 
ften Kirchenbeamten fie genommen twiffen wollten. 

An den Herzog von Anjou hatte fih Johann der 
Drei und zwanzigſte nur angefchloffen, um auf eine 
eben fo fichere als glänzende Weife nach) Nom zu kom⸗ 
men. Dies gelang ihm zwar für den Augenblick; als 
aber die Sachen in Campanien durd den Eigennuß 

der 


der Condottieri im Solde Ludwigs eine fo unerwartete 
Wendung nahmen, daß diefer franzöfiche Prinz, obgleich 
Sieger, fein Unternehmen aufgab und nach Frankreich 
zurückfehrte, da traten fogleich neue Verlegenheiten für 
den Pabft ein. Unfähig, die Forderungen der Lohn» 
fruppen zu befriedigen, mußte er Diefelben entlaffen und 
feine Zuflucht zu den fogenannten geiftlihen Waffen neh— 
men. Er that alfo den König von Neapel in ben 
Bann; und da ihm dies nicht genug fihien, fo forderte 
er alle chrifilichen Voͤlker zu einem Kreuzzuge wider ihn 
auf. Der Bann war einer der fürchterlichften, die jemals 
ausgefprochen worden find. Denn allen Patriarchen, 
Erzbifchöfen und Bifchöfen wurde in demfelben bei Strafe 
des Bannes befohlen, jeden Sonn: und Fefltag den 
König Ladislaus ald einen des Meineids und der Got- 
tegläfterung Schuldigen, als einen zurückgefallenen Ketzer, 
als einen Beförderer de8 Schisma und als einen des 
Hochverraths wider die Kirche und den Statthalter 
Gottes auf Erden theilhaftigen Fuͤrſten unter dem Ge: 
laͤute der Glocken und bei brennenden Fackeln mit dem 
Fluch zu belegen; alle Anhaͤnger des Koͤnigs wurden 
gleichfalls in den Bann gethan, und dieſe Strafe er: 
fireefte fih fogar bis auf Die, welche ſich unterftehen 
würden, den Leichnam des Königs Ladislaus zu beer> 
digen. Dabei munterte der Pabſt alle Ehriften auf, 
fih) mit dem Kreuze bezeichnen zu laffen, um an diefem 
heil. Kriege Theil zu nehmen, und verfprad) Denen, bie | 
ihm Beiftand leiften würden, nicht nur vollen Ablag, 
fondern auch den Himmel als Belohnung. 

Es war dahin gefommen, daß man folhe Bullen 
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anfiößig fand; alein e8 war noch nicht dahin gefom: 
men, daß ein Fürft, wie der König von Neapel, fie 
hätte verachten dürfen. Für fein Leben beforgt, das 
jedem Meuchelmörbder Preis gegeben war, wollte Ladis— 
laus lieber Sr- den fihließen, als den Bannfluch fürd)» 
ten. Zu diefem Endzweck rückte er an der Spitze eines 
zahlreichen Heeres nach) Rom vor; und nachdem er jet 
auf feine Weife den Pabft in Furcht gefeßt hatte, lieg 
er ihm Sriedensanträge machen. Mit Freuden ging To» 
bann der Dreiundswanzigfie darauf ein. Der König. 
opferte feinen Schuͤtzling Gregor; der Pabft gab die 
Rechtmäßigkeit Ludwigs von Anjou, die er bisher be 
hauptet hatte, auf, nahm feinen Bannfluch zurüc, und 
mwiderrief die Bulle, die den Kreuzzug betraf. Das 
Betragen des Einen wie des Andern fand lauten Tadel; 
denn mehr, als jemals, leuchtete den Leuten ein, daß 
alles, was man zu Kom Neligion nannte, nur ein 
Deckmäntel für die eingennügigfte Politik fei, Die es geben 
koͤnne. Es entwickelte fih fogar der erſte Unterfchied 
zwiſchen Chriftenthum und hriftlichem Kirchenthum. Denn 
als die Bulle des Pabftes zu Prag befannt wurde, pre 
digte Johann Huß öffentlich dagegen: er nannte es 
fchändlich, Denen, die Chriftenblut vergiegen würden, 
Dergebung der Sünden und dag Himmelreich zu ver 
fprechen. Zwar wurde er dafür in den Bann gethan; 
doch fo groß war bereits die Zahl feiner Freunde, daß 
Niemand Hand an ihn legen wollte, und daß er fid 
underhindert von Prag nad) Huffineg, feinem Geburts; 
ort, zurückziehen konnte. | | 
Aus dem Eoneilium; welches Johann nach Nom 
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ausfchrieb, wurde nichts, weil feine Autoritaͤt nicht groß 
genug war, die Praͤlaten entfernter Reiche zu einer ſo 
weiten Reiſe zu beſtimmen. Das Einzige, was dieſer 
Pabſt zu Stande brachte, war die Verbrennung der 
Schriften Wicklefs, als ketzeriſcher Werke, die von dem 
wahren Glauben entfernten; womit denn, wie ſich ganz 
von ſelbſt verſteht, der Bann für alle Diejenigen ver: 
bunden tar, welche biefe Schriften in einer anderen 
Abſicht lefen würden, als diefelben zu widerlegen. Uns: 
fireitig ahnete er nicht, wie ſehr er Hierin feine 
Schwäche zur Schau trug. Es iſt nie ein böfes Zei— 
den, wenn die Macht des bloßen Gedanfeng gefürchtet 
wird; denn diefe Furcht bahnt der Wahrheit den Weg, 
und je tprannifcher jene zu Werke gebt, defto breiter 
wird die Straße, auf meldyer die Gegenfraft ihren 
Triumph aufführt. Eine bedeutende Ummwalung war 
vor der Thür. | 

Politif, die dem GSittengefeg entſagt, wird nie 
Vertrauen einflögen. Wir dürfen ung alfo nicht dars 
über wundern, daß Ladislaus in feinem Verhaͤltniß zu 
dem Pabfte nur auf eine günftige Gelegenheit harrete, 
fih für immer in Achtung zu fegen. Kaum nun hatte 
Johann den legten Ueberreſt feiner Lohntruppen entlaffen, 
als Ladiglaus fein Heer an den Graͤnzen des Kirchen» 
ſtaats eilig zufammenzog, Rom in der Nacht vom 7. big 
-8. Juni 1413 Überfiel, und diefegroße Stadt beinahe ohne 
Schwertftreich eroberte, Nur der Pabft und feine Car» 
dinaͤle wurden nicht überrafcht. Die Abfichten des Ki» 
nigs von Neapel errathend, hatten fie die Flucht ergrif- 
fen und ſich nach Viterbo begeben, von wo fie, als die 
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Gefahr wuchs, ihre Reiſe nach Siena und Florenz fort 
fegten. Die Geſchichtſchreiber diefer Zeiten erheben ſich 
bis zum Tragiſchen in den Schilderungen, die fie von 
dem graufamen Derfahren des Königs Ladislaus ma» 
chen; doc) läuft zuleßt alles darauf hinaus, daß die 
Engelsburg erftürme und Kirchen zu Ställen benutzt 
wurden; denn daß die zurückgebliebenen Prälaten beim 
Feinde nicht die gewohnte Achtung fanden, ift nicht in 
Anfchlag zu bringen. Welchen Gedanfen Ladislaus bei 
diefem Unternehmen verfolgte, läßt fih nicht wohl be; 
flimmen; die Eroberung der ganzen ifaliänifchen Halb— 
infel, welche feine Feinde ihm unterlegten, würde, wenn 
fie wirklih von ihm beabfichtige worden wäre, ihn ale 
einen Abenteurer — vielleicht fogar in einem noch uns 
vortheilhafteren Lichfe — darftelen. Indeß war der erfte 
Schritt gethan, und die nächfte Wirfung deffelben war 
die Eroberung des ganzen FKirchenftaats, bis auf wenige 
Nläge, welche Widerfiand zu leiſten droheten. Je mei: 
ter Ladislaus vorrückte, bdefto unheimlicher ward dem 
Dabfte zu Muthe Er verließ Florenz, um fi) nad) 
Bologna zu begeben. Bon bier aus meldete er allen 
chriſtlichen Fürften die graufame Verfolgung, die er von 
dem König Ladislaus zu erdulden habe, und bat um 
ihren Schuß und Beiftand wider einen Feind, den Feine 
Gunſt befänftigen, fein Vertrag verpflichten, Feine Re: 
ligion in Furcht halten Fünne. 

Es war alfo aufs Neue der Fall eingefreten, daß 
der europäifche Univerfal Monarch, aus feinem Wohnfig 
vertrieben, die Hülfe auswaͤrtiger Fürften anrufen mußte, 
um nur einigermaßen in Ehren zu bleiben. Allein wie 
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fehr hatte fich feit dem elften und zwoͤlften Jahrhun⸗ 
dert alles verändert! Die Geſinnung war nicht mehr dies 
felbe, weil der Geſichtskreis ſich erweitert hatte. Johann 
der Dreiundzwanzigſte ſelbſt ſah kein anderes Mittel 
ab, die Fuͤrſten fuͤr ſich zu gewinnen, als — daß er 
das Verderben der Kirche eingeſtand und zur Bildung 
jenes allgemeinen Conciliums aufforderte, das zu Piſa 
verheißen war. So ſehr fuͤhlte er das Mißliche in ſei— 
ner Lage, daß er dem Koͤnig Sigismund die Wahl 
des Ortes uͤberließ, an welchem das Concilium ſich ver⸗ 
ſammeln folte, ſchwerlich bedenkend, wie viel Gefahr 
für den Vortheil der Paͤbſte daraus entfichen mußte, 
daß die ganze Laienwelt fih in das Kirchenthum eins 
drängte, um daſſelbe zu ihrem Vortheile zu ordnen. 
Bon jegt an mußte die Priefterherrfchaft ſich gefallen 
laffen, einen Antrieb zu empfangen, ben bisher gegeben 
su haben ihr größter Stolz mar. 

Die Gefandten, welche der Pabſt an den König 
ber Deutfchen fchickte, fanden gufe Aufnahme; und ba 
fie nicht um Geld oder um Truppen baten, fo war Si; 
gismund auf der Stelle bereit, die Wünfche des Pab⸗ 
fieg zu erfüllen. Koſtnitz wurde von ihm als der be; 
quemfte Ort zur Abhaltung des Conciliums beseichnef, 
und den Anfang diefeg europäifchen Congreſſes feßte er 
auf den Tag Aller Heiligen, d. h. auf den 1. Nov. 
des Jahres 1414. Allerdings war fein bequemerer Ort 
zu finden; denn Koſtnitz bildete den Mittelpunkt fuͤr alle 
die Voͤlker, deren Stellvertreter dem Concilium beiwoh⸗ 
nen ſollten. Dennoch wandelte den Pabſt eine Furcht 
an, als ſeine Geſandten ihn von der Anordnung des 
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Koͤnigs der Deutſchen unterrichteten; denn außerdem, 
daß er wohl einſah, der Koͤnig habe auf die Bequem⸗ 
lichkeit des Oberhaupts der Kirche dabei keine Ruͤckſicht 
genommen, begriff er auf der Stelle, daß er zu Koſtnitz 
ganz in der Gewalt Sigismunds ſeyn und ſich die Be— 
ſchluͤſe des Conciliums ohne Widerrede werde gefallen 
laſſen muͤſſen. Die Reue kam indeß zu ſpaͤt; und eine 
Unterredung, welche er noch vor Ablauf des Jahres 
1413 mit dem Könige zu Piacenza hatte, veränderte ‚bie 
einmal feftgeftellte Anordnung nicht, weil die föniglichen 
Ausichreiben bereit8 abgegangen waren. Der Pabft Iud 
nun auc) von feiner Geite alle Patriarchen, Erzbifchöfe 
und Bifchöfe zu dem Concilium ein, auf welchem, mie 
er fich ausdrückte, die zu Pifa unterbliebene Kirchenvers 
befferung zu Stande gebracht werden follte. Unftreitig 
Dachte er dabei an nichts "Indered, als an die Wieder: 
berftellung der Einheit, unftreitig fchmeichelte er fich fo» 
gar mit der angenehmen Erwartung, daß man die Recht 
mäßigfeit feiner Wahl gar nicht in Zweifel ziehen 
werde, Beides fonnte indeß nur allzu leicht gegen feine 
Wuͤnſche ausichlagen, da große VBerfammlungen in ber 
Hegel zu Ergebniffen leiten, auf welche Niemand ger 
rechnet hat. 

Johann fand mährend feines Aufenthaltes zu 
Mantua neue Beranlaffung, den von ihm gethanen 
Schritt zu bereuen, Derſelbe Ladislaus, der ihn ge: 
swungen hatte, fid) in die Arme des Königs der Deut⸗ 
ſchen zu werfen, erkrankte in ſeinem Hauptquartier zu 
Perugia in eben dem Augenblicke, wo er mit ſeinem 
Heere nad) Bologna aufbrechen wollte; und dieſe Krank 
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heit wurde bald fo. unheilbar befunden, daß die Rück 
fehr nach Neapel unvermeidlih war. Hier nun flarb 
nad) wenigen Monaten in einem Alter von 39 Jahren 
derfelbe FZürft, der durch feine gute oder fchlechte Pos 
litik das allgemeine Concilium zu Koftnig herbeigeführt 
hatte. 

Ehe wir ung in eine Befchreibung der Verbands 
lungen einlaffen, welche das Concilium zu Koftnig aus 
zeichneten, wird es nicht ungehörig feyn, einen Blick in 
die Vergangenheit zu werfen, um den Faden aufzufin 
den, an welchen fih feit dem letzten Jahrhundert die 
Begebenheiten reiheten. 

In fih ſelbſt nothwendig durch die Eheloſigkeit 
der Prieſterklaſſe, war die Waͤhlbarkeit des Oberhaupts 
der Kirche die ſchwache Seite — man koͤnnte ſogar 
ſagen: der faule Fleck — der chriſtlichen Theokratie. 
Es verſtrich ein Zeitraum von wenigſtens zwei Jahr—⸗ 
hunderten, ehe dies gehörig aufgefaßt wurde; fobald eg 
aber ing Klare gebracht war, hatte man auch das Mit— 
tel gefunden, Denjenigen, der, als Stellvertreter Gote 
tes auf Erden, der unumfchränftefte Monarch feyn 
wollte, zu dem befchränfteften zu machen. Um fich der 
Pabfimahlen zu bemaͤchtigen, brauchte man ja nur den 
Eigennuß der Cardinäle in Anfpruh zu nehmen; und 
dies war eben nicht ſchwer, wenn man ſich zu Gelds 
opfern entfchließen fonnte. Als dies. einmal im Gange 
war, da konnte felbft eine fo merkwürdige Erfcheinung, 
wie die Verfegung des heil. Stuhls von Nom nad) 
Avignon, nicht ausbleiben; und die Leichtigfeit, womit 
Philipp der Schöne diefelbe zu Stande brachte, beweifet 
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nur, daß, wenn alles gehörig vorbereitet ift, bie Dinge 
ſich gang von feldft machen. Bergeblich hatten ſich alfo 
die Paͤbſte durch firenge Wahlgefege gegen ein ſolches 
Ereigniß zu fchügen geſucht; dieſe Gefege unterlagen 
dem Drange der Umftände, und der Macht der Leiden: 
ſchaften. 

Nach Aoignon verſetzt, hatte der heil. Stuhl ſeine 
Bedeutung verloren; denn aus unabhängigen Univerfals 
Monarchen waren die Pähfte zu Creaturen der franzoͤ⸗ 
fifchen Könige geworden, ohne irgend eine andere Ber 
flimmung zu haben, als die ganze wefteuropäifche Welt 
bem franzöfifchen Neiche tributbar su machen. Eine In—⸗ 
ſtitution, deren Wichtigfeit darauf beruhete, daß fie, 
auf altes Nömerthum geimpft, wefentlic) europäifch 
war, fonnte nichts Großes mehr wirken, als alle ihre 
Elemente aus dem Umfreife des frangöfifchen Königreich 
zufammengebracht werden mußten. Die Päbfte zu Abie 
gnon empfanden dies fehr wohl; aber, ‚gefangen, mie fie 
einmal waren, hatten fie das Recht verloren, ihre Ber 
flimmung zu veredeln, und fo war und blieb ihr Auf 
enthalt in Avignon die Haupturfache von dem Verfalle 
des Pabſtthums. Anſtatt zu leiten, mußten fie fi ge: 
fallen laffen, von den frangöfifchen Konigen geleitet zu 
werden, bis ein guͤnſtiges Verhängniß die Kette zers 
fprengte, an welcher fie ſiebzig Jahre hindurch gelegen 
hatten. 

Man Fann es alfo nicht fadeln, dag Urban ber 
Fünfte und Gregor der Elfte Anftalten trafen, einen 
Boden zu verlaffen, auf welchem die Firchliche Regie— 
rung, fofern fie eine allgemeine feyn wollte, noth- 
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wendig verfümmern mußte. Wie viel auch in der Ruͤck⸗ 
fehr nach Nom gewagt. ſeyn mochte: dieſer Schritt war 
unvermeidlich, wofern das Pabſtthum nicht gaͤnzlich zu 
Grunde gehen ſollte mit allen ſeinen durch Aberglauben 
und Gewohnheit geheiligten Anſpruͤchen. Sofern aber die 
Römer, nach Gregors des Elften Tode, die Wahl Ur 
bans des Sechſten erzwangen, übten fie nur, mag fie 
von den franzöfifchen Königen gelernt hatten; und wenn 
diefe Wahl durch Urbans Mißbetragen gegen die fran- 
zöfifchen Gardinäle zu einem Schigma führte: fo feheint 
doch die Schuld davon meniger auf den italiänifchen 
Pabft, als auf die franzöfifchen Cardinäle zurückufallen, 
die, von einer ungeitigen Empfindlichfeit geleitet, die 
umfaffende Beftimmung der allgemeinen Kirche aus dem. 
Auge verloren hatten. Gie zeigten fich bei diefer Geles 
genheit als ſchlechte Minifter, welche, um unbedeufens 
der Kränfungen willen, das Königthum aufopfern, das 
von ihnen vertheidige werden fol; und das Einzige, 
was fich zu ihrer Entfhuldigung fagen läßt, ift, daß 
fie ihre Zeit unrichtig beurtheilten. 

Gegenpäbfte hatte es auch in früheren Zeiten geges 
ben; aber ihr Dafeyn hatte nicht zu einem Schisma 
geführt. Warum nicht? Auf der Einen Seite waren 
die Väbfte in ihren Forderungen an den Geldbeutel 
Derer, die fie ihre Unterthanen nannten, nicht fo meit 
gegangen; auf der andern war die Geiftesftarrheit diefer 
Unterthanen einer chrift-väterlichen Regierung günftiger 
gewefen. Beides haste in und mit den Kreuzzuͤgen feine 
Endfchaft erreicht. Ein höheres Maag von Aufklärung 
war die natürliche Frucht diefer abenteuerlichen Unter 
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nehmungen, und was der Geiſtesfreiheit noch gefehlt 
hatte, war durch den Aufenthalt der Paͤbſte in Avignon 
gewonnen worden. Eine Erſcheinung alſo, die im zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert ganz unſchaͤdlich geweſen war, hatte im 
funfzehnten aufgehoͤrt es zu ſeyn; und nur weil die Car⸗ 
dinaͤle Urbans des Sechſten dies nicht bedachten, fonn- 
ten fie leihtfinnig genug ſeyn, eine von ihnen ausge 
gangene Wahl aufheben zu wollen. Da ihnen Dies nicht 
gelang, fo verftand Fich, unter den einmal vorhandenen 
Umftänden, das Aebrige von ſelbſt; und der Spalt, der 
durch Clemens des Siebenten Wahl bewirkt war, fonnte 
durch ein pifanifches Eoncilium, dem alle Rechtmäßigs 
feit abging, nur vergrößert werden. Von jetzt an machte 
Ein Schritt den andern nothwendig, und ed lag weni. 
ger in den Perſonen, als in den Dingen, daß mit jes 
dem Augenblick dag Uebel ärger wurde. 

Verfolgt man aifo die Schieffale des Pabſtthums 
von Gregor dem Zehnten bis auf Johann den Dreis 
undzwanzigiten: fo bemerkt man eine fortwährende Ab- 
nahme in der Autorität, welche frühere Päbfte genoffen 
hatten; und diefe Abnahme war mefentlich dag Werf 
der wachfenden YAufflärung. 


(Die Zortfegung folgt.) 
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Coccejus Nerv 





ch erneue das Andenken eines Mannes, welcher 
zu den ausgezeichnerften Charafteren gehört, deren ite 
gend eine Gefchichte gedenft,z eines Mannes, deffen fitte 
liche Größe feit beinahe neunzehn Jahrhunderten aus 
Vorurtheil und Partheigeiſt verkannt worden iſt, und 
deſſen freiwilliger Tod das Nachdenken aller Gefühle 
vollen wenigſtens eben ſo ſehr in Anſpruch nimmt, wie 
der des Cato von Utika, den der Freiheitsſinn allein 
preiswuͤrdig findet. 

Dieſer Mann iſt Coccejus Nerba, der Ders 
traute des Imperator Tiberius, in feiner Handlungs⸗ 
mweife von feinen Zeitgenoffen nicht begriffen, wenn gleid) 
aus Inſtinct geachtet, und nad) feinem höchft tragifchen 
Tode nur alzu bald vergeffen, theild weil diefer Tod im 
Gewuͤhl der volfreichen Hauptfiadt des unermeßlichen 
Roͤmerreichs nicht gehörig gewürdigt wurde, theils meil 
felbft die Befonnenern unter den Römern in dem Freunde 
des Tiberius nur einen Feind des menfchlichen Ge 
fchlechtes fahen, deffen Andenken nicht ſchnell gerug er 
löfchen fünne, 

Der einzige Gefchichtfchreiber, der des Coccejus 
Nerva mit einiger Ausführlichkeit gedenft, iſt Tacitus 
im fechfien Buche der Annalen; und wer wäre unem⸗ 
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pfindlih genug gegen die hohe Vortrefflichkeit dieſes 
Schriftſtellers, um nicht einzugeftehen, daß felbft wenige 
Zeilen von ihm die entwickeltſte Erzählung aufwiegen! 

Hier ift von Wort zu Wort die Stelle, welche der 
nachfolgenden Abhandlung zum Grunde liegf. 

„Nicht lange nady dem Hintritt der Agrippina faßte 
Coccejus Nerva, dieſer ausdauernde Freund des Tiber 
ring, diefer gründliche Kenner alles göttlichen und menfch» 
lichen Rechts, bei unverfehreem Glücksftande und unge 
fchroächter Körperfraft, den Entfhlug, vom Leben zu 
fcheiden. Als Tiberius dies erfahr, befuchte er ihn mehr 
als Einmal: er fragte nach den Urfachen eines ſolchen 
Entſchluſſes; und auf die dringende Bitte, daß Coccejus 
Nerva ihn aufgeben möchte, folgte das Geftändniß: es 
ſei verlegend für fein Getiffen, verlegend für feinen 
Ruf, wenn der naͤchſte unter feinen Freunden, ohne irs 
gend einen Beweggrund zum Gterben, fi) vom Leben 
trenne. Doch ohne auf eine Erörterung einzugehen, för: 
derte Coccejus Nerva feinen Entfhluß durch ftandhafte 
Enthaltung von GSpeife und Trank; die DBertrauten 
feiner Gebdanfen aber fagten, daß er, den Leiden deg 
Gemeinweſens fo nahe geftellt, während Leben und Ruf 
unverfehrt geblieben, aus Unwillen und Furcht ein- ans 
fländiges Ende gefucht habe. 

Die ganze Regierung des Tiberius tritt in diefen 
wenigen Zeiten vor die Seele des Leferg, der, überrafcht 
von dem unerwarteten Gefpräch zwiſchen Tiberius und 
feinem Kanzler — denn dies war, nad) heutiger Art zu 
reden, Coccejus Nerva — ſich ſelbſt fragt: wie jener 


habe bitten, diefer fo eigenfi innig auf feinem Entfchluffe 
beharren fonnen. 

Folgende Erläuterungen werden hoffentlich dazu 
beitragen, daß der Auftritt zwifchen dem Imperator und 
feinem Kanzler, fo wie der freiwillige Tod des Ießteren, 
begreiflicher werden, als beide es bisher geweſen find. 

Die Monarchie hatte fih den Römern durch den 
Umfang glücklicher Eroberungen aufgedrungen; Bürger 
friege waren das Mittel zur allmähligen Einführung 
derfelben gemwefen. Allein was in der veränderten Re 
gierungsform dem allgemeinen Beften entfprach, dag 
wurde anhaltend als Nachtheil von derjenigen Claffe 
empfunden, welche bis auf die Zeiten des Julius Cäfar 
und des Octavius Auguſtus das Vorrecht genoffen hatte, 
eroberte Provinzen augzufaugen, um fich unermeßlich zu 
bereichern. Die römifche Ariftofratie, fo viel von ihr übrig 
geblieben war, zeigte fich alfo als eine ſtandhafte Fein, 
din der Monarchie, in welcher fie nichts weiter fah, als 
eine Berdrängerin. In Wahrheit, um den Begriff der 
Rechtmäßigkeit fand es im erfien Jahrhunderte unferer 
Zeitrechnung ganz anders, ald gegenwärtig. In dem 
Urtheile eines vornehmen Roͤmers war alles rechtmäßig, 
was dem PVortheile feines Standes entfprach; unrecht— 
mäßig hingegen alles, was demfelben auch nur von 
fern ber Abbruch that. Hiernady nun war — befone 
ders in dem Urtheil der Strengeren — nichts unreche 
mäßiger, als da8 bloße Dafeyn eines Imperators, der 
ſich herausnahm, die Seele des ganzen Reiches feyn zu 
wollen. Die Entfhuldigung für fie lag mefentlid) ig 
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der Einbildung, daß man durch diefelben Mittel erhalte, 
wodurch man erworben; unflreitig aber auch darin, daß 
fie das, was die Natur der Dinge herbei geführt hatte, 
in feiner Nothwendigfeit durchaus nicht begriffen, und 
fih folglich vorftellten, ein von dem atlantifcyen Meere 
bis sum Euphrat in feiner Länge, und von dem Rhein 
und der Donau, bis zu den Kataraften des Nil und 
dem Atlas in feiner Breite begranztes Neich koͤnne mit 
einem gleichen Erfolge von einer Municipalität regiert 
werden. Nur durch feine Mäßigung und durch weit— 
getriebene DVerftellung, hatte Octavius Auguſtus es dahin 
gebracht, daß man ſich feine Oberherrſchaft hatte gefal- 
len laffen. Indeß war die Gefinnung dadurch in nichts - 
veraͤndert worden, und über die lange Dauer feiner Res 
gierung feine von den Zurückerinnerungen verfchwunden, 
die eine Reihe von Triumphen über nahe und ferne Voͤl⸗ 
ker zuruͤckgelaſſen hatte. Ja, was bei der erſten Ver— 
wandlung der Anti: Monarchie in eine Monarchie als ger 
bietende Nothwendigfeit, der man fich unterwerfen 
müffe, aufgefaße war, das hatte im Verlaufe der Zeit 
feinen Stachel verloren; und fo glaubte man fortdauernd 
an die Möglichfeit einer Wiederherftellung der Antis 
Monarchie, garnicht ahnend, wie fehlerhaft und naturmwis 
drig diefe von dem erſten Augenblick ihres Daſeyns an 
geweſen war. 

In dieſer Stimmung der Gemuͤther gelangte Tibe— 
rius auf den Thron der Caͤſarn, nicht in Folge irgend 
eines Erbrechts — denn dergleichen gab es im roͤmiſchen 
Reiche in Beziehung auf Regierung nicht — wohl aber 
in Folge der teſtamentariſchen Verfügungen des Octa— 
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vius, und des Gebrauchs!, welchen Livia in der Abwe⸗ 


fenheit ihres Sohnes davon gemacht hatte. Und gleich in 
der erften von Tiberiug veranſtalteten Verſammlung des 
Senats offenbarte ſich der Widerwille, den ein großer 
Theil dieſes Collegiums gegen die Perſon des neuen me 
perators gefaßt hatte; denn es fehlte wenig daran, daß 
man ihm den Rath ertheilte, der Alleinherrfchaft lieber 

freiwillig zu entſagen. In dem Charakter des Tiberius 
ſelbſt war freilich nichts Gewinnendes, nichts Verſoͤh⸗ 
nendes. Zwar fehlte es ihm weder an Einſichten, noch 
an einem durchbringenden Verſtande; aber erbittert von 
früberen Schickfalen, und fortgegogen von dem firengen 
Geifte feines Haufes — er gehörte zum Gefchlecht ber 
Claudier — mar er von Allen, welche nad) dem Dctas 
vius an die Spike des römifchen Reiches treten Ffonnten, 
vielleicht am menigften geeignet, das Scepter zur Zufries 
denheit der Patricier und ihres Ausſchuſſes, des Senats, 
zu fuͤhren. Die gegenſeitige Feindſchaft kam nur allzu 
bald zum Ausbruch; ſie war es denn auch, was jene 
furchtbaren Majeſtaͤtsgeſetze ins Leben rief, welche bis 
auf den heutigen Tag das Leben unumſchraͤnkter Mo: 
narchen befchügen ſollen. Ein Senat, der fünf Jahr⸗ 
hunderte hindurch das Gefchicf der ihm erreichbaren 
Melt entfchieden hatte, ſah fih plöglicd in einen Ge 
richtshof für DBerbrechen verwandelt, an deren Möglich, 
feit er vor einem halben Sahrhundert noch nicht ges 
- glaubt hatte. Noch demüthigender für ihn war, daß er 
gegen fich felbft wuͤthen mußte, weil die Majeftätevers 
. brecher nur in der Claffe Derer zu finden woren, der er 
felöft angehörte. Die ganze große Schaar der römifchen 
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Patricier theilte ſich bald in Anklaͤger und Angeklagte. 
Zu den erſten gehoͤrte, wer ein Gluͤck zu machen hoffte; 
zu den legten, wer, zufrieden mit feinem Looſe, die Er 
fheinungen der Gegenwart an fich vorübergehen lief, 
und lieber in der Vergangenheit lebte, als um Gunft 
und Beförderung buhlte. Don diefen wurde angenoms 
men, daß fie nicht bloß Feinde der Monarchie, fondern 
auch Verſchwoͤrer gegen bie Perſon des Fuͤrſten waͤren. 
Sogar ihre unſchuldigſten Handlungen waren ein Ge— 
genſtand des Argwohns und der Mißdeutung; und ob 
ſich gleich nicht behaupten laͤßt, daß Alle, welche das 
Opfer des Verdachts wurden, ſchuldlos geweſen ſeien: 
fo hat doch Tacitus in der Erzählung von dem Schick— 
fal des Titius Sabinus bewiefen, durch welche ver: 
ruchte Künfte man DBerbrechen herbei zu führen vers 
fiand *). 
Die Sicherheit des Imperators gewann hierdurch 
auf keine Weiſe; ja, je groͤßer die Zahl der Opfer war, 
welche für die Erhaltung des Fiberius fielen, deſto mehr. - 
wuchs die Zahl feiner Feinde, und defto mehr war von 
der Erbitterung zu befürchten, welche fich nach und nad) 
auc) der befferen -Gemüther bemächtigte. Der Impera— 
. tor felbft fühlte dies fo fehr, daß er, auf den Rath 
feiner Sreunde, den hochherzigen Entſchluß faßte, Rom 
gänzlich zu verlaffen, um ſich allen den Beruͤhrungen 
zu entziehen, die den gegenſeitigen Groll unterhielten. 
Unter dem Vorwande von zwei Tempelweihen, begab: er 
ſich im dreizehnten Jahr feiner Regierung mit einem 
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*) Siehe Ann, lib. IV, cap. 68. etc. 
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fehe mäßigen Gefolge von Beamten und Haugfreunden 
nach Kampanien; und fobald man fi) zu Rom an feine 
Abweſenheit gewöhnt hatte, Fieß er fih förmlih auf 
Capreä nieder, einer Fleinen Inſel in der Nahe des fur- 
rentinifchen Vorgebirges, die er von jeßt an nicht wier 
der verließ. Unftreitig mar diefe Maaßregel (fie mochte 
nun von ihm felbft, oder von feinen Freunden berrüßs 
ren) ganz darauf berechnet, dem Imperator nicht bloß 
ein höheres Maag von Sicherheit, fondern auch von 
firelicher Freiheit zu verfchaffen. In ihr lag das eins 
sige Mittel, den Kampf mit der alten Ariftofratie, wo 
nicht zum Stillſtand zu bringen, doch wenigfieng zu be. 
fänftigen. 

Dies beweiſet der bloße Umftand, daß Coccejus 
Nerva fi) im Gefolge des Tiberius befand. 

Coccejus Nerva hatte das Confulat verwaltet, als 
er zu dem Tiberius in dag DVerhältniß eines Minifters 


zu einem Suverän trat; und da Tacitus von ihm bes 


zeugt, daß er ein gründlicher Kenner alles göttlichen und 
menfchlichen Rechtes geweſen fei: fo muß man anneh* 
men, daß er gerade in diefer Eigenfchaft dem Impera— 
tor nügliche Dienfte zu leiften gedachte. Derfelbe Ge 
fcehichtfchreiber, fcharfen Blickes für menſchliche Gebrech— 
lichkeit, weiß nicht8 von ihm anzuführen, was aud) nur 
den leifeften Vorwurf enthielte, und daraus darf may 
folgern, daß er, obgleich von patrieifchem Gefchlechte, un? 
fireitig zu den Edelften feiner Claffe gehörte: Wir müffen 
aber noch Eine Bemerkung hinzufügen. Es gab, wie wir 
bereit8 oben angedeutet haben, in der Claſſe der Pas 
fricier zwei Partheien, von weldyen die eine für die Mo— 
N. Monatsfhr. f. D. V. Bd. 38Hft. D)) 
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narchie, die andere gegen dieſelbe war. Dieſe beiden 
Partheien nur ſonderten ſich nicht durch Benennungen 
von einander; daran wurden ſie durch das bloße Daſeyn 
der unumſchraͤnkten Monarchie verhindert. Aber ſie wa— 
ren deshalb nicht minder vorhanden; und wäre es ers 
laubt, Benennungen, welche die gegenwärtige Zeit herz 
borgebracht hat, auf fie anzumenden: fo wuͤrden fie am 
ſchicklichſten durch Liberale und Ultras bezeichnet 
werden. Nur der Gegenftand ihres Intereſſe ftellte fich 
anders dar, als gegenwärtig. Liberale waren im erften 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung folche, die es mit der 
Monarchie, Ultras hingegen foldhe, die e8 mit der Ans 
timonarchie hielten. jene lebten in der Gegenwart der 
Zufunft, und trugen fein Bedenken, den Fürften aus 
allen Kräften zu unterftüßen; diefe lebten in der Gegen» 
wart der Vergangenheit, die fie allein anziehend fanden, 
weil ihre Vorfahren in ihr gegolten hatten, was fie zu 
gelten mwünfchten. Tugend und Sittlichkeit mochten fich 
in beiden Partheien das Gleichgewicht halten, wenn man 
fie in ihrer Totalitaͤt auffaßte. Nur bei Individuen fam 
die Sache anders zu ſtehen; denn bei dieſen entſchied 
der Grad von Einſicht und Geſinnung. Man konnte 
alſo — mit Genehmigung des unſterblichen Tacitus ſei 
es geſagt — in dieſen Zeiten ſehr wohl ein Liberaler 
ſeyn, ohne dadurch das Mindeſte von ſeinem ſittlichen 
Werthe zu verlieren; und daß Coccejus Nerva, obgleich 
aus einem der aͤlteſten patriciſchen Geſchlechter abſtam— 
mend, eben ſo dachte — dies beweiſet nur, daß er we⸗ 
niger von Vorurtheilen eingerommen war, als viele ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen, ferner daß er fein Vaterland ſehr uns 
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eigennüßig liebfe, endlich, daß er die Hoffnung nicht 
aufgab, die Monarchie, deren Nothwendigkeit er zu ber 
greifen glaubte, fo müglich zu machen, als fie es zu 
einer Zeit werden Fonnte, wo «8 ihr an allen großen 
Borrichtungen fehlte, Vor allen Dingen fam es darauf 
an, fie menfchlich zu maden: ein Verfuch, der für 
fein wohlwollendes Gemüth einen unendlichen Reis has - 

ben mußte. Bedenft man auch) nur dag Einzige, daß 
Tiberius durch feine Niederlaffung auf Capreaͤ allen den 
gehäffigen Leidenfchaften entzogen war, welche die Höfe 
in großen Städten zu beflürmen pflegen: fo vechtfertige 
ſich der Liberatismug des Coccejus Nerva durd) die Wahr: 
feheinlichfeit, die er in einer folchen Zurückgegogenheit 
. gewann, mit großem Erfolg an dem Wiederaufbau eines 
haltbaren politifchen Spftems nach dem Untergange der 
antimonarchifchen Formen arbeiten zu Fünnen *). 


L 

*) Sch glaube vorher zu fehen, daß ed nicht an Lefern feh: 
len wird, welche die von mir gewaͤhlte Bezeichnung nit bloß 
auffallend finden, ſondern au tadeln. Das Einjige, was ich zu 
meiner Entfhuldtgung fagen kann, ift, daß es ſich mit den Par: 
theien in Rom unter der Regierung des Ziberius gleichwohl nicht 
anders verhielt. Der gemaltfame Uebergang von der Untimonar» 
chle zur Monarchie hatte in derjenigen Claffe, melde in einer 
früheren Periode dte vorberrfchende geweſen war, fehr viel Unzu— 
friedenheit erzeugt; denn er hatte fie um große Vortheile gebracht. 
Wie hätte er alfo die politifche Anſicht der Mehrheit in dieſer 
Elaffe nicht eben fo beflimmen follen, wie der Uebergang von der 
unumfchränften Monarchie zur confitutionellen in unferen Zeiten 
fie beflimmt hat? Dies war an und für fih aud fein Ungluͤck. 
Dazu wurde es wefentlih dadurch, daß im Dazwiſchentritt der 
Mafeftätsgefege die beiden Partheien verhindert waren, fih mit 
einander ehrlish und offen zu meſſen. Hätten fie fih frei bekaͤm— 
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Doch, was ein Mann von edler Denkungsarf und 
ungemeiner Einſicht ſich auch vorfegen möge: über den 
Erfolg entſcheidet die Befchaffenheit des Stoffes, auf 
welchen er einwirkt. Sn Rom, wo die Monarchie neu 
war, wo man folglih an den Fürften Forderungen 
machte, die er nicht zu erfüllen vermochte — in Rom, 
fag’ ich, legte man der Niederlaffung. des Tiberius auf 
Capreaͤ die gehäfigfien Beweggründe unter. Die, welche 
es am beften mit ihm meinten, fahen darin nichts weis 
ter, als blinde Nachgiebigfeit gegen die Wünfche des 
Aelius Sejanug, den man für feinen Liebling hielt. An» 
dere — und zu dieſen gehörte felbft nad) einer langen 
Reihe von Jahren fogar der Gefchichtfchreiber Tacitus 
— betrachteten eben diefe Niederlaffung, fofern eine Abs 
fonderung von Rom dadurd) ausgedrüct wurde, als ein 
Mittel zur leichteren und ficherern Befriedigung ange 
borner Graufamfeit und mwidernatürlicyer Wollufl. Ein 
Greis von fehs und ſechzig Jahren — denn fo alt 
war Tiberius bei feiner Auswanderung aus Nom — 
follte, nachdem feine Jugend und fein männliches Alter 
unter Mäsigfeit und Mäßigung verfloffen waren, zu den. 
Leidenfchaften eines verderbten Juͤnglings zurückgefehre 
feyn; fo auffallend log die Verläumdung, vom Haffe 


pfen dürfen, fo würde die Folge davon Feine andere geweſen feyn, 
als daß fie fich bei aller Antipathie achten gelernt, und daß die 
Liberalen nach umd nach eingefehen hätten, wie jeder Fiberalismug, 
der fi) mehr, als hoͤchſt nötbig ift, von der Vergangenheit trennen 
will, durchaus ververblih if. Alle Hinrichtungen und Vermoͤ— 
gens: Confiscatfonen, weldye die Ultras dieſer Zeit erfuhren, rührs 
ten alfo zulsgt von dem Mangsl an Oeffentlichkeit ber. 
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gegen die Monarchie genaͤhrt! Die Sache felbft war 
ganz einfach folgende. Go lange der Imperator mit 
dem Senate in einem mündlichen Verkehr ſtand, war 
den Leidenfchaften und allem, was von ihnen auggehf, 
nicht zu entrinnen. Es bedurfte alfo einee Verwandlung 
diefes mündlichen Verkehrs in einen fchriftlichen, wo 
man die Leidenfchaften mehr in feiner Gemalt bebielt 
und gerade nur fo weit ging, als ruhige Ueberlegung und 
Vernunft zu gehen geſtatten. Allerdings war dadurch) 
weder der argmöhnıfche Charafter des Tiberius, noch die 
feindfelige Gefinnung feiner Gegner verändert? aber ver: 
beifert war die Stellung des erften gegen die letzteren; 
und da im Leben die Macht der Berhältniffe immer 
größer iſt, alg die der Ideen, fo mußte die verbefferte 
Stellung als ein großer Gewinn genommen werden. Nur 
Schade, daß die vornehmeren Roͤmer dafür feinen 
Sinn hatten! Der Partheifampf zwifchen den Ultras 
und Liberalen dauerte fort: dieſe warfen fich anhaltend 
zu Anklägern von jenen auf, um Privatleidenfchaften zu 
befriedigen, oder um die Gunſt des Imperators zu er 
werben; und das Schlimmfte war, daß, während Tiberius 
su Capreaͤ in Ruhe zu leben mwünfchte, der Hof feiner 
Mutter und der der Gemahlin des Germanicus als 
Stüßpunfte dienten, und Behälter für alle Arten von 
Verlaumdungen und Ungebereien waren. Frauen, von 
welchen die eine das Haupt der Liberalen, die andere 
da8 Haupt der Ultra war, mußten, vermöge ihrer 
vorberrfchenden Neigung, alled ex aequo et bono 
abzumachen, eine gränzgenlofe Verwirrung anrichten. 
Die Verlegung der Reſidenz nach dem‘ einfamen 
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Capreaͤ, brachte alſo bei weitem nicht alle die gluͤckli— 
chen Wirfungen hervor, welche Tiberius und feine 
Freunde fi) davon verfprochen hatten: man mußte fid) 
damit begnügen, ein großes Uebel vermindert zu haben. 

Unter den Freunden und Pertrauten des Impera— 
tors fpielte Yelius Sejanus die erfie Rolle, denn er 
war Dberft der Leibwache (praefectus praetorio), und 
Tiberius, deffen nicht bloß letzte fondern auch einzige 
Stüße diefe Feibwache war, ſah fich genoͤthigt, ein beis 
nahe unbedingtes Vertrauen in feine Einfiht und Rechts 
fchaffenheit zu feßen. Glaube man nicht an ur 
ſpruͤngliche Bosheit, ſo darf man annehmen, daß Se: 
janus, der ſchon ald Militär für die. Alleinherrfchaft ges 
ſtimmt war, e8 mit dem Sjmperator anfänglidy vollfom- 
men redlih gemeint habe; auch laffen die auffallenden 
Beweiſe, die. er feinem Fürften von feiner Ergebenheit 
gab, faum einen Zweifel darüber beftehen. Allein in 
dem Verhaͤltniß eines Dberften der Leibwache zu feinem 
Fuͤrſten, war in diefen Zeiten nur allzu viel, was den 
erfieren bewegen mußte, feinen Privat-Vortheil nicht 
aus den Augen zu verlieren. Da alles Gehäffige auf 
ihn zurüchfiel, fo mußte er vor allen Dingen dafür for 
-gen, daß er nicht das Opfer des öffentlichen Unmwilleng 
murde. Sejan, dem es nicht an Schlauheit fehlte, ging 
noch weiter; denn er wußte bei allem, was Graufames 
gefhah, feine Stellung immer fo zu nehmen, daß er 
entfcehuldigt blieb bei Denen, deren Urtheil für ihn die 
meifte Entſcheidung mit ſich führte. Dies waren feines, 
weges die Liberalen; dena diefe fonnte er entbehren. Es 
waren vielmehr die Ultras, fie, welche die meifte Urſache 
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hatten, ihn zu fürchten, und ſich ihm nicht ungern nd: 
herten, meil fie dadurch alle Gefahr von ſich abzumens 
den bofften. Bald wurde er ein Gegenftand ihrer Lieb; 
fofungen, ihrer Schmeicheleien.. So lange die Livia 
lebte, und durch alte Künfte ihren Sohn befchügen half, 
hatte es damit feine North; aber nach dem Tode diefer 
Fürftin und nach der bald darauf erfolgten Verurtheis 
lung der Gemahlin des Germanicug, gelang e8 der ans 
timonarchifchen Parthei, den Dberften der Leibwache zu 
ehrgeisigen Hoffnungen emporzufchrauben : zu Hoffnungen; 
nach welchen er fich einbildete, den Thron der Caͤſarn be: 
fieigen zu fönnen. Da Drufug, der Sohn des Tiberiug, 
das größte Hinderniß war, fo wurde er, mit Hülfe feiner 
Gemahlin und des Arztes derfelben, aus dem Wege ge 
räumt; und nicht lange darauf bewarb fic) der Oberſt 
der Leibwache bei dem Imperator um die Hand eben 
diefer Frau, die eine Schwefter des Germanicug war. Er 
erhielt diefelbe, es fei von der Furcht, oder dem Ver, 
trauen des Tiberius. Doc) jegt ſah diefer ein, daß dem 
Sejanus nichts weiter zu wuͤnſchen übrig bleibe, als der 
Thron, und daß es ihm felbft an aller Gewährleiftung in 
einem Reiche fehle, wo der Thron Feine andere Grundlage 
hatte, als die Wilführ, unterftüßt von der Leibwache. Un: 
fähig, diefen Gedanfen zu ertragen, leitete ber Imperator 
den Sturz des Aelius Sejanus ein, und diefer blieb nicht 
lange aus. An die Stelle des Ermordeten trat Macro. 

Unter allen diefen Reibungen und Schickſalsſchlaͤ— 
gen bewegte ſich Coccejus Nerva in feiner Bahn mit 
derjenigen GStätigfeit, die fich nicht irre machen läßt. 
Die Aufgabe feines Lebens war, ein Uebel, das er nicht 
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ausroften Fonnte, möglichft zu vermindern. Was er ald 
Suftigminifter in dieſer Hinficht leiftete, läßt fich zwar. 
nur ahnen, nicht genau beftimmen; indeß geht aus der 
Erzählung des Tacitug, fo viel ung davon übrig geblie; 
ben ift, fehr Elar hervor, daß während des Aufenthalts 
des Tiberiug auf Capreaͤ der Hinrichtungen und Ver 
mögens » Confiscationen weniger waren; und auf weſſen 
Rechnung Eönnte eine fo glücklihe Erfcheinung gefeßt 
werden, wenn nicht auf die des Coccejus Nerva? Die 
Hinderniffe, womit die Monarchie zu kaͤmpfen hatte, 
waren noch allzu ſtark, als daß fie hätte vermeiden Füns 
nen, unmenfchlich und graufam zu erfcheinen;, und wenn 
gegenwärtig die große Milde diefer Negierungsform zu 
Forderungen verleitet, welche die richtig erfannte Natur 
der Gefellfhaft zu verfagen gebietet: fo brachte damals 
die unerbittliche Strenge der nicht=erblichen, und weder 
auf tüchtig phnfiicher, noch tüchtig moralifcher Grund⸗ 
lage ruhenden Monarchie diefelbe Wirfung mit gleicher 
Nothwendigkeit hervor. - Das Streben nach Freiheit 
mußte alfo unbefriedigt bleiben; und zwar um fo mehr, 
teil das, was der Monarchie zu ihrer fittlichen Auss 
bildung fehlte, nicht auf einen Zauberfchlag herbei zu 
führen war. Edle Geifter, wie Coccejus Nerva, mod): 
ten in diefer Hinfiht ihre Wünfche haben; aber auch) 
diefe Wünfche mußten, als bloß fromme, unbefriedige 
bleiben. Es fehlte damals nämlich noch an allen Mit: 
teln, dem Monarchen in der Gefelfchaft die Stellung 
zu geben, die ihn berechtigte, gerecht und menſchlich zu 
verfahren. Die gefegliche Unumfchränftheit, die er ge 
noß, gereichte nur zu feinem perfönlichen Verderben; 
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denn diefe Unumfchranftheit fonnte ihn nie von einer 
Verantwortlichfeit befreien, die, wie fchlau er fi) auch 
benehmen mochte, ihn dennoch; zuleßt-erreichte. 

Je mehr alfo die Zeit vorrückte, defto mehr mußte 
Coccejus Nerva ſich überzeugen, daß dem Mißverhältnig 
zwiſchen dem römıfchen Adel und dem römifchen Allein» 
berrfcher nicht abzuhelfen ſei. Geftört in allen feinen 
Entwürfen, auf der Einen Seite durd) die zunehmende 
Gefühllofigfeit des alternden Tiberiug, auf der andern durch 
die wachfinde Freiheitgliebe der römifchen Ariftofratie von 
altem Schrot und Korn, mußte er allmählig dahin kom— 
men, fich felbft die Frage vorzulegen: ob er feine Bahn 
noch länger verfolgen, oder fich das Ziel fegen folle. 

Rechnet man von dem Sahre 26, wo er zuerft in 
die Dienfte des Tiberius getreten zu ſeyn fcheint, big 
zum Jahre 33, wo er fich jene Frage vorlegte, fo mar 
er fieben Jahre hindurch der Megierungsgehülfe des Im— 
“ peratorg gewefen. Das nun, was während diefes fur: 
zen Zeitraums vorgefallen war (den Hungertod der Ge— 
mahlin des Germanicus dazu gerechnet) verſchloß ihm 
den Rücktritt in den Privatſtand; denn das gehörte zu 
den größten Uebeln diefer Zeit, daß Männer, welche 
dem Gemalthaber gedient haften, nicht auffcheiden fonns 
ten, ohne Gegenftände des Argwohns für den Fürften, 
und der Verlaͤumdung und Anklage für ihre Mitbürger 
zu werden. Mehr, als alles Uebrige, mußte gerade dies 
die Handlungsweife des Coccejus Nerva beftiimmen. Nicht 
etwas Einzelneg, wie 5. B. der Tod der YUgrippina, wohl 
aber der Gefammtgeift der Regierung, fo wie er in die 
fen verhängnißvollen Zeiten war und feyn mußte, er- 
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fuͤllte ihn nach und nach mit jenem Ekel, den ſelbſt die 
Bitten und Geſtaͤndniſſe des Imperators nicht beſiegen 
konnten. Und fo ſehen wir dieſen achtbaren Mann ſei⸗ 
nen Entſchluß mit einer Standhaftigkeit durchfuͤhren, die 
unſer ganzes Mitleid verdient; denn waͤre es moͤglich 
geweſen, daß Gute und Gerechte mit Leichtigkeit zw fürs 
dern, fo würde Coccejus Nerva am Leben eben fo viel 
Sreude gehabt haben, mie jeder Andere, der eine große 
Beſtimmung zwar mit Anftrengung feiner Kräfte, aber 
nicht ohne glücklichen Erfolg erfüllt. - 

Die Srage ift, in welchem Lichte fein Entfchluß zu 
fterben, betrachtet werden muß. 

Unter Hunderten, weiche den freimilligen Tod 
Cato's von Utifa, wo nicht rechtfertigen, doch wenig» 
ſtens entfhuldigen, giebt es vielleicht Feinen Einzigen, der 
e8 der Mühe werth findet, den Beweggründen nachzudens 
Een, welche den Coccejus Nerva zu derfelben Handlungs» 
weiſe vermochten. Woher dies? und woher überhaupt 
das Stillfehmweigen, daß die gelehrte Welt in Beziehung 
auf den Kanzler des Tiberius fo gemwiffenhaft beobachtet? 

Dei Cato wird allgemein vorausgeſetzt, daß er feinem 
deal von bürgerlicher Freiheit unterlegen habe; und 
dieſe Voraugfegung mag nicht ungegründet feyn, und 
nebenher mag ſich nicht leugnen laffen, daß ein foicher 
Tod einige Achtung verdient, Allein mie verhielt es 
fi) denn zuleßt mit dem catonifchen deal von bürger- 
licher Sreiheit?  GSelbfi, wenn man daß Lob, welches 
dem Cato von ben Beſten feiner Zeitgenoffen ertheilt 
wird, als gang gegründet betrachtet *), muß man doc) 


; *) GSalluftiug fagt von ihm: Esse quam videri bonus male- 
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eingefteben, daß die Freiheit, für welche er ſchwaͤrmte, 
einen fehr geringen Werth hatte, weil fie nur feinem 
Stande eigen feyn fonnte, und folglich fortdauernd auf 
Koften der Freiheit des ganzen menfchlichen Geſchlech— 
fe8 unterhalten werden mußte. Es war alfo nur die 
oligarchifche Freiheit eines römifchen Patriciers, melche 
Cato nicht überleben wollte; und diefer Heros mußte 
nicht, daß die Rolle feines Standes auggefpielt war, 
daß Die Bürgerkriege, die zu feiner Zeit wuͤtheten, 
als eine natürliche und nothwendige Folge der Po: 
litiE betrachtet werden mußten, melche Diefer Stand, 
mit furchtbarer Uebertreibung feiner Anfprüche, an na 
ben und fernen Bölfern geübt hatte, und daß e8 dar» 
auf anfam, eine Negierungsform einzuleiten, die, indem 
ſie den Unterjochten Erleichterung verfchaffte, die Römer 
felbft der Nothwendigkeit überhob, fih aus einer Erobe 
rung in die andere zu flüren. Das Einzige, was in 
Eato’8 Seele lebte, war die Borftelung von den Vor: 
rechten eines römifchen GSenators; und da diefe Vor— 
rechte nicht fortdauern fonnten, wenn Cäfar feinen End- 
zweck erreichte: fo wollte er lieber fterben, als die Ober: 
berrlichfeit eines Mitbürger anerkennen. Er übereilte 
fi) ſogar; denn Cäfars Dictatur war lange noch nicht 
entfchieden, als jener fich rafıh das Leben nahm. Man 
könnte alfo fagen, Cato habe fid) gerödter, damit es 
feine andere Freiheit geben möchte, als die eines römi- 


bat; itaque quo minus gloriam petebat, eo magis illam as- 
sequebatur, und dis ift allerdings das Hoͤchſte, was man von 
einem Manne fagen fann, der nicht einem befonderen Stande 
dient. 
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ſchen Patriciers. Was aber daraus fuͤr die Wuͤrdigung 
ſeiner Handlung folgt, verſteht ſich von ſelbſt; und nur 
Der iſt berechtigt, dieſe Handlung zu loben, der, in einem 
Standesvortheil befangen, nichts Schoͤnes anerkennt, 
was nicht im Kreiſe deſſelben gelegen iſt. 

Eine ganz andere Bewandniß aber hatte es mit 
dem Selbſtmord des Cocceſus Nerva. Die Aleinherrs 
ſchaft, welche Cato gefuͤrchtet hatte, war ſeit mehr als 
funfzig Jahren da; und welchen Abbruch ſie auch den 
Vorrechten des römifchen Adels gethan haben mochte, fo 
war fie doch der allgemeinen Sreiheit günftig gemwefen. 
Bon ihrer Verdrängung fonnte daher unter Vernünftigen 
nicht mehr die Nede ſeyn; denn fie wurde von dem ns 
tereffe des unermeßlichen Nömerreich8 unterſtuͤtzt, und 
alles, was gegen fie gelingen mochte, Fonnte immer nur 
die Perſon des Alleinherrſchers, nicht die Sache felbft 
d. b. die Alleinherrfchaft, treffen. Es fam auf nichts 
weiter an, ale ihr eine folhe Ausbildung zu geben, daß 
fie nicht bloß den Wünfchen der großen Menge, fondern 
auch den Wünfchen Derer . entfprach, welche fcheinbar 
oder wirklich durch fie verkürzte worden maren. Diefens 
Gefchäfte, dem würdigften, daß es damals geben fonnte, 
unterzog fi Coccejus Nerva mit Entfagung aller Vor: 
urtheile eines Patriciers von altem Geſchlechte. Was 
- dabei mögli war, was nicht, mochte er freilich niche 
genau erforfcht haben; da aber ein römifcher Sjmperator, 
um feine Beflimmung erfüllen zu koͤnnen, des Beiſtan⸗ 
de8 bedurfte, fo wollte er dem Gemeinmwefen feine Kräfte 
nicht entziehen. Sein Wille war rein, fein Vorſatz edel, 
feine Einjicht durch Studium und Erfahrung geläuterk. 
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Seinen Wuͤnſchen nah, ſollte der Alleinherrſcher für 
Nom und deſſen fämtliche Bewohner eben fo nuͤtzlich 
werden, als er es für dag Rah war, Doch unglücds 
licher Weife ftellte der römische Adel, in Partheiwuth 
aufgelöf’t, unüberwindliche Hinderniffe entgegen. Was 
fonnte Nerva unter diefen Umfiänden thun? Maäßigen, 
mildern, zum Beſten kehren, größeres Unglücf abwenden. 
Dies that er denn fieben volle jahre hindurch mit einer 
Geduld, die jeder Probe gewachſen war. Allein die 
Wurzel des Uebel auszurotten, überftieg, bei den gege> 
benen Mitteln, dag Vermögen eines Gterblichen, und 
die Wiederkehr derfelben Erjcheinungen erfüllte jeden 
MWohlwolenden mit Verdruß und Efel. Daher der Ent 
ſchluß, vom Leben zu fcheiden. 

Coccejus Nerva wollte nicht die Sreiheit eines eins 
zelnen Standes; er wollte die allgemeine Freiheit, wie 
die Monarchie im Gegenfaß der Ariſtokratie fie giebt, 
Er mollte alfo etwas meit Größeres und Edleres, als 
Cato, der in feiner ariftofratifchen Degränztheit ung im— 
mer nur als ein Gelbfifüchtiger erfcheint. Für jenen 
mar die Zeit dem Ideal nicht reif; Diefer verfolgte ein 
Seal, das Die Zeit bereitß getödtet hatte. Der Eine 
reichte mit feinem ganzen Wefen in die Zufunft; der 
Andere war tode in ſich felbft, weil er nur der Vergans 
genheit angehörte. Kann ein Unterfchied größer feyn? 

Das Einzige, was jetzt noch in Betracht zu fommen 
verdient, ift die Art und Weife, wie beide freiwillig 
farben. 

Cato entleibt fih mit der Raſchheit eines Juͤng— 
lings, der feine Geliebte verloren hat; es ift ihm nur 
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um Abkuͤrzung ſeiner Leiden zu thun, nachdem ihm klar 
geworden iſt, daß er mit Ehren nicht laͤnger leben kann. 
Coccejus Nerva hingegen bringt in ſeinen Entſchluß alle 
Ueberlegung des gereiften Mannes, und fuͤhrt ihn lang · 
ſam aus, damit es nicht ſcheinen moͤge, als ſei Leiden⸗ 
ſchaft und Uebereilung im Spiele geweſen. Und gerade 
dies iſt es, was ſein Ende wahrhaft tragiſch macht. 
Vor und nach ihm haben Staatsmänner, die, wie er; 
verzweifelten, ihr Leben abgefürzt; aber mer ift je geſtor— 
ben, wie Er? Er widerſteht den Bitten feines Fürften; 
er mwiderfteht dem Geftändnig, daß ohne ihn die Regie 
rung nicht mit Ehre fortgefegt werden kann; er wider 
fteht der Betrachtung, daß fein Fürft, indem er bittet, 
drei und fiebzig Jahre zahle; und dies alles bei unge: 
fhwächter Gefundheit und im Genuß alles äußeren Glan: 
zes, nur von dem Gedanken geleitet, daß das Leben 
feinen Werth bat, wenn ’e8 nicht erlaubt if, 
fitelich einzumirfen. | 

So viel, um das Andenfen eines Mannes anzur 
frifhen, der nur vergeffen worden ift, meil er einer 
Sache diente, von der man annimmt, daß fie der reis 
heit ungünftig fei. 
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Abriß einer Gefhichte der Aegypter 
bis auf Alerander den Großen. 


Borwort des Herausgebers, 


Die biftorifche Wichtigkeit, welche Aegypten ſeit 
ungefähr zwanzig Jahren erhalten hat, wird ung. bei 
unferen Leſern entfhuldigen, wenn wir ihnen in dem 
nachfolgenden Auffage einen Abriß der früheren Ge» 
ſchichte diefes im jeder Beziehung merkwürdigen Landes 
mittheilen. Derfaffer deffelben iſt ein junger Gelehrter, 
der, nach diefer Probe zu urtheilen, für die Gefchichte 
fihreibung Außerordentliches zu leıften verfpricht. Aegyp⸗ 
ten's Geſchichte hat dadurdy fehr viel Anziehendes, daß 
fie in Denfmäbhlern gefchrieben ift, die fih unter der 
Dberfläche des Landes befinden; denn aus diefen muß 
das, was griechifche Gefchichtfchreiber ung von dem ge— 
felfchaftlichen Zuftande der Aegypter mitgetheilt haben, 
erklärt oder ergänzt werden. Vieles ift in diefer Hin: 
ficht bereitd geleiftet worden; noch mehr wird, wie «8 
ſcheint, geleiſtet werden, fobald die in den Katufom: 
ben enthaltenen Kunftfhäge in noch größerer Anzahl - 
werden zu. Tage gefördert feyn. Unterdeg mag der 
nachfolgende Abriß zu einer Charte dienen, welcher dem 
Leſer das Zurechtfinden über Einzelnes erleichtert, das 
ihm in Beziehung auf daS Land der Pharaonen und 
Ptolemäer vorfommen kann. 


B. 
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1. Das Land. 


Vom Wendekreiſe des Krebſes big zum mittelländis 
ſchen Meere, im Oſten durch den arabiſchen Meerbuſen, 
im Weſten durch die lybiſche Sandmüfte begraͤnzt, dehnt 
ſich Aegppten zu einem Flaͤchenraume von. mehr als 
zehntaufend Duadratmeilen, aber nur der Fleinere Theil 
des Meiten Landes, das kaum achthundert Duadratmeis 
en umfaffende Nilgebiet, beflimme feine Bewohner zu 
einer höheren, als nomadifchen Eultur. Oberhalb Syene, 
einer Stadt, die jet Affuan heißt, ſinkt der Nil aus 
Aethiopiens Wüfte herab in ein tieferes Thal, das erft 
bei Arfinoe, in Mittelägppten, fi) über die Breite von 
drittehalb Meilen erweitert. Auf der Weftfeite ift ein 
fandiges Hochland mit felfigem Boden. Da liegen, 
rings vom Sandmeer umgeben, die Dafen, drei Inſeln, 
die durch Quellen Fruchibarfeit und Leben empfangen 
haben. Im Diten, zwifchen dem Nil und dem rothen 
Meere läuft ein ſteiles Felfengebirge, in deffen Thälern 
und Höhlen die älteften Bewohner des Landes für ihre 
Heerden Nahrung und Obdach fanden, von defien Steine 
maſſen die Aegypter riefenhafte Werfe der Baufunft auf 
führten. jährlich, wenn auf den Mondgebirgen der Re; 
gen fällt, tritt der Nil über die Ufer, und bringt auf 
den röthlichen Sandboden durch feinen fetten Schlamm 
eine folche Fruchtbarkeit, daß es nur der Ausfaat bedarf, 
um jedes Fahr dreimal reichlich zu ernten, daß eine un: 
ermeßgliche Füle von Gartengewächfen auffproßt, daß in 
duftenden Hainen die Dartel und Pomeranze, die Feige 
und Granate prangt. Aber nirgend bringe der ägyptifche 
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Boden hohe Wälder hervor. Zwanzig Meilen vor fer 
nem Ausfluß theilt fich der Nil um das korn⸗ und weis 
denreiche Delta, dag er mit feinem Gefchiebe gebildet. 
Die beiden aͤußerſten Arme des Stromes ergoffen fich 
bei Kanopus und Pelufium, vierzig Meilen weit aus ein: 
ander, in dag mittelländifche Meer. Ohne den Ri 
twäre Aegypten der dürren Sahara gleich; denn kaum 
Einmal in einem Menfchenalter wird vom Himmel Re 
gen gefpendet. Nirgend graͤnzt, wie “hier, die uͤppigſte 
Sruchtbarfeit mit der ödeften Dürre, dag‘ Reid) des ke⸗ 
bens mit dem des Todes, zuſammen. — 


2. Gruͤndung der Staaten und Kaſten. 


Aus dem Prieſterſtaat Meroe in Aethiopien mans 
derte in unbeftiimmbarer Zeit ein Theil deg, vielleicht aus 
Indien heruͤber verpflanzten, Stammes, dem aus Adh- 
fung vor feinen Senntniffen und aus Furcht vor dem 
Meberirdifchen die Nomadenftämme des Landes gehord): 
ten, am Nil herab in das füdlichffe Negppten ein. 
Auch Hier, wie in Aethiopien, hielt fi) jener Stamm 
unvermifcht, und gewöhnte die älteren Einwohner um 
feine Niederlaffungen herum, als Vermittler zwiſchen 
Goͤttern und Menſchen, alle an Unterwuͤrfigkeit, einen 
Theil an Ackerbau und feſte Wohnſitze. In dem Ge⸗ 
birge lebten Nomaden fort, an dem Strome Sifcher. 
Die eigene Abftammung der Priefler und daß verſchie— 
dene Gewerbe der Ackerbauer, Hirten und Fifher, ver— 
anlaßten die Eintheilung des Volkes in Kaften, die fich 
fo firenge fchieden, daß fein Uebertritt aus der einen in 
die andere geftattet wurde. Der Mittelpunkt des Staa— 

N. Monatsſchr.f. D. V. Bd. 38. Hft. 3 
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fe8 war ein Tempel; von ihm zog, als fih die Anwoh— 
ner. vermehrten, ein Theil der Priefter weiter nad) Nor: 
den: eine neue Niederlaffung murde geftiftetz neue Uns 
ferthanen wurden gewonnen. Go verbreiteten ſich Acker 
bau und Safteneintheilung am Strome hinab, big dag 
Nilthal und das Delta mit Tempeln, und mit Städten 
um die Tempel, gefüllt war. | 

Jedes. Tempelgebiet machte einen Nomos; jeder 
Nomos vieleicht einen Staat. In jedem Staate ftand, 
der äußeren Würde nach, über dem Oberprieſter ein nicht 
aus dem Prieſterſtamm genommener erblicher König. 
Der erfie menfchliche König in Aegypten war Meneg; 
nach der Erzählung der Prieſter regierten Jahrtauſende 
vor ihm Goͤtter das Land. Bufiris U. erbaute Theben 
in Oberägypten (vor 2000), die hundertthorige Stadt, 
welche im Laufe der Zeit, nach Euſtathius, zu einer 
Länge von zehn deutfchen Meilen an beiden Ufern 
des Stromes ſich erweiterte. Später (aber auch vor 
. 2000) wurde in Mittelägppten Memphis von Ucho— 
reus gegründet. Vor der Vereinigung Aegyptens zu 
Einem Reiche fcheinen die Staaten von Theben und 
Memphis die mächtigften gemelen zu feyn. Es mar 
wohl in Memphis, wo der Hebraͤer Joſeph ſich zum 
Minifter auffchwang (um 1756), und bei. einem allges 
meinen ©efreidemangel die freien Grundbeniger zu £eibs 
eigenen des Königs machte, fo daß nun, außer diefem, 
nur die Priefter Kandeigenthum befaßen. Bald nachher 
bradyen arabiſche Beduinen unter Fuͤhrern, welche die 
Aegypter Hykſos, d. h. NHirtenfönige, nennen, in das 
£and (um 1700), und behaupteten zwei Jahrhunderte 
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hindurch die Herrfchaft über Unter» und Mittelägnpten, 
big endlich aus Oberaͤgypten Befreiung fam. König 
Thumoſis von Theben trieb Die Hylſos über die Lands 
enge von Suez zurüd (um 1500). Von nun an ivar 
Aeghpten Ein Neih, Memphis die Hauptſtadt, ber 
Tempel des Phrha, eines Gottes, den die Griechen mit 
Vulcan vergleichen, der erfie Tempel des Landes. 

Vielleicht veranlaßte der Befreiunggfrieg unmittels 
bar die Bildung und Abfonderung der Kriegerfafte aus 
den unteren Stämmen; oder fie entſtand erſt fpäter 
durch Sefoftris Feldzuͤge. Daß fie Schuß gegen die 
Einfälle der Araber gewähre, erhielt fie in Niederaͤgyp⸗ 
ten Wohnfige mit Grundeigentum. Zu der Zahl der 
Kaften war auch nod) die der Gewerbe treibenden ge 
fommen; ohne Zweifel gebildet aus Ackerleuten, Hirten 
und Schiffern. Die legten waren aus den Fifchern ber 
vorgegangen, und forgten für Die Communication auf 
dem Strom und feinen übergetretenen Fluthen. 


3. Die Denfmahle der Pharaonen. 


Um 1300 ließ König Möris zur Bewahrung des 
Pilmaffers den großen See graben, der von ihm dem. 
Namen trägt, oder, wahrfcheinlicher, das Schleuſen⸗ 
werk anlegen, wodurch die von der Natur gegebene Ber 
tiefung mit dem Fluſſe in Verbindung geſetzt wurde. 
An ſeinen Nachfolger Seſoſtris knuͤpft die aͤgyptiſche 
Sage eine Menge glaͤnzender Thaten und großer Werke: 
ſiegreich zog er nach Aethiopien und Arabien; fuͤhrte 
dann eine Mauer vom rothen Meere bis an den oͤſtli— 

chen Nilarm, ſchuͤtzte durch Daͤmme die Staͤdte vor den 
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Ueberſchwemmungen des Stromes, und gab Eurch einen 
neben dem andern gezogenen Kanal dem Lande eine aus— 
gedehntere und höhere Fruchtbarkeit. Obelisken, mit 
Hieroglyphen bedeeft, erzählten feine Thaten; Bıldfaus 
len, dreißig Ellen hoch, fiellten ihn und feine Gemahlin 
dar. Mag auch diefem Könige manches zugefchrieben 
fenn, was einer fpäteren Zeit angehört: fo viel fcheint 
gewiß, daß alle erflaunlichen Werfe des alten Aegyp⸗ 
tens aus der Pharaonen:Zeit herfiammen, und zwar 
noch aus den erften fieben Jahrhunderten nad) Bertreis 
bung der Hykſos. 

Kein Land befist fo viele Denfmahle der Bau: 
funft aus der grauen Vorzeit, als Aegypten. Don ber 
Inſel Bhila, noch oberhalb der Kataraften des Nils, 
über Ombos, Eilfilis, Chnubis, Theben bis Tentnrig, 
zieht fich eine ununterbrochene Reihe von Obelisken und 
Säulen, die, von unten bis oben mit Hierogiyphen be» 
deckt, zu einer Höhe von hundert und achtzig Fuß fich 
erheben; von Sphinren und Götterfiguren, die in ko— 
Ioffaler Geftalt aus Granitblöcden gehauen find; von 
Tempeln, deren weiter Bau nicht allein zur Verehrung 
der Götter, fondern auch zur Wohnung für die Priefter, 
zu feierlichen Zufammenfünften und Berichtsfigungen bes 
fimmt war. Weniger reich an folchen Werfen ift Mit 
tele und Unterägnptenz dafür zeigt jenes die Pyramiden, 
ungeheure Steinmaffen mit fcymalen Gängen und einer 
engen Kammer. Die größten fiehen unmeit Memphis, 
weftwärts, auf dem Felfengrunde, in welchem die Aegyp⸗ 
ter meitgedehnte Raͤume zur Aufftelung der Mumien 

ausgehauen hatten. Ihre Erbauer, Könige um das 
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elfte Jahrhundert vor Chr., heißen bei den aͤgyptiſchen 
Prieſtern Veraͤchter der Goͤtter und Unterdruͤcker des 
Volkes. Sie wollten ihren Leichnam in der kuͤhlen Kam— 
mer, welche die Steinmaſſe der Pyramide in ihrer Mitte 
umſchließt, beiſetzen laſſen, damit ſie im Tode eben ſo 
hoch uͤber dem Volke ſtaͤnden, als ſie im Leben uͤber 
daſſelbe erhaben waren. — Der Charakter der ägppti> 
fhen Baufunft hat nichts Liebliches; gewaltige Maſſen 
füllen die Seele mit Staunen über die Kraft, die der 
gleichen errichtete. Auch bier gab die den Menfchen 
umgebende Natur in dem öftlihen Gebirge, in feinen 
weiten Höhlen und pyramidalförmig aufftrebenden Fels—⸗ 
maffen, die Modelle der Kunſt. 


4. Die Priefterfafte: ihre Herrſchſucht und Wiſ⸗ 
fenfchaft. 

Tempel erbauen, oder fie erweitern und verfchd- 
nern, mußte der König, der die Vriefter zu Freunden 
haben wollte. Diefe wollten durch ihn herrſchen; daß 
er ihre Mafchine wäre, dafür forgten fie Durch feine Ers 
ziehung, durch ein firenges Ceremoniel, durch Orakel, 
durd) das Gericht, das fie nach) feinem Tode über ihn 
hielten. Herrfchen wollten fie über Aeghpten: darum 
hatten fie fih ein Drittel des Bodens und alle Staats; 
aͤmter zugeeignetz darum befeftigten fie die Abfonderung 
des Volkes in Kaften (denn leichter läßt fich die Herrs 
fchaft über Getrennte führen); darum bewahrten fie im 
Dunfel de8 Geheimniffes alle einheimifche Wiffenfchaft;z 
und damit der Laie nicht durch fremde aufgeklärt würde, 
prägten fie ihm einen tiefen Widerwillen gegen das 
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Yusland und deſſen Bewohner, gegen Meer und Schif 
fahre ein; darum mußte, ehe fich Aegypten den phönie 
cifchen Karawanen öffnete, der tyriſche Herkules den 
Tprannen Bufiris erfchlagen, welcher da8 Blut aller 
Sremden vergoß, darum gab «8 für die Aegypter, bei 
der glücklichften Lage und allen eigenen Schäßen des 
Fandes, nur einen Paffivhandel. Die Mündungen des 
Nils waren gefchloffen; über die Landenge famen phoͤ— 
nicifche Waaren, und über Meroe brachten Karamanens 
zuge äthiopifcher Nomaden die Erzeugniffe des arabifchen 
und indifchen Himmels, welche Aegypten in. Menge ver: 
brauchte. Das Volk blieb in Nohheit und Stumpflinnz 
durch die Sonderung der Kaften ging jedes eigenthümliche 
Talent verloren; Mufif und Malerei machten ein Jahr 
taufend hindurch Feine Sortfchritte. - Und zeigen nicht 
felbft die _gepriefenen Maffen der ägyptifhen Baufunft 
ein niedergedrücktes, für jedes Sklavenjoch abgeſtumpf— 
te8 Volk? — Ohne auf Erden um fich zu fchauen, follte 
der Aegypter nur dem Tode leben, deffen Bild er in 
der Wüfte und ihren Grüften beftändig vor Augen hatte. 

Mir größerer Sorgfalt und höherer Pracht wurden 
die Sitze der Todten in die Felfen gehauen, als die 
Wohnungen der Lebenden auf den reichen Sluren erbauf. 
Bei Gaftmählern harten Mumien ihren Platz; die hoͤch⸗ 
fien Nationalaottheiten, Oſiris und Iſis, dachte ſich der 
Aegypter mumifirt, jenen auf Philä, diefe bei Memphis 
begraben. Klima und Boden, aber auch Priefterpolitif 
und Religion, machten den Nationalcharafter düfter und 
verfchloffen. Heiterfeit fehlte ihrem Leben, mie ihrer 
bildenden Kunſt. Keine Gymnaſtik forderte einen Teiche 
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teren Umlauf des Blutes. Nie ſchwang ſich bei den 
alten Aegyptern die Poeſie auf. Mit drohender Fauſt 
zeigten ſich ſtets die Goͤtter dem ungluͤcklichen Volke. 
Prieſterlich gekleideten Gottheiten war in die eine Hand 
ein Haken zum Feſthalten gegeben, in die andere eine 
Geißel zum Zuͤchtigen. Ein Geſchleppe von Gebraͤuchen 
bei der Menge religiöfer Feſte, verbunden mit Kafteiuns 
gen zur DVerfühnung der Götter, drücdte den Geift zu 
Boden. | 

Außer vielen fymbolifchen Wefen, die der Aegypter 
berehrte, waren auch Thiere in der Zahl feiner Götter. 
An einem Nomos wurde daffelbe Thier gefchlachtet und 
gegeffen, das in dem andern für heilig galt. Daraus 
entiprangen ın früherer Zeit mannichfache Graͤuel und 
Kriege zwifchen den Bewohnern ber verfchiedenen Tem; 
pelgebiete. Der heilige Stier zu Memphis, in welchem 
nach der Lehre der Prieſter Dfiris Seele lebte, wurde 
unter dem Namen Apis als allgemeine Gottheit ver: 
ehrt. Starb der Stier, fo frauerte ganz Aegypten, bie 
ein Rind mit den Abzeichen gefunden wurde, durch 
welche Dfiris aufs Neue fi verfündigte. 

Vielmeiberei, die in allen Kaften, nur nicht bei den 
Priefiern, und Berheirathung der Schwefler mit dem 
Bruder, die auch bei diefen erlaubt war, beguͤnſtigte 
noch den flimatifchen Hang zur Wolluſt. Sonſt ge 
wöhnten die Einrichtungen und DVBorfchriften der herr: 
fchenden Kafte die übrigen an Frugalität. 

Der Prieſter geheime Wiffenfchaft eignete fich, das 
untiffende Volk in Abhängigkeit zu erhalten. + Ihre 
Geometrie fielte nach den Ueberſchwemmungen die Gränzs 
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marken auf den Aeckern her; ihre Mechanik zog Kanaͤle, 
baute Daͤmme, und trieb durch Waſſerraͤder befruchtende 
Wellen auf den hoͤheren Boden; ihre Aſtronomie be— 
ſtimmte die Zeit der Nilfluth und das Jahr; ihre Aſtro—⸗ 
logie verkuͤndete dem Menſchen ſein kuͤnftiges Schickſal; 
ihre Arzneikunde gab diaͤtetiſche Regeln. Jedes Glied 
des menſchlichen Körpers hatte, wie ihm eine eigene 
Gottheit vorftand, fo auch feinen eigenen Arzt. Die 
Mythologie der Prieſter war ein dicht verflochtenes Ges 
webe von Gefchichte, Aftronomie, Phyſik und Religion, 
Sorfgepflanzt wurde fie vom Vater auf den Sohn durch) 
mündliche Ueberlieferung, die ſich an Hieroglyphen 
fnüpfte und fie erklärte. . E8 zeugt vom Gtreben ber 
Priefier, aus einem geheimnißvollen Dunfel hervorzu⸗ 
glänzen, aber es erweckt feine hoben Begriffe von ber 
Tiefe und dem Umfange ihrer Wiffenfchaft, daß fie fich 
fort und fort mit der Hieroglyphe, diefer mangelhaften 
und vermirrenden Bezeichnung der Gedanken, begnügten, 
zumal, da ihnen, ſeit Moſes, die Buchftabenfchrife nicht 
unbekannt feyn Eonnte, deren fie ſich bloß zur Aufzeich- 
nung von Namen bedient zu haben fcheinen. Jeder aus: 
fchließliche Beſitz führt zur Vernadhläffigung. Straͤflich 
fogar erſchien hier endlich jeder Zortfchritt in Kunft und 
Wiſſenſchaft; feit langer Zeit war das Heilmittel, das 
allein bei einer Krankheit angeordnet werden durfte, bem 
Arzte vorgefchrieben. — Beredfamfeit Fonnte und follte 
ed nicht geben; denn fie fann nur duch Buchſta— 
benfchrife gebildet und zur Aufklärung des Laien ge 
braucht werden. — Die Priefter lehrten die Unfterblichs 
feit, eine wiederkehrende Verbindung der Seele mit dem 
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Leichnam nach einer dreitaufendjährigen Wanderung durch 
den Hades und durch Thierförper, Nach einem Relief 
aus den Katafomben von Theben treibt Anubis, den 


die Griechen mit Hermes vergleichen, einen Berdammten 
als Schwein vor fi) her. 


5. Pſammetich und feine Nachfolger. 


Zu der Zeit, wo das neu» affprifche Neich feine 
Waffen gegen Weften richtete, entftand in Aegypten 
Anarchie, und der äthiopijche Sabafo (ein Name, der, 
wie das ägpptifche Pharao, überhaupt den König be; 
zeichnet) befegte Aegypten für fih (754), da bei ihm 
Huͤlfe gegen den drohenden Angriff geiucht wurde. Als 
die Fremden nach vierzig jahren das Land verließen, 
bemächtigte fih zum erſten Male ein Priefter, mit Namen 
Gethon, des Thronee. Bald folgte wieder eine Vers 
wirrung, aus der zwölf Herrfcher über Aegypten hervor: 
traten (671). Gie theilten das Land, und führten ge 
meinſchaftlich das erftaunlichfte Werk der aägnptifchen 
Baufunft auf: das Labyrinth, welches in funfzehnhun—⸗ 
dert Zimmern über, und eben fo vielen unter der Erde, 
wohl eine fombolifche Darftelung des Sonnenlaufeg 
durch den Thierfreis und der damit verbundenen relis 
giöfen Mythen enthalten mag. Einer der Dodefarchen, 
Pſammetich, dem bei der Theilung die Gegend um 
Sais in Unterägypten zugefallen war, machte ſich mit 
Hülfe ionifcher und Farifcher Söldner zum alleinigen 
Herrn des Landes. 

Seine ganze Regierung hindurch (656—617) ar- 
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beitete er planmäßig dahin, die Aegypter mit Auslaͤn⸗ 
dern in Berührung zu bringen, und dadurch die Herr 
fchaft der Priefter zu ſchwaͤchen. Zwar verfchönerte er, 
die gewaltige Kaſte zu ehren, den Tempel des Phtha; 
aber feine Nefidenz blieb zu Saig, fern von dem Ober: 
priefter. Den Söldnern, durch die er den Thron ger 
wonnen hatte, gab er Ländereien in den Wohnfigen der 
alten Kriegerfafte, von der ein Theil, darüber erbittert, 
nach Aethiopien zog. Er öffnete den griechiichen Kauf 
fahrern eine Muͤndung des Nils, und lieg eine Anzahl 
ägpptifcher Kinder in griechifcher Sitte und Sprache un: 
terrichten. Aber noch war der Abfchen gegen Ausländer 
su groß: die von Öriechen erzogenen Aegypter und ihre 
Nachkommen mußten, ausgeftoßen von den übrigen Ka: 
ften, in eine eigene, die der Dolmerfcher, fih abfon- 
dern. Doch bemwirfte Pfammetich mit feinen Nachfol— 
gern, daß die alte Strenge der SKafteneintheilung fich 
milderte. — Um Hol; für Schiffbau zu gewinnen, wollte 
Pſammetich Syrien und Phönicien unterwerfen. Diefe 
Unternehmung ſetzte fein Sohn, Necho, fort; aud) er: 
baute diefer eine Flotte, und ließ durch Phoͤnicier Afrika 
umfchiffen. Er drang bis an den Euphrat vor; aber 
bier verlor er feine aflatifhen Eroberungen durch Die 
Schlacht bei Eircefium gegen den Chaldaͤer Nebufadnezar 
(606). Nach der fehgjährigen Regierung des Pſam⸗ 
mie, verfuchte Apries einen neuen Kriegszug nad) Afien 
(594). Bon, Nebufadnezar zurückgetrieben, wandte er 
feine Waffen gegen Cprenaifa. Nach einer großen Nie: 
derlage, die er auch hier erlitt, beraubte ihn der Un: 
wille aller Kaſten über die unglücklichen Kriege und über 
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die Begünftigung der fremden Goldfruppen- in einem 
Aufftande des Thrones und des Lebens (570). Amaſis, 
vorher ein gemeiner Krieger, wurde König. Er führte 
nicht Kriege, frat aber übrigens in die Fußftapfen 
der vorigen Dynaſtie. Den Ausländern öffnete er alle 
Zugänge: fie firömten in vollen Zügen herbei; die tod» 
ten Schäße Aegypten famen in Umlauf; nie herrichte 
vorher im Lande ein folcher Flor des Ackerbaues und 
der Gemerbe; es murden zwanzigtaufend Drifgafien 
gezählt. 


6. Aegypten unter perfifcher Herrſchaft. 


Indeß hatten die Perfer ihr großes Reich in Aften 
gegründete. Amafis Sohn, Pſammenit, unterlag, nach 
einer fechsmonatlichen Regiernng, dem Kambyſes in der 
Schlacht bei Pelufftum (525). Namenlos litt Aeanp: 
ten; denn es war in die Hand eines Feindes gefallen, 
der Mumien verbrannte und den Gott Apis ködtete, 
Bei der Unterwerfung unter einen Ausländer, der fich 
nit um den Bolksglauben fümmerte, verlor die Prie— 
fierfafte am meiſten. Darius I. behandelte zwar dag 
Land mit Schonung; doc) fonnten die Priefter ıhre verlos 
vene Herrſchaft, das Volk den von den Perſern verübten 
Frevel nicht vergeffen. Zu wiederholten Malen brach 
Empörung aus; näher, als je, fchloffen fih die Ae— 
gypter den Griechen an, in denen, als der Verfer bes 
fändigen Gegnern, jetzk felbft die Priefter Freunde er: 
fannten. Duicd den dritten Aufftand (414) befam 
Aegypten wieder eine Reihe von eigenen Königen, big 
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der ſiebente, Nektanebus, beſiegt das Land verlaſſen 
mußte (350). Als endlich der macedoniſche Aleran- 
der bei der Zertrüämmerung des perfifchen Neiches in 
Aegypten einzog (332), wurde er mit offenen Armen 
empfangen. 


Halle, Im Mat. 
3. Broͤmmel, Dr. 
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Juſtus Möfer gegen B... g. 


(Nachſchrift zum fuͤnften Artikel des vierten Hefts, und zum 
fuͤnften Artikel des fuͤnften Hefts dieſer Monatsſchrift.) 


Der Herr Herausgeber hat durch Aufnahme der 
genannten Artikel gezeigt, daß hier der Ort ſei fuͤr 
Rede und Gegenrede über wichtige Gegenſtaͤnde der 
Politik. 

G. hatte den Wunſch, durch Mittheilung der Mei— 
nung des Dr. Jenner die Aufmerkſamkeit der Deut⸗ 
ſchen auf eine große, durch die Erfahrung bewaͤhrte 
Maaßregel der PBacification zu lenken. Nach» 
dem er den Auffaß im fünften Hefte gelefen bat, iſt 
fein Wunfch noch der naͤmliche. 

Ar. B...9 ſcheint die Abficht gehabt zu Haben, 
durch feinen „Nachſatz“ die große Frage der Refor— 
mation des Adels zu abfolviren, durch fein Votum 
alle Verhandlung hierüber niederzufchlagen. 

G. fann die Stimme des Hrn. B. . . g für nichts 
mehr erkennen, als die Stimme eines Einzelnen, 

In dem Auffaß des Dr. Senner ift der Ton voll. 
fommen ruhig, durchaus inoffenfio. 

In dem „Nachſatz“ herrſcht die befannte abfpre 
ende Manier des fich oft wiederholenden Verfaſſers, 
der fchon oft offenfio gemwefen iſt. Die Schuld davon 
will man gern mehr feinem Eifer für dag, was er alg 
richtig erfannt zu haben meint, und feinem Mangel an 
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Tact zufchreiben, als übelem Willen gegen einzelne Pers 
foren, zumal folche, die ihm unbekannt find. Nichts 
defio weniger verdient der Ton des Hrn. B...g ge 
rügt zu werden; er fihadet dadurch manchen guten 
Wahrheiten, die er vorbringe und zu Gemeingut mas 
chen möchte, Was Möfer wohl fagen würde, wenn 
er die vielen DB... gichen Schriften fähe? Würde er 
ihm zu mehr Danf verpflichtet feyn, als der Componift 
Demjenigen, welcher eine Melodie des erftern in einer 
Dreborgel hundert: und aber hundertmal Hören läßt? 

G. hat verfucht, dem Dr. Jenner Runde zu geben 
von dem „Nachſatze,“ obwohl es fchwer war, im Eng: 
Iifchen die Manier des Verfaſſers bemerflich zu machen. 
Es ift eine Probe für einen guten profaifchen Auffag, 
wenn das Weſentliche deffelben fich mit Leichtigkeit in einer 
fremden Spradye wiedergeben läßt. 

Die Antwort de8 Dr. Jenner ift diefe: „Bitten Sie 
den Hrn. B...g, eine Reife nach, England zu machen.“ 

Eine folhe Neife, meint Dr. Sjenner, fönnte viel: 
leicht etwas zur politifchen Erziehung des Hrn. B...g, 
oder, wenn er lieber fo will, zu feiner politifchen Reife 
beitragen. 

Dr. Jenner hat das Dergnügen gehabt, mehrere 
der Herren, welche unmittelbar und mittelbar an der 
Preußiſchen Gefeggehung ſeit 1807 heil genommen, 
in verfchiedenen Jahren ın England zu fehn, und glaubt, 
an ıbnen bemerft zu haben, daß fie durch das Studium 
der Englifchen Geſetzgebung noch etwas mehr gelernt 
haben, als durch) das Studium der Phantafieen des 
trefflichen Moͤſer. Es iſt gewiß, dag die Phantaſieen 
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pafriotifcher Männer, wenn gleich zum Theil hergerfreuend, 
doch nicht alle gleich gut find; und noch gewiſſer iſt, 
daß es beffer iſt, wenn patriotifche Männer machen, 
als wenn fie phantafieren. In England haben die 
Datrioten gemacht und gehandelt, lange bevor Möfer 
und Andere in Deutfchland phantaflert und geträumf 
haben. | 

Die niche geringe Zumuthung des Hrn. B...8 
an Dr. Jenner, die Duartanten der neueren Preußischen 
Gefeggebung durcdyzuftudieren, kann glimpflid vergolten 
werden dadurch, daß Hr. B..,g eingeladen wird, die 
history, debates and proceedings of both houses 
of the parliament of great Britain zu fludieren; die 
acts of p. durdyzuarbeiten, fol ihm nicht zugemuthet 
werden. Nach dem eigenem Geftändniß des Hrn. B... g, 
ift die neuere Preußifche Gefeßgebung doch nur vorberei> 
fend für den öffentlichen Zuftand, welchen die Engländer 
längft befigen. Worbereitend nennen die Hoffenden diefe 
Gefesgebung, wenn gleich von der andern Seite Ddiefelbe 
mit Recht. als norhmendiges Reſultat vorangegangener 
Veränderungen, ‚und keinesweges als Produkt freier 
Schöpfung, dargeftelt wird. 

Der Gesenftand, den Dr. Jenner angeregt hat, ift 
fo wichtig, daß er unmöglich) von einem Manu abfols 
virt werden kann, welcher einem Profeffor gleicht, der 
ſchlechterdings nichts wiſſen, noch mweriger aber leiden will, 
daß feine Zuhörer etwas andere wiffen, als was in dem 
von ihm gewählten und gewiſſermaßen als Koran procla— 
mirten Compendium ſteht. Hat er denn aber aud) wire: 
lic) Alles behalten und gefaßt, was in dem Compen- 
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dium fieht? ©. ſah ald Knabe in der Bibliothek feines 
Vaters, der ein fpecieller Landsmann Möfers war, Die | 
Werke deffelden an einem guten Plage ſtehn; aber den 
erften Plag nehmen fie nicht ein. G. fchlägt nad) in 
den ihm wohl bekannten patriotifchen Phantafieen, und 
findet Zolgendes, welches er um Erlaubniß bitter hier 
mittheilen zu dürfen unter der Aufſchrift: 
Suftus Möfer gegen D...g. (3Zte Auflage, 
<h. 4 ©. 247 biß 251.) 


Warum bildet fih der deutſche Adel nicht nach dem 
englifchen? 


Man fräge billig: warum wir Deutfchen die jün- 
gern aus einem adeligen Ehebette erzeugten Kinder mehr 
zum Adel rechnen, als die Engländer ? | 

Man kann antworten; in England fei der Adel 
eine Kronehre oder ein Kronlehn, welches, wie jede ans 
dere erblich gewordene Würde, nur Einem aus der 5a 
milie, und, nachdem die Einrichtung iſt, nur dem älter 
fien zu Theil werden kann; das Haupt, welches diefe 
Ehre feinem Gefchlecht erwirbt, fei dadurch alfo ganz als 
lein gewürdiget, und außer dem Sohne, der ihm in Ddiefer 
Erbwürde folgt, behalte fein ganzes uͤbriges Geſchlecht, 
diejenige gemeine Wehrung, die es vorher hatte: die Wehr 
rung freigeborner Leute. Hingegen zeuge in Deutfchland 
ein Herzog, wenn der diebe Gott fein Ehebette ſegnet, zwölf 
Herzoge, ein Graf zwölf Grafen und ein Freiherr zwölf 
Sreiheren, ohnerachtet das Herzogthum, die Graffchaft 

und 
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und die Freiherrlichkeit ebenfalls alte Kronwuͤrden ſind, 
und lange auch in Deutſchland nur Einem zu Theil 
wurden. F 

Allein damit bleibt immer noch die Frage übrig: 
warum wir diefen Weg eingefchlagen; warum wir nicht, 
eben wie in den mehrften Föniglichen Käufern, den jüns 
gern Sohn immer eine Stufe niedriger ftehen laffen, alg 
den. ältern, und das Herzogtbum, die Graffchaft und 
die Freiberrlichfeit einmal für alle für untheilbare Reiche: 
würden erflären, mithin ſolche nur auf den älteften fal- 
len laffen, und den nachgebornen Kindern etwas Mehs 
reres als den Vorzug von vornehmen Eltern geboren zu 
feyn und die damit natürlich verfnüpfte Achtung ein- 
träumen? 

Aber, fönnte man erft fragen, haben wir denn wirk 
fih einen andern Weg als die Engländer genommen? 
find bei ung die jüngern Kinder des Adels etwas mehr, 
als freigeborne Leute? Iſt der Beweis, welcher im 
Domcapıreln, Ritterſchaften und andern gefchloffenenr 
Orden, von einem, der darin aufgenommen werden fol, 
erfordert wird, etwas mehr, als der Beweis einer freien 
Geburt? Und fieckt nicht der ganze Knoten darin, daß 
das Wort „freigeboren‘! bei ung einen ausgedehntern Be> 
griff *) bat, ald bei den Engländern,. und daß wir, 
blog nur um die daraus entfiehende Zweideutigkeit zu 





) Das Wort frei ift ein relativer Begriff, und es giebt In 
statu civili fo viele Arten von Ehurfreien, Nothfreien und Freie 
gebornen, daß «8 wegen feiner wenigen Beflimmtheit ganz uns 
brauchbar ifl. 
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vermeiden, und um eine beftimmte Art von freier 
Geburt auszudrücken, die jüngeren Söhne adelig 
nennen? 

So ſcheint es, und wenn wir genau auf bei Gang 
unferer Sprache, die bier vielen Einfluß auf die Be 
griffe gehabt hat, Acht geben: To finder fich auch wirk 
lic), daß wir das Wort „freigeboren,“ weil e8 zweideutig 
war, und die alfo beſtimmte Art von freier Geburt nicht 
ausdrückte, zuerft gegen Edelgeboren, und, wie auch dies 
ſes im flarfen Umlauf zu leicht wurde, gegen Wohlges 
boren, Hochwohlgeboren, NReichgfrei> Hochmwohlgeboren 
und zulegt gegen Hochgeboren vertauſcht haben, alles 
in der Abficht, um den jüngern Kindern bloß die Rechte 
ihrer Geburt gu erhalten, nicht aber um ihnen den Adel 
zu geben, der, als eine Krontoürde betrachtet, eben wie 
in England, bloß auf den Haupterben fall. Jedoch 
find unfre Begriffe hievon nicht beſtimmt und aufgeklärt 
genug. Wir. machen feinen deutlichen Unterſchied zwi— 
fhen Adel und Edelgeboren, und fo hilfe e8 ung nichts, 
daß mir auf den erfien Urfprung, oder auf den böfen 
Einfluß der Sprache zurück gehen, und daraus die Ge: 
föhichte der Verwirrung wiffen; es hilft uns nichts, daß 
der Gelehrte in feiner Stube den Unterfchied zwifchen 
Adel (Kronehre) und Edelbürtigfeit (Faͤhigkeit zu Kron— 
ehren) deutlich denfet: fo lange wir im ‚gemeinen Leben 
den Briefadel als eine Würde, und nicht alg eine Fu: 
higfeit anfehen, und die jüngern Söhne eines Freiherrn 
ohne Unterſchied Freiherren nennen. we 

In diefer unfrer praftifhen Denfungsart gehen 
wir von den Engländern ab, bei denen die jüngeren 


> 


Söhne des Adele *), er mag fo hoch feyn wie er will, 
bloß Gentlemen im eigentlichen Verftande, dag iſt Kron— 
lehnfähiggeborne, und bie dahin, daß Tie zu einem wirk— 
lichen Kronlehn gelangen, von. allen WBorrechten des 
Adels ausgefchloffen find. Diefe Denfungsart muß alſo 
erft geändert, und der Unterfchied zmifchen dem Adel 
und den Edelgebornen, oder, wenn man diefes Wort 
nach dem jegigen Curs deſſelben, für ungeſchickt hält; 
den Adeliggebornen, deutlich feftgefegt, und gegen alle 
Mißdeutung geſichert werden, ehe man die vorgelegte 
Frage beantworten kann. 

Allein was hindert ung, dieſes zu thun? Was hin: 
dert ung, mittelft eines allgemeinen Neichsfchluffes feft: 
zufeßen, daß bloß diejenigen adelig gebornen oder ade; 
lig gemachten zum Adel gehören follen, weldye ein Ders 
zogthum, eine Graffchaft, eine Freiherrlichfeit oder eine 
andere Reichswuͤrde befleiden? Der jekige landfäffige 
Adel ift durch die aͤlteſten Reichsſchluͤſſe, worin die 
Dienfileute der Fürften den Reichsdienſtleuten gleichge, 
feßt find, volfommen gedeckt; jedes landtagsfähige 
Gut ift in diefem Betracht NReichsherrlichkeit, und giebt 
damit feinem edelgebornen Herrn die Reichswuͤrde. Eben 
das gilt von allen mit adeligen Freiheiten verfnüpften 





*) Große Herren haben daher in ihren Familien für mehrere 
jüngere Söhne eigene Würden, damit fie nicht unmittelbar zu 
„Gentlemen berabfinfen. — Un Comte de Provence, un Comte 
W’Artois iſt durch feine Graffchaft gleich vor diefem tiefen Fall bes 
wahrt. Eben fo. maden 88 auch adellge Familien, die ihren fün: 
geren Kindern befondere Herrlichkeiten, Stiftspräbenden sc. ver: 
ſchaffen. 
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Bedienungen im Neiche und im Lande: wer ſolche bes 
ſitzt, ſteht in einer wirklichen Reichswuͤrde, und der äl» 
tere Hauptmann eines Fürften geht dem jüngern Haupfs 
mann des Raifers vor. Wo ein adelig geborener in 
einer beftimmten geiftlichen Würde fteht, da wird er zum 
wirklichen Adel gerechnet; und wenn einer ein Majorat 
oder Fideicommiß ftifter, das vom Kaiſer oder dem 
Landesherrn zu einer Reichs- oder landtagsfähigen 
Herrlichkeit erhoben wird, da entſteht ein neues Reichs— 
amt, was feinem adelig gebornen oder adelig gemach—⸗ 
ten Befiger den wirklichen Adel giebt; den edel gebornen 
Töchtern geben ſowohl die Würden ihrer Männer, als 
die Präbenden in adeligen GStiftern den Adel. Und 
fonady fönnen die Schmwierigfeiten fo groß 
nicht feyn, um in Deutfchland, wie in Eng: 
land, jenen Unterſchied deutlich feftzufegen, 
und die adelig geborenen Söhne und Töchter 
nur in fo fern zum Adel zu rechnen, alg fie 
auf vorbefchriebene Art gewürdiget find, den 
übrigen aber bis dahin fie auch durch gleiche 
Würden und Güter erhoben find, bloß die 
Adelsfähigfeit beigulegen. 


Hr. B. .. g mag nun, wenn es ihm beliebt, mit 
Hülfe von Zuftus Möfer, oder auch allein gegen Juſtus 
Moͤſer ftreiten; ©. will nicht mit Hrn. B...g ſtreiten. 
Ein Freund von G. meinte, e8 fei nicht zufällig, daß 
in dem „Nachfaße!! des Kufufs erwähnt werde; ©. 
glaubt, daß es zufälig fei, ob er gleich nicht leugnen 


fann, daß der monotone oft wiederholte Ruf, der aug 
dem Berfaffungsbüdjlein und allen fpätern Werfen ers 
(hol, ihn oft erinnert hat an den befannten Ruf. Aber 
nicht mit Spott, fondern mit Freuden, wollen wir Hrn, 
B...9g begrüßen, wenn er wirklich der Bote einer bef 
fern Zeit ift, die über Preußen und ganz Deutfchland 
ihren Segen ergießen wird, fobald die Preußifche Ver⸗ 
faffung von Sr. Majeſtaͤt fanctionire und ——— 
ſeyn wird. 

Weil ©. wirklich den Eifer des Hrn. B...g hoch⸗ 
fchägt, und wuͤnſcht, daß es ihm wohl gebe: fo will er 
ihm noch zulege einen guten Rath ertheilen. 

Ar. B... g mag vieleicht Hiftorifche Kenntniß Has 
ben vom Adel, obgleich dies ungemwiß bleibt, da er immer 
nyr einen Autor citirt; außer Zweifel aber iſt, daß Hr. 
B. . .g von dem jetzigen Adel, von den Geſinnungen 
und. Gefühlen der lebenden Adeligen wenig Kenntniß 
hat, aus dem Grunde, weil er ſo oft von 

„Bauernadel“ 
ſpricht. Hr. B. . . g hat vieleicht wenig Gelegenheit 
gehabt, den Adel kennen zu lernen. Ob er ſich gleich 
zum Vertheidiger der Adelsanſpruͤche der Cadets gemacht 
hat, welches gerade der ſtreitige Punkt iſt zwiſchen den 
Ultras und den gemaͤßigten Liberalen, ſo kann er doch 
ſicherlich glauben, daß er beim Adel durch dieſe ſeine 
Vertheidigung nicht ſo viel Gunſt gewinnt, als er verliert 
durch die unaufhoͤrliche Wiederholung des unglücklichen 
Worts: Bauernadel. Den Zöglingen in der Venfiong: 
anftalt, wenn der Lehrer fchmählte, ift ſchwerlich fo 
widrig zu Muthe gemefen, als den Adeligen ift, wenn 
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ſie das Lieblingswort des Hrn. B.. . g3 Bauernabel, 


hoͤren. In dieſem Widerwillen ſtimmen alle mit dem 
Hrn. v. B. überein, welcher es dem Hrn. B. . . g auf 
eine freilich nicht feine Weiſe geſagt hat. Hr. BD... 
höre alfo auf von Bauernade! zu fprehen, menn es fein 
Wunſch if, in der für ihn neuen Role ale DBerrheidiger 
des Adels fein Glück zu machen in adeligen Gefelfchaf- 
ten, Dank zu ernten von ihnen, oder durch Einfluß von 
Adeligen zu einem größern Wirkungsfreife zu gelangen. 

Mie Hrn B. . .g wird G. meiter fein Wort 
wechfeln. 

Was die hochmwichtige Sache betrifft, fo wird ©. 
den Hrn. Herausgeber bitten, die Aufmerffamfeit des 
Publikums ferner darauf zu richten, und für zweckdien⸗ 
liche Rede und Gegenrede über diefe Sache die Monate 
ſchrift fernerhin offen zu halten, 


Ueber die Bervegungen in, der Moldau 
und Wallachei, fo wie auf der Halb: 
infel Moren. 





Unter den Gelehrten Deutfchlande, Franfreihs und 
. Stalieng giebt es unflreitig nur Wenige, weiche dag, 
was gegenwärtig in der Moldau und Wallachei, fo wie 
auf der Halbinfel Morea, vorgeht, nicht als ein Unter: 
pfand des endlichen Zufammenfturzes türkifcher Herrſchaft, 
und als den erſten Anfang, gleichſam als die Morgen— 
roͤthe griechiſcher Freiheit betrachten. Was ſeit mehr 
als drei Jahrhunderten gewuͤnſcht worden, ſcheint ihnen 
der Zeitigung naͤher gebracht; und ſo gewiß ſind ſie 
ihrer Sache, daß ſie es ſogar uͤbel nehmen wuͤrden, 
wenn ein ruhigerer Denker (der zuletzt nur den Vorzug 
haben wuͤrde, die Wirklichkeit beſſer aufgefaßt zu haben) 
ihre Chimaͤren beſtritte, und nicht, wie fie, in dem Fuͤr⸗ 
fien Hypſilanti einen zweiten Theſeus erblickte, deſſen 
vom Schickſal felbft angeordnete Beſtimmung es mit fi) 
bringe, den Minotaurus türfifcher Zwingherrſchaft in den 
Irrgaͤngen des großherrlichen Palaſtes zu Conftantinopel 
zu erfchlagen. \ 
Vorurtheile befonderer Art beſtimmen die Anficht die 
fer Gelehrten: Vorurtheile, denen eben fo viel Liebe und 
Achtung für die Griechen, als Haß und Abfchen gegen 
die Zürfen zum Grunde liegt. Sjene denft man fich als 
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ein unterdruͤcktes Volk, dem nur die Freiheit fehlte, um zu 
einem neuen Leben zu erwachen, und wieder reich zu werden 
an Meiſterwerken aller Art; dieſe betrachtet man als Bar: 
baren, die feinen andern Beruf fühlen, als alles, was 
ihrer Dberberrlichfeit Abbruch thun fönnte, im Keime 
zu erſticken: als Unmenſchen, die, alles Wahre und 
Schöne von fich meifend, ihre Freude nur in der De 
friedigung eines angebornen Blutdurſtes finden, und 
eben deswegen nie verdient haben, ihren Fuß auf den 
heiligen Boden des chriftlichen Europa zu fegen. Dabei 
vergift man: einmal, daß daß alte Griedyenland längft 
in der Erinnerung mwejt>europäifcher Voͤlker ausgeftorben 
feyn mwürde, wenn es nie ein Athen in demfelben geges 
ben hätte; zweitens, daß das, wodurd die Hauptftadt 
des kleinen Gebiets von Attifa ausgezeichnet war, unter 
Umftänden zum Vorſchein frat, melde fo niemals wie» 
derfebren können. Das, was den Charafter der Gries 
chen im Algemeinen zu allen Zeiten ausmachte, wird 
gar nicht in Betrachtung gezogen; und doch würde dies 
das Entſcheidende ſeyn. 

Es duͤrfte unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nuͤtz— 
lich ſeyn, dies weiter auszufuͤhren; vor allen Dingen 
aber muͤſſen wir ſagen, was ung dazu veranlaßt. 

Dies ift die kleine Schrift des Herrn Profeſſors 
Krug in Leipzig, melche den prophetifchen Titel führt: 
Griehenlands Wiedergeburt. Drei bellenifchen 
Freunden gewidmet, bewegt fie fih in der feltfamen 
Form eines Programmes für das hrifilihe Oſter— 
feft als Auferfiehungsfeft gedacht. In feinem 
Hriftlichen Eifer hat Here Profeffor Krug zwei Begriffe 


vermengt, welche nur allzu verfihieden find: Aufftand 
und Auferfiehung (insurrectio. und resurrectio), 
Nun fann man zwar zugeben, daß, im politifchen Sinne 
genommen, eine Auferftehung ohne einen Aufftand nicht 
wohl möglich iſt; indeß fcheint der letztere doch nicht 
durch ein chriſtliches Dfterfeft geheilige werden zu koͤn⸗ 
nen, und folglich die Benennung nicht gang fchieklich 
zu ſeyn. Den glücklichen Erfolg des großen Unterneh⸗ 
mens findet der Herr Vrof. Krug fo wahrfcheinlich, daß 
er am Schluffe feines Programms den Griechen: zuruftz 
„Gluͤck auf, ıhr wackern Hellenen! Glüf auf! Geden» 
fet der großen Tage von Marathon, Thermopylaͤ und 
Plataͤͤ! So rufen euch nicht bloß eure Altvordern im 
Elyfium zu; aud das ganze chrifilidhe Europa wuͤnſcht 
euch Glück zu eurem großen Unternehmen, und freut fid) 
der über euer Land aufgehenden Morgenröthe. Schon 
ſeh' ich im Geifte vor den Strahlen derfelben den Halb: 
mond erbleichen auf den Zinnen von Conftantinopel; 
fhon ſeh' ich die entweihete Sophienfirche ıhre Thore 
öffuen, um euch als Sieger in ihre weiten Hallen auf 
zunehmen. Schon feh’ ich Athens Propyläen in neuem 
Glanze fih erheben, fehe feinen dreifachen Hafen mit 
Schiffen aus allen Weltgegenden fih füllen, die 
wißbegierige jugend in den Schattengängen der Afa- 
demie und in den Hallen der Stoa fic) drängen, um 
aus dem Munde beredter Lehrer die Sprüche der Weis» 
heit zu vernehmen, und höre neue Hymmen fingen, nicht 
sum Lobe des Zeus oder der Pallag, fondern zum reife 
des ewigen Gottes der Chriften, der das Licht fchuf 
und die Menfchen zur Sreiheit berief, der da will, daß 


Being 


die Knechtfchaft aufhöre auf Erden, und daß felbft die 
Todten auferftehen zu einem neuen befferen —— Ihm 
allein ſei Preis und Ehre! Amen.“ 

So Herr Prof. Krug. 

Auf die Gefahr, fuͤr einen Illiberalen gehalten zu 
werden, will ich ſogleich bekennen, daß das, was in 
der Moldau und Walachei, fo wie auf der Halbinfel 
Morea vorgeht, mein Blut weniger in Wallung. feger, 
Was die Vorfehung über die Griechen befchloffen hat, 
weiß ich zwar eben fo menig, als der Verf. des Pro⸗ 
gramms fuͤr das chriſtliche Oſtern- oder Auferſtehungs⸗ 
feſt; da aber die Vorſehung nie uͤbernatuͤrliche Mittel 
ins Spiel zieht; ſo zweifle ich, ob man berechtigt ſei, die 
Unternehmungen eines Hypſilanti und eines Theodor Slud—⸗ 
zien in einem vortheilhafteren Lichte zu betrachten, als in 
dem von verwegnen Streichen, bei welchen e8 gar nicht 
darauf anfommt, wie Viele das Opfer werden, wenn 
man nur dag eigene Muͤthchen gefühlt hat. Sch fehe 
darin, die Wahrheit zu geftehen, nichts mehr und nichte 
meniger, als ein Strohfeuer, angezündet von Braufeföps 
fen, deren größte Angelegenheit nicht wohl eine andere 
feyn kann, als von ficy reden zu machen, und bie eben 
deswegen nur allzu fehnell von der Bühne verſchwinden 
werden. Iſt der von ihnen «eingeleitete Aufftand nicht 
von augsmärtigen Mächten unterfügte — und alles 
fpricht dafür, daß dies nicht der Fall ſei —; iſt er nichts 
weiter, [8 das Werk einer von Ali Paſcha ausgeübten 
Beftechung ohne anderen Zweck, ale eine nügliche Dir 
verfion zu bemirfen: fo werden wir fehen, wie ſchnell 
der Freiheitsrauſch vorüber geht, und welche Betäubung 
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er zurückläßt. Wie ſchwach müßte man fich die fürkifche 
Regierung denfen, um zu der DVorausfegung zu gelans 
gen, daß fie einer Empörung der Moldauer, Wallacheier 
und Griechen unterliegen fönnte! Jener Widerftand, den fie 
in dem Zeitraum von 1806 bis ı512 während des Krieges 
mit Rußland entwickelte hat, geftatfet wahrlich eine folche 
Vorausſetzung nicht. Allerdings darf man annehmen, 
daß eine Bevölferung von fünf big ſechs Millionen Gries 
chen, wenn fie guten Willen hat, in einem Reiche, wie 
das türfifche ift, eine bedeutende Umfehr bemirfen könne; 
allein mie viel gehört dazu, daß ein Volk, wie die 
Griechen, diefen guten Willen bade! Und wie viel ge 
hört noch außerdem dazu, daß es die Mittel vereinige, 
die diefen guten Willen allein wirffam machen fönnen! 

Die, welche über das Verhaͤltniß der Griechen zu 
den Türfen_urtheilen, nehmen immer die Miene an, alg 
waͤren jene erft ſeit etwa dreihundert und fiebzig Jahren 
ein unterjochtes Volk. Dies ift indeß ein Irrthum, auf 
deffen Berichtigung man nicht genug dringen fann, wenn 
- 8 eine Würdigung des wahren Charakters der Gricchen 
gilt. Die Auflöfung griechifcher Volksthuͤmlichkeit geht 
weit über die chriftliche Zeitrechnung hinaus. “Den erften 
Anfang damit machten die Könige Mafedoniens, und 
man weiß wahrlich nicht, ob die Rettung, melche der 
griechifchen Nationalfreiheit durch Alexanders Unterneh— 
mung gegen Perfien zu Theil wurde, nicht mehr zum 
Nachtheil ald zum Vortheil dieſes fo vielfach zerftücelten 
Volkes war. Unter Einem Monarchen vereinigt, würde 
Griechenland allerdingg einen großen Theil feiner Eigen» 
thuͤmlichkeit eingebüßt haben; aber e8 würde im Stande 
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gemwefen feyn, ben Römern zu toiderftehen. Durch feine 
Spaltungen bahnte e8 diefen den Weg, und nach £urger 
Zeit trug ed in allen feinen Theilen dag römifche Zoch, 
ohne ſich von demfelben jemals befreien zu fönnen. Zwar 
rettete e8 feine Sprache, und die Bilbung, die es auf 
einzelnen Punkten durch eine eigenthümliche Staatsform 
erworben hatte, drängte fich fogar feinen Eroberern auf; 
allein es hatte deshalb nicht minder alle Selbftftändig. 
feit verloren, und die DBereitwilligfeit, womit es römis 
fehen Gefegen gehorchte, gab nur allzu fehr zu. erkennen, 
bis zu welchem Grade e8 die Fähigkeit der Selbſtbeſtim⸗ 
mung eingebüßt hatte. Am erträglihfien mar fein 
Schickſal unter den römifchen Imperatoren der drei erfien 
Sahrhunderte. Eine neue Periode der Bedrüdung hob 
mit der Verlegung der Nefidenz nad) Byzanz und mit den 
fireng monardhifchen Formen Conftantin’8 des Großen an. 
Sie war bleibend, und von den Lauben der Akademie und 
von den Hallen der Stoa mar ſchon lange nicht mehr die 
Rede, als die Türken fi dem Bosporus näherten, um 
Sonftantinopel und das europäifche Griechenland zu ero⸗ 
bern. Um alſo zu befiimmen, was diefe Türfen feit dreis 
hundert und fiebzig Jahren für die Hrrabmärdigung 
Griechenlands gethban haben, müßte man genau wiſſen, 
was für dieſen Zweck dag ganze Mittelalter hindurch 
gefchehen ift, und wie viel felbft das Firchliche Chriften- 
thum dazu beigetragen hat. Athen, Sparta und Theben 
waren fhon im fünften Jahrhundert bis zur Unkennt⸗ 
lichfeit verändert, und konnte dies ausbleiben, da die 
Blüthe diefer Kleinen Staaten auf ihrer Unabhängigkeit 
berubete, die von dem Augenblick an verſchwinden 
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mußte, wo fie Beſtandtheile eines großen Reiches gewor⸗ 
den waren? Seit dem Daſeyn Conſtantinopels konnte 
von Athen nur als von einer Provinzial-Stadt die 
Rede ſeyn; das Schickſal der Provinzial-Staͤdte aber 
War unter den byzantiſchen Imperatoren vollkommen 
eben ſo traurig, wie unter den tuͤrkiſchen Sultanen; denn 
jene hatten fuͤr beſſere Geſetzgebung und Rechtspflege 
eben ſo wenig Sinn, wie dieſe, und wenn man die 
Vielweiberei und das Serai abrechnet, ſo iſt der Hof 
von Conſtantinopel noch immer, was er vor dem Jahre 
1453 war, wo Mohamed der Zweite dem oſtroͤmiſchen 
Kaiſerthum ein Ende machte. Nichte haben die Zürfen 
an den organifchen Gefegen diefes Kaiſerthums verän» 
dert; und eben deswegen ift es baare Thorheit, zu glau— 
ben, daß der Deſpotismus erft mit den fürfifchen Sul 
fanen über Griechenland gefommen fei, und deſſen Be: 
mwohner auf den Punkt von Erniedrigung und Verwor— 
fenheit gejtele habe, worauf fie, als Volk genommen, 
jetzt zu fiehen fcheinen, oder wirklich ftehen. 
> Man fönnte fogar in die Verfuchung gerathen, zu 
behaupten, der gefellfchaftliche Zuftand der Griechen habe 
ſich unter den türfifchen Gultanen verbeffert; und man 
wuͤrde mwenigftens in Einer Beziehung die Wahrheit auf 
feiner Seite haben. 

- Bon Eonftantin dem Großen an bis auf den Ieß- 
ten Commenen herab, waren die Griechen von einem 
Sectengeifte befeffen, der fie unduldfam und haffeng- 
werth machte. Unftreitig war diefer GSectengeift dag eis 
genthümliche Ergebniß einer Verfaffung, die feitdem nicht 
verbeſſert worden iſt; allein ſeitdem Conftantinopel von 
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den Tuͤrken erobert worden, hat der kirchliche Fana— 
tismus aus einem doppelten Grunde aus den Gemü- 
thern der Griechen weichen müffen: einmal nämlich, weil 
fie felbft zu einem Gegenftande der Duldung wurden; 
zweitens, weil durch den Iebhafteften Eifer nichts über 
Gebieter zu gewinnen war, die den Lehren Mohameds 
anbingen. Der Charafter der Griechen hat hierdurch 
einen guten Theil von jener Liebensmwürdigfeit zurückge- 
wonnen, die ihm in einer früheren Periode, wo das 
kirchliche Chriſtenthum noch nicht auf ihn eingewirkt 
hatte, eigen ſeyn mochte; und, was das Beſte dabei 
iſt, ſie haben ſeitdem aufgehoͤrt, ſich unter einander an— 
zufeinden, zu verfolgen, zu koͤdten. Die ſchlimmſte 
Krankheit, wovon ein Volk getroffen werden Fanıı, ift 
alfo gerade durch ihre Berührung mit den Türken von 
ihnen gewichen. | \ 

Wir wollen hiermit nichts weiter fagen, ale daß in 
dem Berhältniffe der Griechen zu den Türfen bei weitem 
nicht fo viel Haſſenswerthes liegt, als Die fi) einbil— 
den, zu deren politifchen Glaubens-Artikeln es gehört, 
daß, um die Griechen frei zu machen, die Türken über 
den Bosporus zurückgejagt werden müffen. ° Von den 
großen Schwierigkeiten, welche dies Unternehmen in fich 
fchliege, felbft wenn auswärtige Mächte ihren Beiftand 
nicht verfagen follten, wird weiter unten die Rede feyn. 
Jetzt werfen wir nur die Frage auf: durch melde, in 
dem Charakter der Griechen vorangegangene, Verände- 
rung ift dies Volk eines befferen Looſes würdig gewor— 
den, als fein bisheriges feier mehr als zwei tauſend Jah: 
ven var? Kr | 
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Der Leichtſinn der Griechen war bei den Roͤmern 
zu einer ſprichwoͤrtlichen Redensart geworden; und ſie 
bezeichneten dadurch die hoͤchſte Charakterlofigfeit, nach 
welcher man allen alles ſeyn und immer nur auf dem 
breiten Strome der Begebenheiten ſchwimmen will, Bors 
ausgelegt nun, daß die Griehen fich in diefem Leichte 
finne gleich geblieben find: mie fönnte man annehmen, 
daß fie mit demfelben zu irgend einer politifhen Selbſt— 
ftändigfeit und Unabhängigkeit gelangen werden? Doc) 
felbft zugegeben, daß hierin eine Veränderung mit ihnen 
borgegangen fei: wie. möchten fie es in dem gegentoärs 
tigen Zuftande der Sriegsfunft wohl mfangen, fich 
ju Gebietern Derer zu machen, die bisher die ihrigen 
waren? Woher die Disciplin nehmen, deren es bedarf, 
um dem türfifchen Militär zu widerftiehen? und wie dag 
Kriegsmaterial erwerben, ohne meldyes feit der Erfins 
dung des Schießpulverg Fein Volk ind Feld rücken darf? 
Es ift bei weitem nicht mehr fo leicht, ein läfliged Joch 
abzufchütteln, als es in früheren Zeiten war, wo Des 
barrlichfeit und Hartnaͤckigkeit zum Ziele führen fonnten, 
weil e8 noch keinen Zerfiörungsftoff gab, der den Mur 
thigften und den Feigſten gleich feit. 

Es giebt aber in dem Charakter der Griechen noch) 
Eine Seite, die wohl erwogen zu werden verdienf, wenn 
in Beziehung auf ihn die Rede ift von politifcher Sreis 
heit. Dies ift ihre Vorliebe für den Handel, 
als die leichteſte und bequemfte aller gefelk 
ſchaftlichen Verrichtungen. Wo dieſe Vorliebe 
herrſchend geworden iſt, da hat die politiſche Freiheit 
aufgehört, ein Beduͤrfniß zu feyn: die Bereicherungsſucht 
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ift an die Stelle der Waterlandsliebe getreten; der Punkt, 
auf welchem man lebt, hat nur in fo fern einen Werth, 
ale er die Habfucht unterſtuͤtzt; Zeit und Gelegenheit 
find die einzigen Gottheiten, denen man dient. Ein 7 
Volk von Kaufleuten zu. einem Volk von SKriegern 
zu machen, ift daher eine Aufgabe, die fich entweder 
gar nicht löfen läßt, oder nur dann gelöf’t werden kann, 
wenn man fich fo dabei benimme, mie der Führer der 
Israeliten. In Beziehung auf die Griechen läßt fich 
gar nicht abfehen, mie fie durch fid) felbft die Helden 
erzeugen wollen, deren fie bedürfen, um unabhängig. zu 
werden; und wiederum würden dieſe Helden, wenn fie, 
wie durch ein Wunder, unter ihnen entftänden, ihnen 
fein Vertrauen einflößen und in Eurer Zeit zu Schan: 
den werden. Es verhält fich im diefer Hinficht mit ihr 
nen, wie mit einem anderen Volfe, dag, nur vom Hans 
delsgeifte befeele, der politifchen Freiheit fehr gern enfs 
fagt, und bei fich ſelbſt nichts lächerlicher finder, als fich 
für Güter todt fchlagen zu laffen, die man nicht die fei- 
nigen nennen, d. 5. die man nicht zum Eigenthum sähe 
len darf. Auch ift diefer Fehler (ſofern eg einer iff) 
in den Griechen weit älter, al8 Diejenigen glauben, die 
alles, was von ihnen herruͤhrt, durch die Brille der 
Idealitaͤt betrachten. Ohne fie deshalb anklagen zu wol⸗ 
len, möchten wir doc, behaupten, daß allen ihren früs 
beren Einrichtungen Faufmännifche Zwecke zum Grunde 
lagen, und daß alle Schickfale, die jemals über fie ger 
fommen find, fid) aus dem Kaufmannsgeift entwickelt 
haben. Sie waren erobernd, fo lange fie ed mit Vor⸗ 
theil feyn konnten; aber fie wurden unterjocht, ſobald 
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fie mit ihrem Speculationsgeifte dahin gefommen waren, 
das Sichere dem Unfichern vorziehen zu müffen. Gegen⸗ 
wärtig dürfte nichts im Stande feyn, fie zu Unabhäns 
gigkeits-Verſuchen zu bereden; denn der ganze fürfifche 
Handel ift in ihren Händen, und was fie von Geſchaͤf⸗ 
ten an die Armenier und Juden abgeben, kommt faum 
in Betracht. Don einem folhen Volke nun anneh⸗ 
men, daß es fich frei machen werde, heißt eine Vor⸗ 
ausſetzung wagen, die fich auf nichts ſtuͤtzet; es hat nur 
allzu gute Gründe, nicht frei feyn zu wollen *). 
Wahrlich e8 giebt Taͤuſchungen, denen man fich nicht 
bingeben kann, ohne lächerlich zu werden; und eine folche 
ift unftreitig die, nad) welcher man glaubt, daß ein 
Volk, welches feine Unabhängigkeit feit läuger als zwei 
Sahrtaufenden verloren hat, noch einmal wieder frei wer⸗ 


*) Nichts iſt unzuverläffiger, ald was von den Verwand— 
lungen gejagt wird, die mit dem. Charafter eins Wolfes vor- 
gegangen feyn follen; was diefen Punkt betrifft, fo ift der hoͤchſte 
Unglaube gerechtfertigt dur die hoͤchſte Unmwahrfcheinlichfeit, die 
fih an die Sache ſelbſt Fnüpft. Wollte man «8 genauer unterfus 
den, fo würde fich finden, daß die Griechen nie eine hinreichende 
Beranlaffung gebabt haben, in ſich zu gehen und. ihre urfprüng- 
lichen Fehler zu verbeffern. Zreulos find fie zu allen Zeiten gemes 
fen, Bet den Römern iſt graeca fides ein Brandmahl. Poly: 
bius, felbft ein Grieche, fagt von feinen Landeleuten: „Wenn man 
bei den Griechen einem Manne, der öffentliche Einfünfte verwals 
tet, ein Talent anvertrauet: fo reihen zehn Empfangfcheine, eben 
fo viele Siegel und die doppelte Anzahl von Zeugen nicht hin, ihn 
von Unterſchleifen abzuhalten.” In MWien berrfcht dag Sprich: 
wort: „daß man aus Einem Griechen fünf Juden fhneiden koͤnne.“ 
Es iſt die Frage: ob ein Volf von diefem Gepräge jemals zur po⸗ 
litiſchen Unabhängigfeit gelangen Fünne, oder zu gelangen ver— 
dlene? In jedem Falle kann es ſich nicht darin behaupten. 
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den koͤnne. Fuͤrſt Dypfilanti, der den Charakter der 
Griechen unftreitig zu würdigen weiß, fennt, um fie in 
fein Intereſſe zu ziehen, fein andereg Mittel, als ihnen 
den kirchlichen Unterſchied fühlbar zu machen, der zwi⸗ 
ſchen ihnen und dem Tuͤrken obwaltet; und ob er ſich 
gleich von dieſem Mittel ſehr wenig verſprechen mag: ſo 
empfiehlt er ihnen doch das Kreuzſchlagen als Auf— 
munterung zur Tapferkeit. Hierin nun deckt ſich die 
ſchwache Seite ſeines Unternehmens nach ihrem ganzen 
Umfange auf; denn es geht daraus hervor, daß die 
Freiheit, welche die Griechen erkaͤmpfen ſollen, weit ent» 
fernt iſt, ihr eigenes Beduͤrfniß zu ſeyn. Wie das Kreuz⸗ 
ſchlagen die Tapferkeit erſetzen koͤnne, laͤßt ſich nun zwar 
nicht begreifen; indeß mag Fuͤrſt Hypſilanti wegen ſei— 
nes guten Raths doch mehr entſchuldigt ſeyn, als der 
Philoſoph zu Leipzig, wenn er in feinem Auferftehungss 
Programm darauf dringt, daß feine Dellenen die Schwelle 
der St. Sophien-Kirche zu Conftantinopel nicht anders 
betreten follen, al$S mit vorgetragenem Kreuze. 
Weiß denn diefer Philofoph nicht, daß das Kreuz, als 
Symbol der Demuth und Unterwerfung, allen Rebels 
lionen enfgegenwirft, und die Ergebniffe Derfelben zum 
Voraus verdammt? und ift ihm unbefannt, daß ein 
Volk, das fich. mit dem Kreuze vertraut gemacht hat, 
der Erhebung unfähig geworden if? Doc dem fei wie 
ibm wolle: wenn der Freiheitsfinn der Griechen feine 
beffere Duelle bat, als die Eigenthümlichkeit ıhres Kir; 
chenthums, fo ift das Verhaͤltniß, worin fie bısher zu 
den Zürfen flanden, gefichert genug. Dieſes Kirchens 
thum ift, wenn man gemwiffe Dogmen abrechnet, ‚Die, als 


— Se 

übernatürliche Lehren, feinen Einfluß auf die Gemüther 
gewinnen fünnen, noc) ganz daſſelbe, was e8 in frühe: 
ren Zeiten fvar, wo Niemand an ein Chriſtenthum dachte; 
und da es in dieſen Zeiten weder fuͤr den Angriff, noch 
fuͤr den Widerſtand das Mindeſte leiſtete: ſo laͤßt ſich 
annehmen, daß es auch jetzt nichts leiſten werde. 

Ohne Zweifel kann man ſehr viel vorausſehen, wenn 
man ſich uͤber das hinausſetzt, was die Wirklichkeit mit 
ſich bringt; und fo mag unſer Philoſoph entfchuldige 
feyn, wenn er fich vorfielt, daß es nur der Vertreibung 
der Zürfen aus Europa bedürfe, um die Lauben der 
Akademie, die Hallen der Stoa wieder entflehen, und 
den Piräus fich mit den Schiffen aller Nationen füllen 
zu fehen: mit der Einen Schwierigkeit find alle übrigen 
befiegt. Hat unfer Philofoph aber wohl je daran ger 
dacht, welche DVerlegenheit für die Griechen, nach Aöfchüer 
telung des türfifhen Joches, entſtehen würde? Gich 
felbft zurück gegeben, mürden fie ſich ordnen müffen, 
Dies aber würde nicht leicht feyn. Zu allen Zeiten zer: 
fielen die Griechen in viele Völferfchaften, die fich von 
einander abfließen, und daffelbe würden fie, froß allen 
feit zwei Fahrtaufenden gemachten Erfahrungen, aufs 
Neue thun. Woher nun dag gemeinfchaftliche Band 
nehmen, wodurch die Vielheit zur Einheit wird? In 
Corfifa Iebt, fo viel wir wiſſen, ein Abfömmling Der 
Commenen. Soll man ihn auf den Thron berufen, den 
feine Ahnen verloren? Dies wäre allerdings eine Aus⸗ 
funft; allein mer leiftee die Gewähr, daß diefer Com» 
nene, nach einer Trennung von drei hundert und fiebzig 
Jahren, zu den Griechen paffen wird? Und wenn er 
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nicht paßt, durch men ihn erſetzen? Iſt es denn fo 
leicht eine Dynaſtie zu haben? Und ift mit der Dynaſtie 
alles abgemacht? Bedarf es außerdem nicht mannich—⸗ 
faltiger Einrichtungen, wenn ein Volk fich, als Volk em» 
pfinden und fich felbft begiücken fol? Woher aber dieſe 
Einrichtungen nehmen und ihnen den paffenden Charafe 
ter geben? Nie verftanden ſich bie Griechen auf bleis 
bende Drganifationen, wenn man etwa die GSparfaner 
ausnimmt, deren Staatsweſen noch die meifte Haltung 
hatte, und maß fie von den Zürfen in diefer Beziehung 
gelernt haben, mag nicht viel werth feyn. Es ſpricht 
alfo eine hohe Wahrfcheinlichkeit dafür, daß das Ende 
ihrer angeblichen Sklaverei der Anfang eines zerftörenden 
Bürgerfrieges feyn wird, fo etwa, wie eg im fpanis 
ſchen Südamerifa der Fall ift, nachdem die Eolonieen 
fi) vom Mutterlande losgefagt haben. Dabei aber ift 
weder an die Wiedererfiehung der Afademie und Stoa, 
noch an die Fülung des Piraͤus mit den Schiffen aller 
Nationen zu denfen.. Auf die Hymnen, deren Gegen— 
fände Ze08 und Pallas find, wıl Herr Krug Verzicht 
leiften; und dies ift fchon etwas werth. Warum denn 
aber nicht auch auf die Akademie und die Stoa? Man fellte 
meinen, diefe hätten mit dem früheren Cultus in einer 
Verbindung geftanden, die. ſich nicht wohl trennen laffez 
und wenn die Tempel des Zevs und der Minerva fich 
. in Tempel des ewigen Gottes verwandeln follen, fo ıf 
fein Grund vorhanden, die Akademie und die Etog 
nicht auch in Hörfäle moderner Philoſophen umzuſchaf—⸗ 
fen. So ift e8 unflreitig aud) gemeint; nur daß Daraus 
ſchwerlich etwas hervorgehen würde, was nach zwei 
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Jahrtauſenden denſelben Wunſch erzeugte, der gegen: 
waͤrtig in ſo großer Allgemeinheit fuͤr die Befreiung der 
Griechen ſpricht. 

Wir haben bisher von den Hinderniſſen gehandelt, 
welche, in den Griechen ſelbſt thaͤtig, auf der einen Seite 
die lange Dauer ihrer Sklaverei erklären, auf der an—⸗ 
dern die Fortdauer derfelben verbürgen. Unterfuchen mir 
nun, was in den Türken liegt, den Traum von ihrer 
Vertreibung aus Europa, wo nidt für alle Zeiten, 
doc) wenigſtens für die nächfte Zukunft, unmirffam zu 
machen. 

Bekanntlich bat Voltaire diefen Traum zuerſt ges 
habt. Was bei ihm unflreitig nichts meiter war, als 
eine Schmeichelei, dag hat fi in den legten funfzig 
Sahren in gemwiffen Köpfen zu einem ernfihaften Gedans 
fen ausgebildet, den man nicht aufgeben dürfe; und der 
Abſcheu vor dem Koran iſt nur alku thäfig gewe— 
fen, die Gründe aufzufinden, um derentmwillen der vol 
tairifhe Traum in Erfüllung gebracht werden muͤſſe. 
Herr von Pradt, die Schwierigfeiten nicht verfennend, 
welche die Verſetzung der Türken nach Aſien haben 
würde, will, daß man fie zur Annahme der europäifshen 
Civilifation bewege; und dies möchte hingehen, voraus; 
gefegt, daß in dieſer Civilifation Einheit dag erſte Be 
dürfniß ift, wovon Mir ung, die Wahrheit zu geftehen, 
niemals haben überzeugen fünnen. Allein diefer Weg iſt 
viel zu. lang und viel zu holpricht. Auf ihn zum Ziele 
zu fommen — und jwar in einer gegebenen Zeit, die 
man fo gern nach der Vorſtellung von der eigenen 
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in fi. Beſſer alfo wird der Knoten durchfchnitten, 100° 
bei es nur darauf anfommt, die Kriegserflärung gehörig 
zu motibiren. DBernehmen wir nun, was der Verfaſſer 
des Auferftehungs » Programms für diefen Endzweck an 
die Hand giebt. 

Die Herrfchaft der Türfen, meint er, fönne durch: 
aus nicht als eine rechtmaͤßige (legitime) betrachtet wer» 
ben; denn fie fei nur eine angemaßte (ufurpirte), ent: 
ftanden durch einen bloßen Angriffe: und Eroberungss 
frieg, der, nach allen gefunden, d. 5. vernünftigen Be 
griffen vom Voͤlkerrechte, nie die NHerrfchaft des einen 
Volkes über das andere rechtlicd begründen fünne. Nie 
hatten die Griechen einen Unterwerfungsvertrag in Ans 
fehung ihrer Perfonen, nie einen Abtretungsvertrag in 
Anfebung ihres Gebiets mit den Türfen abgefchloffen; 
von Verjährung des Befißes oder Mitbefißes aber fünne 
nicht die Rede ſeyn, mo das Recht auf Seiten des urs 
fprünglichen, das Unrecht auf Seiten des eingedrunge: 
nen Beſitzers oder Mitbefigers ‘fo klar am Tage liege. 
Nur dann fei eine Herrfchaft durchaus rechtmäßig, wenn 
fie nicht bloß in Anfehung ihres Urfprunges, fondern 
auch in Anfehung ihres fortwährenden Gebrauchs den 
Nechtsgefegen gemäß ſei; wogegen eine Herrfchaft, mie 
die türkifche, mo der Herrfcher, wenn er fi) dem Volke 
scige, den Scharfrichter gleich hinter fich habe, und wo, 
gang nach Belieben, ohne Urtheil und Recht firangulirt, 
incarcerirt, exilirt und confiscirt werde, fich felbft, täg- 
lich und ftündlich, das Gepräge des Unrechts auf dag 
Unverfennbarfte aufdrücfe. 

So märe denn der türfifchen Regierung dag Urteil 
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gefprochen: fie darf, als eine unrechtmäßige, nicht läns 
ger fortdauern, und muß folglich aufgelöf’t und von dem 
Boden Europa's — biefem heiligen Boden das Rechts 
und der Gerechtigfeit — vertilge werden. 

Kaum dürfen mir hoffen, durch nachfolgende Bes 
merfungen eine Milderung zu bewirken; indeg wollen 
wir fie doch nicht unterdrücden, weil es fonft ſcheinen 
fönnte, ald wäre die europäifche Politik, die fich ſeit 
mehr als vierthalb Jahrhunderten mit dem Dafeyn der 
Zürfen vertragen hat, von allen Rechtsbegriffen und von 
aller Vernunft verlaffen geweſen. 

Das Eindringen der Türken in den Suͤden von 
Europa, fo wie dag Gelingen ihrer Unternehmung, kann 
nur aus der Schwäche des Widerftandes erflärt mer: 
ben, auf welchen fie fließen; und da diefe Schwäche ih» 
ren legten Grund in der Organiſation des oft-römifchen 
Reichs haben mußte: fo wird diefe e8 feyn, woran wir 
uns zu halten haben. Wer aber fol ihr den Proceß 
machen? Das Schickfal hat entfchieden, und wer da 
weiß, was feit dem zwölften Jahrhundert vorangegan- 
gen war, der wundert fid) eben fo wenig über diefe Er: 
fcheinung, tie über den endlichen Zufammenfturz eineg 
baufäligen Haufes, und jedes andere Ereigniß, das mit 
Nothmwendigkeit erfolgt. Die figlihen Fragen; „worin be: 
fieht das Eroberungsrecht ?! und: „worauf beruht bie 
Rechtmäßigkeit der Herrfchafe? werden am beften durch 
Gegenfragen beantwortet. 

Es ſtehe hier alfo zunächft die Zrage: mas hat es 
auf ſich mit der Rechtmäßigkeit des Befiged der Fran 
fen in Gallien, der Gothen in Spanien, ber Sachfen 
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und Rormannen in Britannien? Darf von Verjährung 
des Beſitzes und des Mitbefiges nicht die Nede feyn, 
wo das Recht auf Seiten des urfprünglichen, das Un— 
recht auf Seiten des eingedrungenen Befigers oder Mik- 
befigers ift: fo folgt daraus, daß den Franken, den Go» 
then, den GSachfen und den Normannen eben fo wohl 
der Proceß gemacht werden muß, als den Türken; denn 
da eine Verjährung von 370 Jahren Feine ift, fo ift 
auch eine von taufend und mehr Jahren feine. Wil 
fih unfer Programmatift etwa dadurch) aus der Verle— 
genheit ziehen, dag er fagt, jene deutſchen Voͤlker wären 
fo verfiändig gemwefen, die Sprache, die Religion und 
die Sitten der Ueberwundenen anzunehmen; fo bemerfen 
wir gegen ihn: 1) daß der eigentliche Rechtspunkt das 
durch nicht verändert wird; 2) daß, wenn ein Amal- 
gama entfcheiden darf, die Zeit abgemartet terden muß, 
wo Türken und riechen zu Einem Wolfe geworden feyn 
werden, e8 fei nun, daß jene mehr in diefe, oder dieſe 
mehr in jene übergehen. 

Die Beantwortung der Frage: worauf beruhet die 
Rechtmaͤßigkeit der Herrfihaft? ift vollfommen mißluns 
gen, wenn man die Sache nicht beffer auffaßt, als unfer 
Nrogrammatift, der an gewiffen Proceduren klebt, bie 
ihm mißfallen, ohne daß er es der Mühe merth finder, 
ihre relative Nothmendigfeit zu unterfuchen. Welcher 
Wefteuropäer koͤnnte im neunzgehnten Jahrhundert in die 
Berfuhung gerathen, das Verfahren der türfifchen Res 
gierung preiswürdig zu finden! Aber welcher gebildete 
Mann weiß nicht, daß diefelbe Barbarei, melde den 
Türken geblieben ift, vor mehreren SFahrhunderten in 
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Europa allgemein verbreitet war! Trugen denn nicht 
Ferdinand der Dritte von Spanien und Ludwig der 
Neunte von Frankreich das Holz zu den Scheiterhaufen 
sufammen, auf welchen fogenannte Keger verbrannt wur— 
den? und find nicht eine Menge anderer Gräusl begans 
gen worden, welche fih eben fo wenig befchönigen laſ— 
fen? Wer aber laßt fih einfallen, die Rechtmaͤßigkeit 
‚jener Könige in Zweifel zu ziehen! und mer, der jemals 
über das Verhältniß der Regierungen zu den Regier⸗ 
ten gedacht hat, wird und kann auf den Gedanken ge— 
rathen, uͤber die Rechtmaͤßigkeit der erſtern nach den 
Mitteln zu urtheilen, die fie anwenden muͤſſen zur Erhal— 
tung der gefelfchaftlihen Drönung? Sind diefe Mittel 
jemals beffer oder fchlechter, ald fie nad) dem Grade der 
vorhandenen Aufklärung ſeyn Fönnen? und läßt fich nicht 
darauf rechnen, daß fie in eben dem Maße fanfter und 
menfchlicher feyn werden, als die Zeif vorrückt und die 
Einficht waͤchſt? Was bürgt denn unferem Programma- 
tiften dafür, daß mir unferen- Nachkommen nad) zwei⸗ 
bis dreihundert Jahren nicht auch als Barbaren erſchei⸗ 
nen? Wird dies aber der Rechtmaͤßigkeit unſerer Regie⸗ 
rungen jemals Abbruch thun fünnen? - 

Um die Rechtsgruͤnde, wodurch man eine Vertrei— 
bung der Türken aus Europa rechtfertigen möchte, ſteht 
es alſo ſchlecht; fie find nicht ſtichhaltig, weil die Tür 
ken, wenn ſie ihren Vortheil verſtehen, ſie ſaͤmmtlich in 
Schutzwaffen verwandeln koͤnnen. 

Unterſuchen wir nun, was es mit den Gruͤnden der 
fogenannten Convenienz auf fi bar. 

In Wahrheit, es ift zu glauben, daß Die, welche 


mit der größten Geläufigfeit von einer Verfegung ber 
Tuͤrken nach Afien reden, fehr wenig über die Gache 
und ihre unmittelbaren Folgen nachgedacht haben. Erftlich 
läßt fih nicht vorausſetzen, daß die Türken auf bie erfte 
Aufforderung über den Bosporus zurücgehen merden: 
fir werden vertheidigen wollen, was fie dreihundert und 
fiebzig Jahre befeffen Haben, und aus dieſer Vertheidie 
gung wird ein Krieg hervorgehen, ben der Fanatismus 
su einem graufenvollen macht. Zweitens, geſetzt, es ge 
linge, die Türfen. nach Aſien zu verfegen: maß iſt da⸗ 
durch gewonnen? Was Hat e8 auf fih mit dem Mee: 
resarm, welcher Europa von Afien trennt? Werden fie 
über denfelben nicht zurückfireben? werden die Griechen 
fih auch nur einen Augenblick vernachläffigen dürfen? 
und wird daraus nicht ein DVerhältniß hervorgehen, dem 
ähnlich, welches im vierzehuten und funfzehnten Fahr: 
hundert zwifchen Griechen und Türfen beftand? Driß 
tens, wenn die Unerträglichfeit diefes Berhältniffes zu 
der Srage führt, was alleın im Stande fer, daffelbe 
abzufüren — mie dann? Um dag ofl-römifche Kais 
ſerthum in feiner Integritaͤt wieder zu erhalten, wird 
man fich genöthigt fehen, die Trirfen dahin zurückujas 
gen, von wo fie ausgegangen find, d. h. in die meiten 
Länder nördlich vom Faufafifchen Gebirge und öftlic) 
vom faspifchen See, jenfeit8 des Oxus der Alten. Wie 
fann- man aber glauben, daß dies leicht ſei; und wie 
Mc einbilden, daß es zu Stande gebracht werden fünne, 
ohne einen bedeutenden Theil der aſiatiſchen Welt in 
Aufruhr zu feßen und Kräfte zu wecken, die bisher ge 
fdjlummert haben! Ein hundertjähriger Kampf, ähnlich 
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demjenigen, der am Schluſſe des elften Jahrhunderts 
begonnen murde, Fönnte ſich hieraus entwickeln. Und 
wozu? Um ein Volk frei zu machen, das die Freiheit 
nie ertragen fonnte, und ein anderes Volk zu bedrän: 
gen, das Verträge ehrt und feinen feiner Nachbarn ver: 
legt. Was für Nachbarn man an den Zürfen hat, dag 
iſt befannt; was für Nachbarn man an den Griechen 
haben würde, das läßt ſich nur nach dem leichtfinnigen 
Charakter diefes Volkes beurtheilen, Der Lefer wırd bemer⸗ 
fen, daß ich hier immer in der Vorausſetzung rede, daß 
die Verbannung der Türken aus Europa zum Vortheile 
der Griechen, d. h. zur Wiederherftelung der griechifchen 
Nationals Freiheit, gefchehen fol. In jeder anderen Vor; 
‚ausfegung wuͤrde diefe Verbannung noch bedenflicher 
feyn, zum menigften feine von den Wirkungen hervor: 
bringen, welche man fih davon, freilih ohne allen 
Grund, verſpricht. 

Dhne einzugehen auf das was Geite 22 des Aufers 
ftehungs: Programms von der bisherigen Politif Frank— 
reichs und Englands mehr angedeutet ald ausgefprochen 
ift; ohne auch den hiſtoriſchen Schniger zu rügen, den 
Herr Prof. Krug ſich durd die Behauptung zu Schul⸗ 
den kommen läßt, daß Ludwig der Vierzehnte von allen 
hriftlichen Fürften der Erſte geweſen fei, der fi) mit den 
Zürfen in ein Bündnig eingelaffen, wolen mir zum 
Scluffe diefer Abhandlung noch Eine Saite ausklingen 
laffen, welche gleich) im Eingange des Auferfiehungss 
Programms fehr fiarf berührt wird. 

„In meiner Schrift über den heiligen Bund, be 
merft der Verfaffer, hatt’ ich unfer andern gefagt: die 
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chriftliche Politik“ — wie ich fie mir nämlich nach 
den offenen Artikeln des heil. Bundes dachte, als eine 
Politik der Gerechtigfeit, der Liebe und des Friedens — 
n wuͤrde auswaͤrts immer noch mit der unchriſtlichen zu 
kaͤmpfen haben, und in einem ſo heiligen Kampfe zur 
Beſiegung boͤſer Principien wuͤrde ſelbſt der heil. Bund 
den Gebrauch der Waffen nicht verſchmaͤhen dürfen. Er 
würde 4. B. die. Türfen alıffordern, daß fie die Pet 
nice mehr in ihrem Schooße hegen und pflegen, und 
dadurch Europa fortwährend mit einem der furchtbarften 
Uebel bedrohen; desgleichen, daß fie nicht mehr die ihnen 
unterworfenen Ehriften als Sklaven behandeln, und wenn 
diefe ſich nicht wollen fo behandeln laffen, fie, wie die 
wackeren Gerdier, mit den graufamfen Strafen ber 


Segen. 4. U ; 
Doch mir dürfen auch Folgendes nicht unbemerft 
laffen. 


In einer Darenthefe gefteht ber Werfaffer, „daß 
der beil. Bund, den Manche bereits für abgeftorben, 
Andere für ausgeartet halten, ihm als ein Samenforn 
erjcheine, deffen Keim zwar in harter Schale einge 
fchloffen ſchlummere, aber nur auf einen fruchtbaren 
Regen harre, um feine Hülle zu durchbrechen. 

Hiernach macht er den heil. Bund zu einem ges 
heimnißvollen Weſen, deffen wahre Befchaffenheit einft 
an dag Licht kommen werde; und es verſteht fich wohl 
von felbft, daß er in feinem Eifer für die Dellenen vor» 
süglich dem Bunde vertraut, als derjenigen Kraft, die ein 
fo lobenswerthes Bertreben, wie dag der Griechen, wo 
nicht auf der Stelle, doch mit der Zeit unterſtuͤtzen werde. 
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Was geſchehen wird, mag dahin geſtellt bleiben; 
denn uͤber Dinge dieſer Art entſcheidet eine höhere Macht. 
Wenn aber der Verf. glaubt, der heilige Bund, als fol: 
cher, werde fich der Bewegungen in der Moldau und 
Wallachei und auf der Halbinfel Morea annehmen — 
wer möchte alsdann nicht die Afterweisheit belächeln, 
die aus diefer Vermuthung fpricht! Was ift denn, dem 
buchftäblichen Sinne der Urfunde nach, der heil Bund? 
Ein Uebereinfommen von Suveränen, welde im Anges 
fihe der ganzen Welt die Derbindlichkeit übernommen 
haben, ihre. Volitif dem Sittengefeß, nicht, wie es beis 
nahe immer der Fall gemefen ift, das Sittengefeß der 
Politik unterzuordnen. Wer alfo in Hinfiht diefes Buns 
des von geheimen Artıfeln träumt, der bat von dem 
Zweck deffelben fo gut als gar nichts begriffen; in ihm 
iſt nichts Geheimnißvolles, weil diefes feinem Wefen 
entgegen feyn würde, Und wer da weiß, mas es fagen 
will, Die Politik dem Sittengeſetz unterzuordnen, der kann, 
ohne irgend einer Vermuthung Raum zu geben, von dem 

. Bunde immer nur das erwarten, was das Sittengeſetz 
heifchet, nicht was fid durch Convenienz und fromme 
Wuͤnſche allenfalls befchönigen ließe Gerade hierdurch ıff 
der heilige Bund die fchönfte Erfcheinung in der Zeitz 

ſchoͤn befonders deshalb; teil er bei feiner Entftehung 
von drei Monarchen gefchloffen wurde, von welchen jeder 
einem befonderen Kirchenthum angehört. | 

Mit diefer rein fittlichen Tendenz nun ſollte der heil, 
Bund an ein nicht -chriftlicheg Volk die Forderungen mas 
chen dürfen, mwelcye ihm der Verf. des Auferfiehungs-Pro> 
gramms gewiffermaßen als Verbindlichkeiten auflegt? 


u 

Um diefe Frage zu beantworten, muͤſſen wir ung 
vergegenmärtigen, daß die Zürfen Mohamedaner find, 
daß fie, als folche, fein anderes Gefeßbuch haben, als 
den Koran, und daß, indem diefes Gefeßbuch die uns 
umfchränfte Monarchie poftulirt, die Gottesgelehrten bie 
einzigen Gefeßfundigen find. Die Folge von dem allen 
ift der Fatalismus: eine Weltanfiht, die fo alt ift, ale 
die Neiche des Drientd, und in ihnen ſchwerlich jemals 
außfterben Fann. | 
Was beißt es nun, die Türfen — wenn eg feyn 


muß, mit den Waffen in der Hand — zur Entfagung, 


jener Gleichgültigfeit bewegen, Die fie gegen das ſchreck— 
lichfte Uebel, die Peft, bisher bewiefen haben? Heiße 
es etwas anders, als fie zur Entfagung des Korang, 
aller auf denfelben gegründeten Inſtitutionen und neben» 
her ihrer ganzen Eigenthümlichfeit zwingen wollen? Und 
dies follte ein Bund thun, der feinen anderen Zweck 
bat, als die Politif dem Gittengefeg unterzuordnen? 
Zugegeben, daß es nur heilfam für Europa feyn wuͤrde, 
wenn fidy die Türfen zu Quarantäne» Anftalten entfhlöf 
fen — was will man ihnen antworten, wenn fie fagen: 
wir fürchten den Tod nicht, und finden es Iäsherlich, daß 
man ung nöthigen will, ihn für furchtbar zu halten. — 
Sollen nun die Waffen entfcheiden, fo läßt ſich we⸗ 
nigfteng Eins vorberfehen, naͤmlich, daß fie weder den 
Koran noch den Fatalismus verdrängen werben. Das 
ganze Unternehmen der verbündeten Guveräne mürde 
aber dadurch zu einem Abenteuer werden, das fi) durd)- 
aus nicht verantworten ließe. 


Eben fo in Anfehung der dem heil, Bunde von dem, 
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Verf. des Auferfichungs+ Programms aufgelegten Vers 
bindlichkeit, eine beſſere Behandlung chriſtlicher Unter— 
thanen von den Tuͤrken zu fordern, - | 
Zugegeben, daß in diefer Behandlung nur allzu viel 
Unmenjchlicheg liegt — mit welchem Rechte verlangt man 
von einer Regierung, weldye, als eine theofratifche, den 
Begriff von Bürgertbum und Freiheit als unnügen Plun— 
der zu verwerfen genöthigt ift, daß fie fich mir fid; felbft 
in Widerſpruch fege, indem fie ihre eigenen Glaubeng- 
- genoffen als Unterthanen, die Ehriften hingegen als Bür: 
ger und Freie behandeln fol? Wahrlih, man muß die 
Wirfungen der Regierungsformen fehr wenig erforfcht has 
ben, wenn man, mie der Verf. deg Auferftehungg - Pro» 
gramm, an die unumichränfte Monarchie die Forderung 
macht, daß fie für das Leben und dag Eigenthum ihrer 
Untertbanen jdiefelbe Sorgfalt tragen fol, welche die 
Unterthanen umſchraͤnkter Monarchieen durch. ihre 
Theilnahme an der Geieggebung genießen; eine Theil 
nahme, die fie allein zu Bürgern macht. Von Gelon 
dem Spracufaner wird erzählt, daß er dem karthagi— 
fhen Freiftaat zur Abfchaffung der in ıbm üblichen 
Menfchenopfer vermocht habe. Wir laffen dıe Wahrheit 
dieſer Erzaͤhlung dahin geſtellt, und bemerken nur, daß, 
wenn der karthagiſche Freiſtaat ſich dieſe Bedingung 
gefallen ließ, er fie annehmen konnte, ohne Deshalb 
feine Eigenthümlichkeit einzubüßen. Anders würde es ſich 
mit der hohen Pforte verhalten, wenn man die Horde: 
tung an fie machen wollte, ihre chrifilichen Unterthanen 
ald Bürger und Freie zu behandeln. Sie würde nicht Z 
darauf eingehen fünnen, ohne ihrem Wefen zu entfagen; 
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und eben deswegen würde fie fih im Nothfall mit den 
Waffen in der Hand dagegen vertheidigen müffen, 

Nicht alles Vernünftige und Gute fann, als ſolches, 
unter allen Umftänden gefordert werden; und der heilige 
Bund weiß dies allzu gut, um einem Liberalismus zu 
huldigen, der, wenh man ihm die Macht vertrauete, die 
ganze Welt in Flammen fegen würde, Das Sittengefeß, 
als Leitfiern, heiſcht nur Gegenfeitigfeit und Gerechtigs - 
feit, und gerade hierin liegt die Einfachheit und Erha— 
benheit des heiligen Bundes. Don ihm kann nur Gw 
tes, nichts Ölängendeg, ausgehn; und wer geneigt iſt, 
beides mit einander zu verwechfeln, wird ſich in feinen 
Erwartungen von ihm immer betrogen finden. Er ift 
in der Gegenwart die größte Wohlthat, fofern er den 
Srieden in Europa erhält; aber auch in der Zufunft 
wird er heilfam mirfen, wäre e8 auch nur durch den 
von ihm zuerft aufgeftellten großen Gedanken, „daß bie 
Gebote der Liebe, der Gerechtigkeit und des Friedens fich 
in ihrer Anwendung nicht auf das Privatleben befchrän: 
fen, fondern auch auf den Willen der Fürften Eins 
flug Haben und ihre Handlungen leiten müffen. 
Wie fehr haben Die fich felbft befchränft, welche vor den 
Augen der ganzen Welt eine folche Verbindlichkeit über+ 
nehmen konnten! 

Was das Verhaͤltniß der Griechen zu den Türken 
betrifft, fo mag es aus allen nur möglichen Gründen 
verwerflich ſeyn; nur folgt daraus noch nicht, daß es 
als unheilbar gedacht, und daß der gordifhe Knoten 
durch das Ausland zerfchnitten werden müfle Die Türs 
fen find hinter der Civilifation des übrigen Europa zu 
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rücfaeblieben; und hierin liege das größte Leiden für die 
Griechen und für die übrigen chriftlihen Bewohner des 
Reichs. Doch in diefer Hinficht laßt fi) Manches nach» 
holen; und ift die Bahn einmal gebrochen, fo wird fich 
zeigen, daß die Tuͤrken nicht ohne Anlagen find und 
Außerordentliche® zu leiften vermögen. Selim der Dritte 
hatte den Entwurf zur Annahme europäifher Sitten für 
die Türken gemacht; aber er wurde das Dpfer deffelben, 
und nichts mar nafürlicher, al8 daß feine nächften Nach⸗ 
folger fich abgeſchreckt fühlten. Inzwiſchen fann die euros 
paͤiſche Eivilifation nicht aufhören, fih den Türfen auf 
zudrängen; und dies wird, nad) und nach, mit einer fol 
chen Gewalt gefchehen, daß aller Widerftand vergeblich 
if. Mag alfo der Anfchein in diefem Augenblick noch fehr 
gegen ein Amalgam zwifchen Griechen und Türken feyn: 
dies Amalgam wird im Derlaufe der Zeit nichts defto 
weniger erfolgen, und beide Völfer werden dabei gewins 
nen; die Griechen durch Ablegung ihrer FSlatterhaftigs 
feit, die Zürfen durch Ablegung ihrer Starrheit. Auf 
diefe Weile kann ein ganz neues Volk fich bilden, Ahns 
lich denen, melde im meftlichen Europa feit der Voͤl—⸗ 
ferwanderung entftanden find. Die Natur iff in einer 
anhaltenden Verwandlung begriffen; nur daß fie dabei 
ihren eigenen Gefegen folge. Gewalt fann die Beftim- 
mung einer Hebamme nie erfüllen; und je unzeitiger fie 
eingreift, defto ficherer zerftört, defto unfehlbarer verhins 
dert fie. Nicht alfo durch die Waffen werden die Griechen 
ihr Loos verbeffern; wohl aber durch ſolche Tugenden, 
die felbft der Barbar zu achten fich gedrungen fühle Am 
beften haben diejenigen Staatsmänner e8 mit den Grie⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 38 Hft. ec 
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chen gemeint, die ihnen Selbſterkenntniß empfohlen ba: 
ben; denn von diefer muß, tie bei Einzelnen, fo bei 
Völkern, alles ausgehen. Fahren fie alfo fort, wie fie 
bereit8 angefangen haben, weſt-europaͤiſche Kunft und 
Wiffenfchaft nach der Zürfei zu verpflanzen: fo verfinft 
die Derrfchaft der Türken, fo wie wir fie bisher gekannt 
haben, gang von felbft. Und dieg, meinen wir, hätte 
der Inhalt des Auferfiehungs- Programms feyn follen, 
wenn ein folcher Titel überhaupt zuläffig war. 

Zum Schluſſe nur noch ein Paar Worte über die 
Verhältniffe in der europärfchen Türfei, um genauer zu 
bezeichnen, wie wenig man fid) von dien Bewegungen 
für die Freiheit der Griechen zu verfprechen hat. 

Nur allzu entgegengeiegt find die Beftrebungen. In 
der Moldau und Wallachei wirft Theodor Sludzier ges 
gen die Griechen d. b. gegen die Fanarioten oder Diejes 
nigen griechiichen Familien, aus welchen die Dogpedare 
der beiden Fürftenrhümer genommen werden. Hypfilanti 
dagegen wirkt zum Vortheil derfeiben, ındem er den 
Yufftand im Pelopones benußt. Ohne den Beiſtand 
der Servier aber vermag Hyypſilanti nichts auszurich⸗ 
ten; und daher ſeine Bemuͤhungen, ſie für die Sache 
der Griechen zu gewinnen. Indeß leben die Servier in 
der Zuruͤckerinnerung deſſen, was ihnen waͤhrend des 
Zeitraumes von 1805 big 1613 widerfabren iſt; und 
nicht genug, daß ihnen dag Jutereſſe der Griechen dare 
über fremd bleibt, haben fie aud) gure Urfache, die 
Dosnier zu fürchten, welche zu. Feiner Zeit Feinde der 
Zürfen gemwefen find. Auf ſolche Weiſe vereinzelt, kann 
Hypſilanti feine Role nur ruhmlos endigen. Wie nun die 
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Saden im alten Epirus ftehen, bedarf feiner Erwaͤh— 
nung; Ali Pafcha iſt zu alt, als daß er noch einmal 
emporfommen fönnte. In Morea oder im alten Velos 
pones kann der Aufftand gelingen, vorzüglich durd) den 
entichloffenen Beiftand der Mainotten, diefer Nachfolger 
der alten Spartaner, denen der Krieg nie fremd gewor⸗ 
den ift. Allein wohin wird diefer Aufftand führen, wenn 
die Bewohner diefer Halbinfel vereinzelt bleiben? Ich 
geftehe, daß ich bei dem ganzen Unternehmen nichts 
anderes abfehe, als — blutige Zriumphe für die Türfen 
und vermehrte Sklaverei für die Griechen. Was man 
von der organifhen Schwäche der türfifchen Regierung 
ſagt, iſt unftreitig nur alu gegründet; allein dieſe 
Schwäche verändert ihren Charakter durch die elende 
Beſchaffenheit des gefellichaftlichen Zuſtandes ber euro: 
paͤiſchen ZTürfei, welcher alle Einheit, felbft in der An: 
naͤherung, ausſchließt. 


Geſchrieben im Mai. 
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Manderlei. 


Die Akademie gemeinnüßiger Wiffenfchaften zu Er 


furt ift endlich den 18. April diefes Sjahres mit dem 


Geftändniffe hervorgetreten, daß die zur Beantwortung 
ihrer im Sabre 1817 geftellten Preigfrage: 

Welhen Einfluß bat der Befreiungsfrieg 
der Jahre 1813 big 1815 auf die Entwif 
felung der Menfchheit in ihrer reinen 
Idee geäußert? 

eingelaufenen Abhandlungen der Abficht nicht ent 
fprohen haben, und daß fie diefe Aufgabe zurück 
nimmt. 

Wir unferer Seitd haben in diefem Geftändniffe 
nichts Befremdliches gefunden; und wie wir im Sabre 
1817 behaupteten, daß die Preisfrage der verebrlichen 
Akademie gemeinnügiger Wiffenfchaften zu Erfurt um 
gute 100 Jahre zu früh gefommen fei, wenn fie übers 
haupt einen Sinn enthalte: fo behaupten wir jest, daß 
die Zurücknahme derfelben für die Ehre der Herren Afas 
demiften um gute 4 jahre zu fpat gefommen. 

Diefelbe Akademie ſtellt jegt eine Preisfrage ganz 
anderer Art. Sie will wiffen, welche Stoffe, außer den 
befannten, anftatt der Lohe zum erben zu gebrauchen 
find? und ob die von Hatchet entdeckten Fünftlichen 
" Stoffe als Gerbeftoffe das leiften, was die Lohe thut, 
und im Großen leicht darzuftelen find? Sie wünfche 
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(fo ift es ausgedrückt) feine theoretifche Raifonnementg, 
fondern eine Anftelung vergleichender Verſuche. Auch 
müffen Proben von dem dargeftellten Leder mit einge 
fchicft werden, und die neu aufgefundenen Stoffe müffen 
An folcher Menge vorhanden feyn, daß fie bei der Abs 
wendung im Allgemeinen nicht mangeln. Wer diefe Ber 
dingungen erfüllt, erhält — den Preis von. 100 Thalern. 
Wir halten es für unfere Pflicht, zur Verbreitung 
diefer Preisfrage beizutragen. Die deutfche Großmurh 
ift, wie ed ung fcheint, dadurch auf eine auffallende Probe 
gebracht worden; denn, wenn man, um die Akademie 
gemeinnüßiger Wiffenfchaften zu befriedigen, etwa taus 
fend Thaler auf Experimente verwendet, und, außer den 
Defchwerden der Gerberei, auch die der Schriftftellerei 
ertragen haben wird: fo hat man, vorausgefegt, daß die 
eingelaufene Abhandlung der Abſicht entſpricht, 
tworüber die Akademie in ihrer Weisheit allein entfcheis 
det, — eine Belohnung von 100 Thalern zu erwarten. 
Da die Akademie nüglicher Wiffenfchaften zu Erfurt 
aud) diesmal in ihren Erwartungen wird betrogen mwers 
den: fo geben mir ihr vorläufig — verfieht ſich salvo 
meliore — eine dritte Preisfrage an die Hand, nam— 

ich die große oͤkonomiſche Frage: 
Wie fängt man es an, den Häderling einen 
Zoll länger zu fchneiden, als das Stroh 

gewachſen if. 


* * 
* 


Faolgende Lobrede auf Friedrich den Zweiten hat 
nichts von dem Anziehenden verloren, dag fie bei ihrer 
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erften Erfcheinung, d. h. vor etwa ſiebzig Jahren haben 
mochte *). 

„Borauggefest, daß man für die Welt gemacht ift, 
gefällt man ſich in ihr in eben dem Maaße, worin man 
fie beffer kennen lernt. | 

Nicht auf gleiche Weife verhält e8 fi mit dem 
Hofe. Der Kluge befucht diefen nur, um das Spiel der 
Reidenfchaften zu beobachten Da giebt es Neranlfung 
zu tieffinnigen Bemerkungen. Der Zufall thut in diefem 
Lande nichts, und indem Schlaugeit und Arglift in dems 
felben die erften Rollen fpielen, fann man e8 als die Bühne 
der Staatgflugheit und als dad Domain des Gluͤckma⸗ 
cheng betrachten. 

Die Welt fann man lieben, weil man Tugend in 
ihr entdeckt; den Hof fann man haffen, weil die Tu: 
gend, die er in fich fehließen mag, errathen feyn will. 
Denn Hof und Tugend fiehen in Widerftreit: gäbe es 
Tugend am Hofe, fo würde der Hof nicht beſtehen 
fünnen, fo mie er auch nicht beſtehen würde ohne Sitten, 
welche gleichfam der Schaften der Tugend find. 

Der Gegenftand des Hofmanng ift das Gluͤckma— 
hen; die Seele ded Hofes iſt folglich der Eigennutz. 

Der Hof bleibt ohne Unruge und Bewegung, fo 
lange der Fürft ein rechtfchaffener Mann ift. Iſt er da 
gegen ſchwach oder lafterhaft, fo wird er das Spielmerf 
der Stürme und Wogen, und der ohnmächtige Zeuge 
son den Kämpfen ber Hofleute, die, zu Boden gewor» 
fen, fogleid) wieder aufſtehen. 


) Aus Beaumelle's Pensees. 
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An diefem Jahrhundert des gefunden Verſtandes 
bat man allen Mißbraͤuchen abzuhelfen geſucht. Nur 
die Tyrannei der Hoffitte (Etiquette) ift der Neformas 
tion entgegen. ind ihre Erbärmlichkeiten den Fürften 
fo nothwendig? Ich glaube, die Hoffitte verdanft die 
Erhaltung ihrer langweiligen Privilegien der Furcht vor 
dem Gemurre der Hofleute, die — mer möchte es glaus 
ben? — eben fo ungelehrig als farfaftıfh find. Die Hof 
fitte ift das Sklaventhum der Fürften. Wie fehr müffen 
fie Abends müde feyn von den Achtungsbeweifen, dem 
Geremoniel und den Kriechereien des Tages! 

In Europa regiert gegenmärtig ein Fürft, der weder 
Hof noch Staagrath hält. 

Er muß fehr groß durch ſich felbft feyn, er muß 
feiner eigenen Einficye mit Sicherheit vertrauen, da er 
fi) zweier Stüßen beraubt, weldye Die Größe und Weiss 
heit der meiften Könige bilden. 

Sch habe gefagt: diefer Fürft regiere in Europa; 
denn er ift der Mann des Jahrhunderts!“ 
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Verbeſſerung. 


Seite 246, Zeile 1. v. oben, muß, ſtatt Koͤnigreichs, Koͤnig— 
thums, und in der zweiten Zelle, ſtatt Patriotismus, 
Proteſtantismus geleſen werden. 


— EHRE a Tu ET RETTEN — — — 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Dreizehntes Kapitel. 
Ueber das Concilium zu Koſtnitz. 


Di, urfprünglich aus der Antipathie franzöfifcher 
Gardinäle gegen einemitaliänifchen Pabſt entflandeng, 
in der Folge durch die Anmaßung des Cardinal+ Cole 
giums erweiterte Spaltung zu heben, und die Firchliche 
Kegierung in Haupt und Gliedern zu beffern: dies war 
der doppelte Zweck des allgemeinen Conciliums, welches 
fih, auf die gemeinfchaftlihe Zufammenberufung Johanns 
des Dreiundswanzigften und Kaifer Sigismunds, am 
Schluſſe des Jahres 1414 zu Koftnig verfammelte. 
Was nun die Hebung jener Spaltung betrifft, 
fo begreift ſich ohne Mühe, wie man auf den Gedanfen 
gerathen Fonnte, fie durch ein allgemeines Eoncilium zu 
bewirken; die Einheit der Firchlichen Regierung war vers 
loren gegangen, und um fie wieder berzuftellen, gab es 
fein beſſeres Mittel, als Herbeiführung einer ſolchen 
Autorität, die von Seiten der nebenbuhlenden Paͤbſte 
N.Monatsfhr.f. D. V. Bd. 43. Hft. Did 
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feinen Widerftand zulieg. Zwar gab es in der Gefchichte 
des Pabſtthums feit Gregor dem GSiebenten, d. 5. feit 
der Ausbildung der Firchlichen Verwaltung zu einer foͤrm⸗ 
lichen Univerfal- Monarchie, fein Beifpiel von einem aͤhn— 
lihen Verfahren; alein, da einmal die kirchliche Mo» 
narchie durch das Dafeyn von drei Nebenbuhlern, welche 
gleiche Anfprüche auf Mechtmäßigfeit machten, dahin 
war: fo blieb nichts anderes übrig, als durd) eine Art 
von Ständeverfammlung die Frage zu entfdeiden, 
wer der rechtmäßige Pabſt ſei. Mehr als eine Stän: 
deverfammlung mar dag Concilium zu Koftnig nicht; 
niemand dachte dabei an die früheren Concilien, welche 
freilih aucd) ganz andere Zwecke hatten. Dagegen lag 
nichts fo nabe, als dag Beifpiel jener politifchen Ver— 
fammlungen, welche fi) unter der Benennung von 
Parlementen oder-Reichstagen in allen Staaten Europa's 
mehr oder weniger regelmäßig - wiederholten. 

Was aber wollte man durh Befferung 
der firhlichen Regierung in Haupt und Glie— 
dern fagen? 

Es fcheint, ald 0b man mit diefem Ausdruck kei— 
nen beflimmten Gedanfen verbunden habe. Sofern es 
auf eine Befchränfung der päbftlihen Machtvollfommen: 
beit anfam, war man genöthigt, fich felbft zu fagen, 
daß diefe nur durch Unumfchränftheit gelte, und daß ihr 
diefe Unumfchränftheie nehmen, nicht8 mehr und nichts 
weniger fei, als fie ihrem Wefen nac) aufheben. Go 
wohl in feiner Grundlage als in feinem Bau war das 
kirchliche Syſtem fo vollfommen, wie e8 nur werden 
konnte. Jene, aus lauter übernatürlichen Lehren zur 


— 4/05 — 


fammen gefeßt, brachte die Wirfungen, für welche fie 
beftimmet mar, naͤmlich blinden Gehorſam zu erzeugen, 
und die Denffreiheit in der Wurzel zu vernichten, um 
fo nothwendiger hervor, je fchrecklicher die Strafen war 
"ren, womit die Keßerei verfolge wurde. Diefer war; 
was er feyn mußte: zufammenhangend in allen feinen 
Theilen und fo volfonımen abgeftuft, daß nichts zu 
münfchen übrig blieb. Zwar leiftete da8 Ganze, wenn 
man von den natürlichen Wirfungen des Köhleralaubeng 
abfahb, nicht das Mindefle zum Vortheil ‚der Geſell— 
fchaft; zwar fchloß es fogar die höchfte Ausartung Der 
erhabenften Lehre in fich: doch dies war etwas, worauf 
nicht meiter NRückjiche genommen werden fonnte, wenn 
von der organifchen Befchaffenheit der GSache 
felbft die Rede war. Diejenigen alfo, welche durch dag 
Eoncilium zu Kofinig eine Reformation in Haupt 
und Gliedern beswecten, wußten felbft nicht, was fie 
mwolten: die Firchlicye Regierung, befonders fofern fie 
eine allgemeine bleiben follte, mußte den Charafter der 
unumfchränften Monarchie behalten, welche Folgen dies 
auch in Dinficht weltlicher Angelegenheiten haben mochte; 
fie befchränfen wollen, hieß ihre Vernichtung beabſich— 
tigen. Dies fühlte man auch nur allzu gut, als eg, 
nad) gehobener Spaltung, darauf anfam, den zweiten 
Zweck des Conciliums durchzufegen. Das Einzige, was 
fi) zur Entſchuldigung der Reformatoren des funfzehn- 
ten Jahrhunderts fagen läßt, iſt, daß fie die Zeit nicht 
erfannten, als fie diefelbe durch die Idee zu überflügeln 
bemüht waren. Was fie zu Stande bringen wollten, 
mar einem fpäteren Jahrhunderte aufbehalten; und vor« 
Dd2 
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ausgeſetzt, daß nicht gang gemeine Leidenfchaften in den 
Mitgliedern des Conciliums wirkſam waren, bleibt ih: 
nen nur das Derdienft des unfruchtbaren guten 
Willens *). 

Diefe Borbemerfungen werben ben Lefer in dem 
Stand feßen, fowohl die einzelnen Erſcheinungen des 
Conciliums zu Koſtnitz, als das Ergebniß ee in 
ihrer Nothiwendigfeit zu begreifen. 

Dag Concilium felbft dauerte von dem ı. Novem— 
ber 1414 bis zum 22, April 1418. In Allem wurden 
fünf und vierzig Sißungen gehalten. In den vier Ießs 
ten führte der neu ermählte Pabft den Vorfig: ein Um: 
ftand, welcher über fehr Vieles entfcheiden mußte. Ein 
Dcean war in Bewegung gefegt worden, um eine Feder 
fortzufchaffen; allein, inden man ſich fo ausdrückt, darf 
man nicht vergeffen, daß die ganze Begebenheit in dag 
erfte Viertel des funfjehnten Jahrhunderts, d. h. in eine 
Zeit fällt, wo das, was feitdem fo leicht geworden ift, 
daß es ſich ganz von felbft macht, noch hoͤchſt ſchwie— 
rig war, 

Unter den drei nebenbuhlenden Paͤbſten war keiner, 
der nicht begriffen haͤtte, daß das Pabſtthum mit dem 
Schisma nicht fortdauern konnte; zugleich aber begriff 


Dabei läßt ſich nicht leugnen, daß In einzelnen Köpfen 
fehr viel Licht war. Die Natur der pofitiven Religion d. h. des 
Kirchenweſens, war ſchon im vierzehnten Jahrhundert ſehr er: 
forfht. Dies bemeifen die vertrauten Briefe Petrarca's; dies 
beweifet vorzüglih die Erzählung von den drei Ringen in Boc: 
caccio’$ Decameron, welches beinah’ in allen Thellen eine 
Satyre auf die Prieſterſchaft iſt. 
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feiner von ihnen, warum gerade Er dag Opfer ber 
Einheit werden und feinen Mebenbublern das Feld ram 
men follte. Es hatten fich zwifchen Benedict dem Dreist, 
zehnten, Gregor dem Zwolften und Johann dem Dreis 
undzwanzigſten perfönliche Verhaͤltniſſe gebildet, in wel: 
chen alles aufging, was die päbjiliche Würde, als ſolche, 
mit fich brachte; und wenn man die Gefinnung diefer 
drei Paͤbſte am fchicklichften durch Verbiſſenheit be 
zeichnet, fo ift an dieſer Gefinnung nichts meiter zu ta—⸗ 
deln, als daß fie in Perſonen vormwaltete, die fich Statt: 
halter Gottes auf Erden, und Knechte von Knechten zu 
nennen gewohnt waren. | 
Die meifte Ausfiht, in dem nahen Kampfe obzu— 
fiegen, hatte Sohann der Dreiundzwanzigfte in der Stüße, 
die. er in dem Kaiſer Sigismund gefunden zu haben 
glaubte. Inzwiſchen vertraute er diefer Stüge nicht fo 
fehr, daß er fih auf den Fal fehlgefchlagener Erwars‘ 
tung nicht vorläufig nad) anderen hätte umfehen follen. 
Er fuchte vor allen den Herzog Friedrich von Defterreich 
und den Marfgrafen von Baden für fich zu gewinnen, 
mweil ihre Staaten ihm allein Zuflucht gewähren konnten; 
und was er mwünfchte, gelang ihm durch Beftechungen. 
Ehe Johann von Bologna nad Koftnig ging, trat 
er in Unterhandlung mit der Obrigfeit diefes Orts; und 
erft nachdem fie fich eidlich verpflichtet hatte, ihn ale 
den einzigen wahren und rechtmäßigen Pabft anzuerfens 
nen, und feiner Freiheit im Kommen und im chen 
feine Hinderniffe in den Weg zu legen, auch feinem Ge: 
folge die gebührenden Vorrechte einzuräumen, begab er fich 
auf den Weg nad) Deutfchland, und kam den 29. Oct. 
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vor den Thoren von Koſtnitz an. Hier empfing man 
ihn mit der Auszeichnung, welche ſeinem hohen Range 
gebuͤhrte; und waͤhrend der Pabſt, auf einem weißen 
Pferde ſitzend, von der Geiſtlichkeit und dem Magiſtrate 
des Orts in den für ihm eingerichteten Palaſt geführt 
wurde, diente eine voraufgetragene Hoſtie ald Fahne. 
Gleich am folgenden Tage hielt Johann eine feierliche 
Meſſe; als aber zwei Tage darauf die erfte Sigung ge 
halten murde, entdeckte fi, daß bei der Abweſenheit 
des Kaifers und fehr vieler Prälaten -die zu nehmenden 
Beſchluͤſſe durchaus vergeblich feyn würden; und die na 
türliche Folge davon war, daß man die zweite Sitzung 
auf den 27. Dec. verfchodb. Inzwiſchen langte der Car» 
Dinal von Raguſa, Johann Dominicug, mit dem Cha: 
rafter eines Legaten Gregors des Zwölften, an, und ließ 
in dem ihm von ber Dbrigfeit angeriefenen Augujiiners 
Kiofter das Wapen feines Herrn aufhängen. Die Rechts 
maͤßigkeit Johanns des Dreiundziwanzigfien war bhiers 
Durch zweifelhaft gemacht; und da er dies nur allzu 
lebhaft empfand, fo trug er fein DBedenfen, dag Was 
pen abreißen zu laffen. Dies gefchah in der Nacht. Ale 
am folgenden Tage die Sache zur Sprache fam, ent 
fand unter den Anhängern Gregors fo viel Erbitterung, 
daß in den Mauern von Koftnig felbft ein Krieg dem 
Ausbruche nahe war. Schon rüftete man fich auf bei: 
den Seiten; als die Vaͤter des Konciliums ins Mittel 
traten und dem ernfthaften Streit durch die Entfcheidung 
beilegten, da8 an einem Orte, wo Johann als der rechks 
mäßige Pabſt erfaunt mürde, das Wapen eines Ger 
genpabftes nicht aufgeftellt werden dürfte, 
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Allmaͤhlig fuͤllten ſich die Ringmauern von Koſtnitz 
mit den Abgeordneten aller europaͤiſchen Voͤlker, die 
ſpaniſchen allein ausgenommen, weil dieſes Land in der 
| Dbedienz Benedicts des Dreizehnten beharrte. Am zahl 
reichfien waren die italiänifchen Prälaten, weil Stalien 
faſt in jedem Flecken einen Bifchof, in jeder erheblichen 
Stadt einen Erzbifchef bat. - Der Kaifer langte von 
Aachen, wo er fich die filberne Krone hatte auflegen 
laffen, am Abend vor Weihnachten an. Ihn begleiteten 
die Kaiferin, der Herzog von Sachſen, und die Koͤnigin 
von Bosnien. Ale gingen bei Ueberlingen an dem Koft» 
niger See zu Schiffe; und da fie kurz vor Mitternacht 
zu Koftnig landeten, fo eilte der Kaifer vom Ufer in 
die Kathedral » Kirche, wo der Pabſt gerade Meile 
lag, um feinen Antheil an diefer Feierlichfeit zu haben. 
Sn der Kleidung eines Diafonus fang Sigismund dag 
Erangelium nach einem dem Kaifer zuftehenden Vorrecht, 
deſſen Urfprung zwar ungewiß iſt, von welchem aber 
Karl der Vierte auf dem Neichstage zu Mes im Sjahre 
1356 Gebrauch machte, als der päbftliche Legat dafelbft 
die Ehriftmeffe hielt. In der Würdigung der Priefter 
waren Fürften, vorzüglich” aber gefalbte Haͤupter, nur 
sur Hälfte Laien; und da die andere Hälfte ihrem 
Stande angehörte, fo fonnten mit diefer leicht priefters 
liche Berrichtungen in Verbindung gefegt werden, vor 
süglich foldye, wodurch ihr Abftand von der höheren 
Prieſterwelt noch genauer bezeichnet wurde. 
- Al8 alle verfammelt waren, welche ben Proceß der 
nebenbuhlenden Paͤbſte entfcheiden und das Kirchenthum 
in Haupt, und Gliedern verbeffern follten, zählte man 
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außer dem Pabſt und dem Kaiſer ungefähr dreißig 
Gardinäle, drei bis vier- Patriarhen, zwanzig Erzbi> 
fchöfe, hundert und funfzig Biſchoͤfe, hundert Aebte, 
hundert und funfzig andere Praͤlaten, als Prioren und 
Generale der Moͤnchorden, uͤber zweihundert Doctoren 
der Gottesgelahrtheit und des kanoniſchen Rechts, vier 
Churfuͤrſten (die von der Pfalz, von Mainz, von Sad 
fen und von Brandenburg) neungehn Herzoge, drei und 
achtzig Grafen, eine Ungahl von Rittern und eine ans» 
dere Unzahl von Standes +» Verfonen, als Abgefandten 
von weltlichen Negenten und Abgeordneten von Städten, 
Kapiteln und Gemeinen. Blondug giebt die Zahl der 
in Koftnis verfammelten Fremden, wie es fcheint, ſehr 
geringe, auf 40,000 Perſonen an. Die Zahl der Pferde 
(nad) Antoninus von Florenz, 30,000) vertheuerte dag 
Sutter in einem fo hohen Grade, daß das Eoncilium, 
um fortdauern zu fonnen, fich zu polizeilihen Maafre; 
geln bequemen mußte, d. h. zu einem Decret, wodurd) 
dem Pabſt und jedem regierenden Fürften nicht mehr als 
zwanzig Pferde, den Kardinälen zehn, den Bifchöfen 
fünf, den Aebten drei geftattet wurden. In diefem Zur 
fammenfluß aller Reichthuͤmer wird man nicht. firenge 
Sitten, Enthaltfamfeit und alle die übrigen Tugenden, 
welche die Geifilichkeit zu empfehlen gewohnt ift, ev 
warten; damit aber fo beſtimmt als möglich hervorgehe, 
auf melcher Sproffe der Sittenleiter man ſich im An- 
fange des funfzehnten Jahrhunderts befand, fo wollen 
wir nicht unbemerft laffen, daß fich zu Koſtnitz während 
des Conciliums 1500 Huren aufbielten, von welchen eine 
der fchönften 800 Goldgulden gewann, und daß ein 
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Bürger feine Ehehälfte dem Kanzler des Kaiferd für 
500 Ducaten vermiethete. Notizen diefer Art haben 
wenigſtens dag Gute, daß fie den Glauben an die Zus 
gendlichfeit früherer Zeiten vermindern: einen Wahn, 
wodurch Einfältige ihre Zeitgenoffen zu beſchaͤmen hoffen, 
ohne fie beffern zu koͤnnen. 

Eine fo ungethuͤme Verſammlung mollte vor allen 
Dingen geordnet feyn. Aber nad) welchem Princip follte 
man ordnen? Dan würde darüber lange ungewiß ges 
blieben feyn, menn nicht die unverhältnigmäßige Zahl 
italiänifcher Bifchöfe und Gelehrten die gerechte Furcht 
eingeflößt hätte, daß der Pabſt fich ihrer bedienen werde, 
um fi zum Herrn des Conciliums zu machen. Died 
zu verhindern, fiellte man den doppelten Grundfaß auf: 
1) daß alledem Concilium beiwohnenden Jndividuen als 
unter einer von den vier Haupt-Nationen (der italid» 
nifchen, englifhen, franzöfifchen und deutfchen) begriffen 
gedacht werden folten; 2) daß über alle flreitigen Punkte 
nach der Mehrheit, nicht der einzelnen Stimmen, fon» 
dern ber Nationen, entfchieden werden follte. Diefer 
Anordnung gemäß hatte jede Nation ihre befonderd Ber: 
fammlung, worin fie die dem Koncilium vorzulegenden 
Sachen erörterte; und, was die Kirche fo gern als ihre 
Privat» Angelegenheit behandelt hätte, das war, gegen 
alles Erwarten, zu einer europäifchen Angelegenheit ger 
worden, über melche das National» ntereffe entfchied. 
Hiermit im Neinen, ordnete man Ausfchüfe an, in 
welchen die Sachen für die Entfcheidung des Conciliums 
dorbereiteer wurden. Endlich wurde feftgefegt, daß nicht 
alein den Bifchöfen, Achten und deren Abgeordneten, 


en 410 — 


fondern auch allen Doctoren ber Gofteggelahrtheit und 
des Fanonifchen und bürgerlihen Rechts, ja fogar den 
Gefandten der Fürften, Staaten und Gemeinen daß 
Recht zuftehen follte, in Sachen, welche die Austilgung 
des Schisma beträfen, ihre Stimme zu geben. Es ift 
zu glauben, daß die Engländer, melde fchon im funf 
zehnten Jahrhundert ſich am beften auf die Behandlung 
großer Verfammlungen verftanden, diefe Rarbfchläge ers 
theilten, und bei den Deutfchen um fo leichter Gehör 
fanden, je mehr diefen daran gelegen war, nicht blog 
das Schisma zu heben, fondern auch eine Kirchenver⸗ 
befjerung zu Stande fommen zu fehen. 

Der Kaiſer hatte Gregor den Zwölften und Bene. 
dict den Dreisehnten aufgefordert, dem Concilium beis 
zuwohnen. Zwar erfchienen beide nicht perfönlich, aber 
fie fchieften ihre Nuncien. Die des erfteren diefer Paͤbſte 
erklärten unummunbden, daß ihr Herr zur Entfagung be 
reit fei, wenn feine beiden Nebenbuhler gleichmäßig ent 
fagen mollten; wobei fie denn zugleid den Kaifer und 
die Däter des Conciliums erfuchten, dem Balthafar Coffa 
— fo nannten fie Johann den Dreiundzwanzigſten — 
weder den Vorſitz im Concilium, nody einen Einfluß 
auf die Beendigung des Schisma zu geftatten, meil er 
fi der Eeffion aus allen Kräften miderfegen wuͤrde. 
Die Legaten Benedictd trugen auf eine mündliche Untere 
redung des Kaiſers mit ihrem Herrn und dem Koͤnige 
von Aragon an, welche zu Nizza gehalten werden ſollte, 
und Sigismund gab auf der Stelle feine Einmwil- 
ligung zu einer folchen Zufammenfunft. In den Aug: 
fhüffen wurde nun die Frage erörtert, wie die Spaltung 


su heben ſei; und da die Engländer und die Deutſchen 
darin überein Famen, daß alle drei Päbfte entweder ab» 
danfen, oder: abgefegt werden müßten, die Franzoſen 
aber, wenn gleich Anfangs zaghaft, keifielen: fo ſahen 
fih die Staliäner überfimmt. Dem Patriarchen von 
Antiochien (einen Franzofen Namens Sohann) fiel das 
Loos, den zu Koftnig befinsuchen Pabft mit diefem Der 
ſchluß der Nationen befannt zu machen, und ihn im 
Namen derfelben zu bitten, daß er fi diefes allein 
wirkffame Mittel, der Kirche einen dauerhaften Frieden 
su verfchaffen, gefallen laffen möchte. Vielleicht war 
Johann dem Dreiundgmanzigfien unter der Hand dag 
Verfprechen gegeben worden, daß er und fein Anderer 
twieder gewählt werden follte, fobald man dahin gelangt 
feyn mürde, den päbftlichen Thron aufs Neue befegen 
zu koͤnnen. Wir es ſich aber auch damit verhalten 
mochte: der Pabft willigte nicht nur ein, fondern ſetzte 
fogar eine Eutfagung auf, des Inhalts, daß er, obgleich 
‚durch fein Gelübde, feinen Eidſchwur, fein Berfprechen 
jemal& zu verpflichten, von felbft und freimillig ſich vors 
gefegt und ſich entfchloffen habe, der Kirche durch eine 
Ceffion Frieden zu verfchaffen, wenn anders Peter de 
Luna und Angelus Corrarius, die das Koncilium zu 
Pifa als Keger und Scigmatifer abgefegt habe, aud) 
ihrer vermeintlichen Würde entfagten. Doch eine fo 
bedingte Erklärung konnte dem Concilium nicht ges 
nügen. Es wurde aljo von dem Concilium ein anderes 
Formular aufgefegt, nad) welchem Johann bei Gott, 
bei feiner heiligen Kirche und feinem heiligen Concilium 
ſchwoͤren mußte, der Kirche durch Entfagung Frieden zu 
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verſchaffen, und fein Verſprechen frei und willig zu er: 
füllen, im Fall Peter de Luna und Angelius Corrarius 
ebenmäfig auf ihre Würde Verzicht leifteten ober auf 
irgend eine andere Weife ausfchieden. Auch dies Fors 
mular ließ ſich der Pabft gefallen: er felbft las «8 
den folgenden Tag in voller Verfammlung ab, und bei 
den Worten: ich gelobe und ſchwoͤre, fand er auf 
von feinem Giße, fnieete nieder vor dem Altar, legte 
feine Hand auf die Bruft, und fagte: ich verſpreche 
ſolcher Geſtalt, es zu halten, ſetzte ſich darauf 
wieder auf feinen Sitz, las bis zu Ende, und wieder—⸗ 
holte das Verſprechen. Die ganze Verſammlung mer 
von diefem DBetragen erbaut. Gigiemund felbft legte 
feine Krone ab, warf fih vor dem Pabfte nieder, füßte 
ihm den Fuß, und danfte ihn im Namen des ganzen 
Conciliumg, mit dem DVerfprehen, ihn gegen feine Ne— 
benbuhler, wenn fie feinem DBeifpiele nicht folgten, aus 
allen Kräften zu unterſtuͤtzen. 

Wie aufrichtig e8 Johann auch mit feiner Entfas 
gung gemeint haben mochte, Glauben fand er ſchon 
deshalb nicht, weil er — Pabſt war. Der Vorzug, 
Statthalter Gottes auf Erben zu feyn, brachte zweierlei 
mit fi), nämlid) einmal, daß man, als folcher, nicht 
abgefegt werden konnte, zweitens, daß man in Diefer 
Eigenfchaft nıcht entfagen durfte. Zwar hatte gegen daß 
Ende des dreigehnten Jahrhunderts eine Enfaanng Staff 
gefunden; allein die Nechtmäßigfeit derfelben war auf 
der Stelle beftriften worden, und alles gehörig über: 
legt, lag in der Entfagung eined Pabftes wirklich eine 
nicht zu rechtfertigende Anomalie, fo fern der Entfagende 
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ſich als ein Weſen darſtellte, das fuͤr ſich ſelbſt einen 
Willen haben koͤnnte. Die Vaͤter des Conciliums, 
welche dies ſehr wohl wußten, gleichwohl aber Johann 
den Dreiundzwanzigſten beim Worte halten wollten, vers 
fielen auf ein finnreiches Mittel, ihn mit fich felbit in 
Widerfpruch zu bringen, um defto ficherer über ihn zu 
friumpbiren, E8 wurde eine Anklage aufgefegt, welche 
Johann den Dreiundzwanzigfien als einen der abicheu- 
lichften Verbrecher darftehte, die jemals unter Menfchen 
gelebt hätten, und zugleich machte der Urheber dieſer 
Schrift fi) anheifchig, den firengfien Beweis zu führen, 
wenn dag Concilium ſich mit einem Zeugenverhör bes 
faffen wollte. Der Kunftgriff, den man bier gebrauchte, 
beftand eigentlic) darin, daß man ein Weſen verant⸗ 
wortlich machte, welches vermoͤge feiner Beſtimmung 
über ale Verantwortlichkeit hinaus war, und feine an» 
dere Verbindlichkeit hatte, als — rechtglaͤubig, d. h. 
kein Ketzer, zu ſeyn *). Unſtreitig hatte Johann ſich 
viel zu Schulden kommen laſſen, weshalb er angeklagt 
werden konnte; ſein ſittlicher Charakter war nur allzu 
ſchlecht: allein er war Prieſter, Biſchof, Cardinal und 
Pabſt, und in jeder dieſer Eigenſchaften war er Der 
Möglichkeit enthoben, ſich an der Gefellfchaft vergehen 
zu fönnen. Wenn man nun gleichwohl das Unfittliche 
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) -E8 war als Grundſatz für die kirchliche Negterung ange: 
nommen, daß ein Pabſt wegen feines Verbrechens, die 
Kegerei allein ausgenommen, abgefett werden koͤnnte. 
Sm Grunde wollte man bierdurdh nur, die Unumichränftheit de$ 
Dberhaupts der Kirche bezeichnen; wer aber fühlt nicht, daß 
hierin eine Losfagung von allen menfchlichen Zugenden lag? 
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ſeines Betragens ins Licht ftellte: fo Fonnfe man damit 
feine andere Abſicht verbinden, als ihn fo tief in der 
Öffentlihen Meinung berabzufegen, daß feine Wiederer: 
mwählung unmöglich wurde. Das Concilium aber ging 
noch weiter, indem es erflärte, daß es fo entfegliche 
Verbrechen, wie gut fie auch begründet feyn möchten, 
lieber nicht unterfuhen wollte, um den Anftoß zu ver- 
meiden, der ganz unfehlbar daraus hervorgehen würde, 

- Was die MWiderfacher des Pabſtes beabfichtigt hat: 
ten, gelang auf das Molftändigfie. Auch das. Ober 
haupt eines FKirchenreich8 bleibt Menſch; und damit 
hängt zufammen, daß es nicht als Werbrecher dargeftellt 
werden fann, ohne Anmandlungen von Furcht zu has 
ben. Johann der Dreiundzwanzigſte fah ſich alfo kaum 
angeklagt, als er den Entſchluß faßte, Koſtnitz zu ver: 
laſſen. Wielleicht begte er den Gedanfen, daß es nur 
feiner Entfernung bedürfe, um das ganze Concilium 
aufzulöfen; died mar indeß eine Vorausfegung, über 
deren Nichtigkeit nur des Erfolg entfcheiden Fonnte. Da 
feine Flucht nur mit Hülfe des Herzogs Friedrich von 
Defterreich bemerfftelige werden fonnte, den er, wie 
oben bemerkt worden ift, für fih gewonnen hatte: fo 
fam alies auf die Gefchicflichfeit an, womit fid) diefer 
dabei benahm. Friedrich von Defterreich aber war der 
rechte Mann, wenn es einen Streich galt, wodurch die 
Lage der Dinge verändert werden follte. Ein glänzen 
des Gefteche, daß er am 20. März 1415 veranftaltete, 
gog die ganze Stadt an; und während die Schauluft 
jede Betrachtung verdrängte, ritt der Pabft in der Wer: 
huͤllung eines Reitfnechts auf einem abgetriebenen Gaul 
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durch die Menge, und kam unentdeckt nach Schafhau— 
ſen, einer damals feſten Stadt, welche in dieſer Zeit 
dem Herzog Friedrich gehoͤrte. Von hier aus ſchrieb er 
den folgenden Tag an den Kaiſer, um ſich wegen ſeiner 
Flucht zu entſchuldigen, und um dem Verdacht, als habe 
der Herzog Friedrich darum gewußt, entgegen zu wirken. 
Eine Luͤge koſtete in dieſen Zeiten nichts. Der Pabſt 
ſchrieb alſo dem Kaiſer: „er ſei durch die Gnade des 
allmaͤchtigen Gottes zu Schafhauſen angelangt, wo er 
bie Freiheit und die Luft genieße, die feiner Gefund, 
heit zuträglich wären; der Herzog von Defterreich wiſſe 
nicht8 bon der Sache, und die Abfiche der Flucht fei 
feinesiweges, ſich von der Erfüllung feines Verſprechens 
los zu machen, fondern vielmehr, es ohne Gefahr er: 
füllen zu koͤnnen.“ | 

Auf die erfie Entdeckung von der Flucht des Pab⸗ 
fie8 mochte die DVerlegenheit des Conciliums nicht ges 
ring feyn. Indeß faßte man fi) bald, und ſchon am 
22. März ritt der Kaifer, begleitet von dem Churfürften 
von der Pfalz, als Reichs⸗Marſchall, durch, die Stadt, 
um befannt zu machen, daß das Concilium, troß der 
Slucht des Pabftes, fortdauern werde. 

Der Charafter der Franzoſen zeigte fich bei: diefer 
Gelegenheit, wie er zu allen Zeiten war, nämlich bins - 
ausgehend über daS rechte Maaß, fo oft außerordent 
liche Umftände eintreten. Johann Gerfon, Kanzler 
der Univerfität zu Paris, fuchte einen Grundfaß für dag 
Verfahren des Conciliumg, und fand ihn nur alzu bald 
in dem Satze: dag General-Concilium fei über 
dem Pabfl, Er entwickelte diefen Sag in einer Rede, 
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die er vor dem Kaifer und den Abgeordneten der Na: 
tionen bielt. Ale freueten fich, eine Regel für ihr Vers 
fahren erhalten zu haben; und der von Johann Gerfon 
aufgeftellte Grundfaß dauerte fort, ohne daß irgend Se: 
mand unterfuchte, in tie fern die Eirchliche Monarchie 
ſich mit einer gegenmwirkenden Kraft verfrage, oder nicht 
vertrage: ein ficherer Beweis, daß man den eigentlichen 
Zweck der kirchlichen Regierung fehr unvolfommen auf: 
gefaßt hatte. 

In der naͤchſten Sitzung, Melde ben 25. März 
Statt fand, wurde befchloffen: 1) daß das Koncılium 
rechtmäßig in der Stadt Kofinie verfanmelt worden; 
2) daß e8 durch die Entfernung des Padftes und der 
zufällig abmwefenden Kardinäle nicht zerriffen werde; 
3) daß es nicht eher aus einander gehen folle, als big 
das Schisma gehoben und die Kirche an. Haupt und 
Gliedern gebeffere feyn würde; 4) daß die Bifchöfe ohne 
gegründete, von den Abgeordneten der Nationen gebil 
ligte Urfachen nicht eher abreifen follten, als bis der 
Zweck der Berfammlung erreiht wäre. Die Anti-Mo; 
narchie war alfo in der Firchlichen Regierung an die 
Stelle der Monarchie getreten; und die Kirche bildete 
für den Augenblick ein Gemeinmwefen, das ein Oberhaupt 
ausſchloß, wenn gleich der Gebanfe an die Entbehrlich» 
feit deſſelben noch fehr fern feyn mochte. 

Die Eardinäle, welche zur Obedieng Johanns des 
Dreiundzwanzigfien gehörten, hatten fih nah Schaf— 
haufen begeben, um den Pabſt, wo möglich, zur Rück 
fehr zu vermögen. Allein Johann blieb unerbittlich, 
ohne im Mindeften aus feiner Rolle zu falen. „Die 

90: 
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geringe Entfernung Schafhauſens von Koſtnitz, meinte 
er, geſtatte eine bequeme Mittheilung der Beſchluͤſſe 
des Conciliums, und er werde es an feiner Einwilli— 
gung nicht fehlen laffen, fo oft man ihn dazu auffors 
dere. Go abgefunden, famen die Cardinaͤle nach 
Koſtnitz zuruͤck. Der Pabſt ſelbſt verweilte in Schafhaus 
fen nicht länger, als er es feiner Sicherheit gemäß fand. 
Sobald nämlich fein Verhältnig zu dem Herzog Fries 
drich entdeckt war, und der Kaifer diefen Fürften in die 
Acht erklärt und den Schweizern die Vollziehung derfels 
ben übertragen hatte, vertaufchte jener Schafhaufen ges 
gen Laufenberg, eine ſtarke Feſtung am Rhein, welche 
gleichfalls dem Herzog von Tyrol gehoͤrte; und da er 
nun aus ſeinem Bruch mit dem Concilium nicht laͤnger 
ein Geheimniß machen konnte, ſo erklaͤrte er vor Notar 
und Zeugen, daß alles, was er zu Koſtnitz beſchworen, 
die Wirkung der Furcht gewefen fey, und er fi folg 
lich nicht verpflichtet achte, feinen Eid zu halten. 

Hierdurcy war ber Krieg zwiſchen dem Concilium 
und dem Babfte erklärt. Jenes Fonnte nicht bei den 
Sägen fichen bleiben, melde in der GSißung vom 
25. März ausgefprochen maren; denn da es jetzt eine 
förmliche Abfegung des Pabſtes galt, fo mußte man 
vor allen Dingen eine Berechtigung dazu nachmweifen. 
Dies gefchab durch eine einhällige Annahme des ger, 
fonfhen Grundfages, den man auf folgende Weife aus; 
drückte: „Da dag gegenwärtige Concılium, Die ganze 
Kirche vorftellend, feine Macht unmittelbar von Jeſus 
Christus habe: fo mären alle und jede, von welchem 
Stande und von welcher Würde fie immer feyn möchten, 

N. Monatsfhr.f.D- V. Bd. 40Hft. Eee 
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verbunden, ibm allein zu folgen, was den Glauben, 
die Aufhebung des Schisma, und die Reformation in 
Haupt und Gliedern beträfe.! Ehe man aber zur eigent 
lichen Abfegung fchritt, waren noch einige Förmlichfeiten 
zu beobachten. Man citirte alfo, dem Herfommen ge: 
mäß, Johann den Dreiundzwangigften dreimal vor dag 
Concilium, feine Flucht zu rechtfertigen, und die Befchuls 
digungen der Kegerei, des Schigma, der Simonie und 
vieler anderen Verbrechen, die ihm zur Laſt gelegt wor: 
den, von fich abzulehnen. Dies gefhah in ſolchen Zwi— 
- fchenräumen, daß feine Erfcheinung vor dem Concilium 
nicht unmöglich war. Johann war inzwifchen von Lau— 
fenberg erft nach Freiburg, und dann nach DBreifach gewi— 
chen, um nicht in die Hände der Schweizer zu fallen, 
weldye, auf den Befehl des Kaiſers und des Conci—⸗ 
liums, den mit dem Herzog von Oeſterreich auf funfzig 
Sabre gefchloffenen Waffenftilftand gebrochen und fi 
in den Befiß mehrerer Städte geſetzt hatten, vorzüglich 
Schafhauſens, das, in der Graffchaft Habfpurg geles 
gen, als die Wiege der Herzoge zu. betrachten war. Auch 
zu DBreifach lebte der Pabſt unter taufend Befürchtuns 
geh, und zwar nicht ohne Grund. Der Herzog Fries 
drich, welchen die Acht drückte, wünfchte feinen Frieden 
mit dem Kaifer und dem Concilium zu machen; und da 
die Auslieferung des Pabſtes dag ficherfte Werfühnungss 
mittel war, fo war darauf zu rechnen, daß er Denjeni— 
gen aufopfern würde, zu defjen Befchüger er fich aufge 
worfen hatte. Dies gefchah wirklich. Zu Gnaden an 
genommen, verfprach der Herzog, den Pabft in die Hande 
de8 Conciliums zu liefern, wofern weder ihm, noch ir: 
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er de 
gend Einem, der ihm angehöre, ein Leid zugefügt wuͤrde. 
Sigismuud nahm diefe Bedingung an; und dag Con: 
cilium fchickfte den DBurggrafen von Nürnberg, nadımas 
ligen Churfürften von Brandenburg, ab, den Pabft ges 
fangen zu nehmen. Begleitet von den Erzbifchöfen von 
Niga und Befancon, fam Friedricy an der Spiße von . 
dreihundere Mann zu Breifah an; und da die Ber 
fagung feinen Widerftand leiftete, fo wurde Johann zus 
naͤchſt nach Natofgzell geführt und dafelbft eingefchloffen. 
Der für rechtmäßig erkannte Pabft war alfo ein Gefans 
gener des Conciliums. 

Um dies Verfahren zu rechtfertigen, mußte das 
Concilium dem Pabſte einen förmlichen Proceß machen, 
bei welchem der Grundfaß, daß nur die Keßerei ein Ge 
genftand der Anklage für das Dberhaupt der Kirche 
twerden Fünne, nicht weiter befolgt werden konnte. Es 
zeigte fich alfo auch bei diefer Gelegenheit, daß der Menſch 
nur das für Verbrechen erfennt, wodurch die Gefell-- 
fchaft verlegt wird, und daß alles Uebrige mehr oder 
weniger Zäufchung if. Die Klagepunfte, welche man 
geltend machte, Maren folgende: Der Pabſt Jo⸗ 
hann der Dreiundzwanzigſte fer von Kindheit an boͤſer 
Gemuͤthsart, und in feinen Juͤnglingsjahren unzuͤchtig, 
liederlich, lugenhaft, Vater und Mutter ungehorſam, faſt 
jedem Laſter ergeben geweſen; durch Vergiftung ſeines 
Vorgaͤngers habe er ſich zur paͤbſtlichen Wuͤrde erhoben, 
und ſich der Hurerei mit Maͤdchen, des Ehebruchs mit 


Frauen, der Blutſchande mit ſeines Bruders Frau und 


mit Nonnen fchuldig gemacht; er habe ferner in den 
Verkauf des Hauptes Johanns des Täufers für 50,000 
Ee2 
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Qucaten an die Slorentiner gewilligt, und behauptet, 
e8 gebe nad) dem Tode fein Leben, und die Geele fierbe 
mit dem Leibe. Die übrigen Beſchuldigungen betrafen 
ſeine Simonie, ſeine Tyrannei, ſein Zuſammenſcharren 
unfaͤglicher Reichthuͤmer, nicht bloß durch Verkauf von 
Pfruͤnden, Bisthuͤmern, Indulgenzen und heiligen Ga: 
chen, ſondern auch durch Verpfaͤndung von Laͤndern und 
Staaten der römifchen- Kirche. Man ſieht leicht, was 
man ton dem Alen zu denfen bat; denn man begreift 
ſehr wohl, warum es einem Pabſte in fehr vielen Din: 
gen nicht beffer gehen Fonnte, als den übrigen Fürften 
Europa’s, zu einer Zeit, wo die Gefellfchaft fo wenig 
geordnet war, und die Geldmwirthfchaft noch in der 
Wiege lag. Nicht daß die Richter Johanns das Lächers 
lihe in dieſen Beſchuldigungen nicht auch empfunden 
haͤtten; allein, wie haͤtten ſie den Pabſt abſetzen wollen, 
ohne ihre Zuflucht zu ſolchen Mitteln zu nehmen! Die 
Abſetzung Johanns erfolgte alſo in der elften Sitzung 
des Conciliums. Sie wurde ihm durch fuͤnf Biſchoͤfe 
bekannt gemacht, welche den Auftrag erhielten, ihn ganz 
als ihres Gleichen zu behandeln. Johann empfing das 
Abſetzungs-Dekret mit der Gemuͤthsruhe eines Gefan- 
genen, der Pabſt gewefen iſt; und anftatt fi) im Mins 
deften zu beflagen, erfuchte er nur den Kaifer, dafür zu 
forgen, daß es ihm nicht an einem anftändigen Auskom⸗ 
men fehlen möge. . Das Concilium verfegte hierauf den 
Pabſt von Ratofszell nad) dem, eine halbe Stunde von 
Koftnig gelegenen Schloffe, Gottleben, wo er an os 
bann Huß einen Mitgefangenen erhielt. 

Das außerordentliche Schieffal, das diefen ausge⸗ 
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zeichneten Mann auf den Scheiterhaufen führte, beftimme 
ung, einige Augenblicke bei ihm zu verweilen; vorzüglich, 
um zu zeigen, wie unmöglich es ift, der Verfolgung zu 
entgehen, wenn man fich über fein Jahrhundert erhebt, 
um etwas zu Stande guäbringen, das dem Vortheile der 
Machthaber entgegen ift. 
Johann Huß, Profeffor zu Prag, hatte fich durch 
feine heftigen Strafreden über herrſchende Lufter, vors 
nehmlich der Geiftlichkert, einen fo beneidenswerthen 
und zugleich fo bedenklichen Ruf erworben, daß der Erg 
bifhof Sbynko fi entfchließen mußte, feiner gefährlis 
chen Thärigfeit eine Gränze zu feßen. Dies geſchah 
durch Berfchließung der Kapelle Bethlehem, wo Johann 
Huß täglic) als Redner in der Landegfprache auftrat, 
Der unzeitige Reformator zog fih damals nad) feinem 
Geburtsort Huffineß zuruͤck, um nicht Beranlaffung zu 
noch ärgerlicheren Auftritten zu geben, melche durch die 
Vorliebe für feine Reden nur allzu leicht herbeigeführe 
werden Fonnten. Vielleicht würde bierdurdy auch alles 
abgethan gemefen feyn, hätte der Erzbiſchof nicht Wick: 
lefs Schriften verbrennen laffen, von denen Johann Huf 
miehrere,. hauptfächlich aber gerade die, welche die Hies 
rarchie betrafen, ind Boͤhmiſche überfegt hatte. Hieraug 
entftand ein Proceß, den Huß — feltfam genug! — 
bei der römifchen Curie anhängig machte. Die argen 
Verwickelungen, worin Gregor der Zwölfte, Alexander 
der Fünfte und Zohann der Dreiundzwanzigfte lebten, 
brachten es mit fih, daß diefer Proceß bis zum Fahre 
2413 ruhete, wo der legte. von den fo eben genannten 
Päbften durch die Verbrennung von Wicklefs Schriften 
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dem Erzbifchof zu Prag jede Genugfhuung gab. Inzwi⸗ 
fchen hatte Johann Huß ſich den Unwillen der Firchlis 
chen Regierung aufs Neue dadurdy zugezogen, daß er 
wider die zu einem Kreuzzuge gegen ben König von 
Neapel auffordernden Bullen Johanns des Dreiund» 
zwanzigſten geeifert und dieſen Pabit den Antichrift 
genannt hatte. Wegen diefer Kühnheit gebannt, fuhr 
er fort, in Schriften und in Predigten die Gebrechen 
der Kirchenverfaffung aufzudecken, und feine Grundfäße 
verbreiteren ſich in Böhmen fo allgemein, daß felbft 
Wenzel ein Schreiben an den Pabſt erließ, worin er fi) 
gegen den Unfug der Ablaßfrämer erflärte. 

In feiner unmittelbaren Umgebuug alfo fand Jo— 
hann Huß die Aufforderungen zu feinen Strafreden; 
und wenn daß Verhaͤltniß, worein das Ruremburgifche 
Gefchleche durch die Abfegung Wenzels zu den Päbften 
gerathen war, den Patrioten anfeuerte: fo brachten die 
Sänkereien deffelben Kaifers mit der Böhmifchen Geifts 
lichkeit diefe Wirfung noch weit mehr hervor. Schwer: 
lich läßt fi annehmen, daß Huß die chriftlichen Urkun— 
den aelefen habe; denn in feinen Lehrſaͤtzen war wenig 
Neues, und noch weit weniger Eigenthümliches. Allein 
bei ıbm erfegte das Herz die Stelle des Kopfes, und 
je fiärfer er die Norhwendigfeit der Tugend empfand; 
deſto mehr war er geeiguet, Andere mit fich fortzureißen. 
Die Würde und Unbefcholtenheit feines Charafters lei: 
fieten das Uebrige. In Wahrheit, e8 gab in diefen Zeis 
ten feinen gefährlicheren Feind der Priefterfchaft, als den 
Mann von anerkannter GSittlichfeit, wenn er damit fo 
viel Talent verband, als nöthig war, feine Ideale gel» 
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tend zu machen; denn im Verlaufe der Zeit hatte das 
chriſtliche Kirchenthum— dieſelbe Starrheit gewonnen, 
welche dem Moſaismus eigen geworden war, als der 
Urheber einer- befferen Lehre gegen ihn auftrat. Hierin 


lag e8 denn auch, daß dem Neformator des funfzehnten 


Sahrhunderts von Seiten der Prieſterſchaft fein beſſeres 
Schickſal widerfuhr. Aus Klugheit würde fie in den 
Gränzen der Mäßigung geblieben ſeyn, wenn Johan 


Huß ihren Anſpruͤchen nicht zu nahe getreten wäre; da 


er aber mit Wicklef ‚behauptete, die Zehnten der Geifks 
lichfeit wären, ihrem urfprünglichen Wefen nad), Almos 
fen und freiwillige Gaben, und weltlihe Fürften und 
Herren könnten nichts Beſſeres thun, als den Prälaten 
Die überflüffigen und gemißbrauchten Güter mieder ab» 


nehmen: fo ſchien gegen einen ſolchen Rebellen jede 


Schonung zum Verbrechen zu werden. 

Bon einer DBerfammlung, welche die Mängel und 
Gebrechen der Kirchenverfaffung eingeftand und die Noth— 
wendigfeit einer Reformation behauptete, durfte jedoch 
ein Mann, wie Johann Huß, erwarten, daß ſie ihn auf 
das Billigſte richten wuͤrdez ja, er durfte hoffen, daß 
ſie ihn nicht ſowohl richten, als ſeine Meinungen verneh⸗ 
men und fuͤr ihre Beſtimmung benutzen wuͤrde. Mit guten 
Zeugniſſen und Empfehlungen verſehen, trat er daher 
ſeine Reiſe an; und wenn noch irgend eine Beſorgniß in 
ihm zuruͤckblieb, ſo ſtand — das glaubte er wenigſtens — | 
der Sicherheitsbrief des Kaiferd für alles ein, Ehe er 
Prag verließ, machte er feinen Entfchluß, nad) Koftnig 
su geben, öffentlich ‚defannt, indem er Alle, die ihn ber 
Ketzerei befchuldigten, auf dag Concilium Ind, um dar 
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ſelbſt Zeugen feiner Unfchuld oder feiner Ueberführung zu 
feyn. Den 3. Nov. 1414 langte er in Koftnig an; 
ihn hatten’ mehrere vornehme Böhmen begleitet; die, für 
fein Schiekfal beſorgt, zu feiner Bertheidigung entfchlofe 
fen waren. In Koftnig fuhr Huß fort, Meffe zu lefen, 
und im Umgange mit Privatperfonen feine Lehre zu vers 
theidigen: ein Umftand, der wenigſtens in fo fern wich: 
tig ift, als daraus ‚hervorgeht, daß Huß über das Vers 
Hältniß der Sittenlehre zu dem fatholifchen Kirchenthume 
ſehr wenig aufgefläret war. Da der über ihn auggefpros 
chene Bann nie foͤrmlich aufgehoben war, fo frugen zwei 
Boͤhmiſche Geiftliche, feine entfchiedenften Feinde, bei 
den Cardinaͤlen fogleich auf feine Verhaftung an, damit, 
wie fie fagten, der Ausbreitung feiner gottlofen Lehre 
Horgebeugt würde. Dieſem Antrage ffand nicht nur der 
faiferliche Geleitsbrief, fondern auch die Zuficherung des 
Pabſtes entgegen, der den ihn begleitenden Böhmifchen 
Herren das DVerfprechen gegeben hatte: daß, wenn Huß 
auch feinen (des Pabſtes) Bruder ermordet hätte, alles 
geſchehen folle, um ihn während feines Aufenthalts zu 
Koftnig gegen Unrecht zu fchägen. Indeß erreiche 
ten Huſſens Feinde fo viel, daß er vor den Pabſt und 
die Cardinäle geladen wurde, um Nechenfchaft von ſei—⸗ 
nem Ölauben zu geben. Unftreitig wolten dieſe Kir— 
chenfürften nur ihre Neugierde in Beziehung auf den 
Mann befriedigen, durc den fie bedroht gemefen waren. 
Huß felbft fühlte das, als er den Leberbringern der 
Dorladung zur Antwort gab: „er fei nach Koftnig ge: 
fommen, um vor dem ganzen Concilium Nechenfchaft 
von feinem Glauben zu geben, nicht um dies vor dem 
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Pabſte und ſeinen Cardinaͤlen zu thun.“ Gleichwohl 
entſchloß er ſich, der Vorladung Folge zu leiſten, viel; 
leicht nur, weil auch er von feiner Neugierde verleis 
tet murbe. Die Unterredung, welche er mit dem 
Pabſte und den Cardinaͤlen hatte, war fo oberflächlich, 
als fie mit Perfonen zu feyn pflegt, die, um die eigene 
Schwäche nie zur Schau zu fragen, jeder ernftlichen 
Erörterung ausmweihen; denn von allen Dogmatifern 
waren die Paͤbſte und ihre Cardinäle gewiß zu allen 
Zeiten die feichteften. Nach einer furzen- Unterfuchung 
wurde Huß in Gnaden erlaffen, und, wie e8 ſchien, war 
man mit feinen Antworten vollfommen zufrieden. Nichte 
deſto weniger erfolgte feine Verhaftung noch an demfels 
ben Tage; und als feine Begleiter und Freunde de; 
halb Auskunft verlangten, erhielten fie zur Antwort: „des 
Kaiſers Geleitbrief habe für dag Concilium feine vers 
bindende Kraft; und die Borrechte der Kirche brächten eg 
mit fich, die Keger in Verhaft zu nehmen, wo fie fich 
auch befinden möchten. Hug wurde nad) Gottleben 
gebracht, und blieb in feinem Kerker bis zur Abfegung 
Johanns des Dreiundswanzigften. 

Eine große Verfammlung, welche Feine bejfere Be: 
fimmung bat, als das Concilium zu Koſtnitz, braucht 
Fuͤllſtuͤcke, wofern fie nicht der langen. Weile unterliegen, 
oder über ihre Zerfireuungsfucht den legten Ueberreft ih— 
res guten Rufs verlieren will. Der den nebenbuhlenden 
Paͤbſten gemachte Proceß konnte nur langfam von State 
ten gehen, da er an Förmlichkeiten gebunden var, über 
welche man nur allmählig hinwegfommen konnte. Um 
nun im der Zwifchengeit nicht unbefchäftige zu bleiben, 
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wurde von den Vaͤtern des Conciliums, die bereits von 
Johann dem Dreiundzwanzigſten förmlich verurtheilte 
Lehre Wicklefs aufs Neue vorgenommen. Nicht weniger 
als dreihundert Saͤtze, aus feinen verſchiedenen Schrif— 
ten gezogen und von dem Erzbiſchofe von Genua verle— 
fen, fanden die Mißbilligung der ganzen Verſammlung, 
und wurden daher einmüthig verdammt; Fein Wunder, 
wenn man bedenft, daß dies eine Verſammlung von 
Theologen war, von welchen jeder in Ehren und Wuͤr— 
den bleiben, am fenigften aber an feinen Einkünften 
verlieren wollte! Als nun dies abgemadht und Johann 
der Dreiundzwanzigfte in der elften Sıgung abgefegt war, 
fam die Lehre von ber einfachen oder doppelten Geftalf 
des Abendmahls zur Sprache. Eine feit kurzer Zeit empor 
gefommene Neuerung hatte Veranlaffung zu diefer Er⸗ 
Örterung ‚gegeben. In den Kreuzzuͤgen war es uͤblich 
geworden, den Laien feinen Kelch zu reichen; und wir 
haben oben bemerkt, worauf diefe Gewohnheit fich flüßte. 
Sie fhien feit anderthalb Jahrhunderten volfommen 
fefigeftelt zu feyn, als gerade um die Zeit, wo dag 
Concilium zu Koftnig feinen Anfang genommen hatte, 
Jacob von Mieß, ein Prediger zu Prag, nad) der 
durch Peter von Dresden, einem Waldenfer, ihm mit 
getheilten Einficht von der Neuheit des Kelchraubes bei 
der Laiencommunion angefangen hatte, zu Prag den 
Kelch zu fpenden. Die Sache machte um fo größeres 
Auffehen, weil es fhien, als werde dadurch der Inter; 
fchied zwifchen Priefter und Laien aufgehoben. Nur das 
Concilium, meinte man, fönne über das Rechte ent⸗ 
ſcheiden. Es entſchied wirklich; aber ſein Beſchluß war 


der einer Priefterverfammlung, der e8 auf Rettung alter 
Vorrechte anfommt. Er lautete: „daß, obgleich dag 
„Abendmahl unter beiden Geftalten von Chriſtus einge: 
feßt, und von der erften Kirche auf folche Weife ges 
nfeiert fei, dennoch die nun einmal eingeführte. Ges 
nwohnbeit, den Laien feinen Kelch zu reichen, beibehals 
nten, und jeder, der diefe Gewohnheit verwerfe, als 
„Ketzer angefehen und behandelt werden foßte. Wie 
einzeln und in ſich felbft unbedeutend diefe Entfcheidung 
auch feyn mochte, fo ging auch aus ihr doc) bervor, 
daß das Concilium alle Abänderungen der Lehre verab- 
fcheue. j 

Um fo trauriger aber mußte Huſſens Loos ausfallen, 
wenn feine Sache vor dem Concilium zur Sprache kam. 
Er war in dem Schloſſe zu Gottleben von Theologen, 
die zu dieſem Endzweck abgeordnet wurden, zur Rechen⸗ 
ſchaft gefordert worden, und hatte in den mit ihm ans 
geftellten Unterfuchungen jedes Mal verfichert, daß er 
zum Widerruf bereit wäre, wenn man ihm überzeugen 
- fönne, daß er etwas, dem Fatholifchen Glauben Entges 
genfiehendes behauptet oder gelehrt habe. Unftreitig 
mußte oder bedachte der gute Mann nicht, daB der Ein: 
zelne nothwendig den Kürzeren zieht, wenn er ſich mit 
Vielen, oder wohl gar mit einer großen Verſammlung 
in einen Streit einläßtz aus feinem anderen Grunde, 
als weil alsdann der Streit zu einer Autorität: Sache 
wird. Den 2. uni, unmittelbar nach der freiwilligen 
Entfagung Gregors des Zwölften nach Koftnig gebracht 
und Tages darauf vor das Concilium geftelt, fand er 
feinen Anklaͤger in feinem Landsmann Michael de Caufig, 
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welcher behauptete, Huß habe, wie Wicklef, gelehrt, daß 
die Subſtanz des Brotes und des Weins in dem Sa; 
crament des Altars nach der Confecration diefelbe bleibe, 
Diefe Anfchuldigung befiritt Huß als durchaus Falfch, 
indem er aus einer befonderen Abhandlung über diefen 
Gegenftand bewies, daß er ſich nie von der Transfub- 
ftantiationg » £ehre getrennt habe. Andere Punkte der 
wider ihn gerichteten Anklage waren: er habe dem Sms 
perator Conftantin die Bereicherung der Kirche als einen 
Fehler angerechnet, die Zehnten als Almofen dargeftet, 
Wicklef vertheidigt, wider den Ablaß gepredigt, und von 
dem Pabfte zu Rom an Jeſus Chriſtus appellirt. Auf 
diefe Anfchuldigungen ermwiederte Hug: der Reichthum 
diene mehr zur Verfchlimmerung als zur Derbefferung 
der Sitten, und daher würde Konftantin beffer gethan 
haben, wenn er die Kirche gelaffen, wie er diefelbe, gez 
funden; allerdings wären Zehnten bloße Almofen, aber 
er habe die Abtragung derfelben als eine Pflicht empfohe 
len; in Wicklefs Schriften habe, feiner Ueberzeugung 
nach, nicht Alles das DBrandmal verdient, er überlaffe 
e8 aber der Beurtheilung des Conciliums, ob er dei 
halb ein Wicklefit genannt werden fünne; nur wider den 
Mißbrauch des Ablaffes Habe er gepredigt, nicht mwider 
den Ablaß felbfiz und mas feine Appellation von dent 
Pabſt an Jeſus Chriftus betreffe, fo wolle er darüber 
nichtS weiter bemerfen, als daß er auf eine falfche An— 
flage nach) Rom gefordert worden, und daß man feine 
Sachführer ing Gefängnig geworfen habe. Go enbdigte 
fi) dag erſte Verhoͤr; und mer geftehe nicht, daß die 
Zeiten, wo man fih mit ſolchen Armfeligkeiten ernſthaft 


\ 


— 129 — 


befchäftigen Fonnte, auf feine Weife beneidensiwerth 
waren! > 
Im zweiten Verhoͤre, das wenig Tage darauf an» 
geftelt wurde, gab man dem Angeklagten feine Schrifs 
ten in die Hande, mit der Frage: ob er fie für die fei- 
nigen anerfenne. Als er nun diefe Frage bejaher hatte, 
wurden ſechs und zwanzig Artifel, aus feinem Buche von 
der Kirche und aus feinen anderen Werfen gezogen, 
öffentlich verlefen. Er gab zu, daß alle diefe Säge in 
feinen Werfen befindlich wären, nur im Zufammenhange 
mit anderen Säßen, -und eben deswegen in einem ander 
ven Sinne; und er bemerfte zugleich, daß, bei einen 
folhen Verfahren, durch Verſtuͤmmelung und Trennung 
der Säge, aus dem rechtgläubigften Schriftfteller ein 
Ketzer gemacht werden fünne. Ohne hierauf einzugehen, 
verlangte das Concilium, daß er fih für fchuldig bee 
fennen und die ihm zur Laſt gelegten Irrthuͤmer wider⸗ 
rufen follte. Das Concilium handelte bier wie jede 
große Körperfchaft, der es eben fo fehr an Beurtheilung, 
als an Gemwiffen fehle; und Huß, der dies fehr wohl 
empfand, bat feine Richter, daß fie ihn mit einem Wis 
derruf von Cägen verfchonen möchten, die er nie bes 
baupter habe, wogegen er bereit fei, feine Lehre zus 
rück zu nehmen und abzufchwören, fobald er überführt 
wäre, daß fie mit irgend einem Artifel des Fatholifchen 
Glaubens ın Widerfpruch ſtehe. Bei dieſer Forde— 
rung bebarrte er noch, als er, zurückgeführt in fein Ger 
fängniß, durch Abgeordnete die Aufforderung erhielt, 
feine Irrthuͤmer abzufhwören. Die Sache mar alfo 
dahin gediehen, daß fie tragifch endigen mußte; denn 
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was ber Angeflaate von dem Concilium forderte, konnte 
nicht geleiftet werden, felbft dann nicht, wenn der Ge—⸗ 
genftand nicht übernatürlice, d. h. das Faſſungsvermoͤ⸗ 
gen überfteigende, Lehren geweſen wären. 

In der Verfammlung der Narionen wurde befchloffen, 
daß das Concilium ohne allen Verzug wider Huß als einen 
hartnäckigen, nicht zu beffernden Ketzer verfahren follte; 
und fo gefchahb ed. Durch den Erzbiſchof von Riga am 
folgenden Tage vor das Concilium geführt, mußte Huß 
einen hohen Stuhb befteigen, damit jedermann ihn fehen 
möchte. . Der Biſchof von Lodi hielt eine Nede über 
den Tert: daß der Leib der Sünde aufhoͤre; ein 
anderer Bifchof verlag eine Verordnung des Conciliums, 
nach welcher allen und jeden, weg Ranges und Stans 
des fie ſeyn möchten, bei Strafe de8 Bannes und zwei— 
monatlicyen Gefaͤngniſſes Stilfchweigen auferlegt wurde. 
Jene dreißig, aus Huſſens Werfen gezogene Säge, von 
welchen oben die Mede gemefen ift, wurden bierauf vers. 
dammt, als verwegen, aufrühbrerifch, frommen 
Dhren anftößig, und der angenommenen Lehre 
der Eatholifchen Kirche zumider laufend; und dabei 
wurde beftimmt, daß Huffeng Schriften verbrannt, er 
felbfi aber aus dem Priefierorden geftoßen werden follte, 

Knieend vernahm der Berurtheilte diefe Sentenz. Sein 
Wert entfchlüpfte ihm, und nichts verrieth irgend eine 
Unruhe in feinem Innern. Die Verſtoßung aus dem 
Priefierorden erfolgte auf der Stelle mit lächerlichen Ces 
remonien, welche von einem Erzbifchof und fünf Bifchor 
fen verrichter wurden. Erſt mußre der Unalücliche ein 
Meßgewand anlegen, als wenn er eben Meffe halten 
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wollte. Als dies gefchehen war, nahmen jene fünf 
Driefter auf Befehl des Dberpriefters ihm daffelbe Stück 
für Stücf mit einem Fluche ab, und festen ihm daranf 
eine papierne Müge auf den Kopf, worauf drei Teufel 
gemalt waren, mit der Inſchrift: Haeresiarcha! - Auf 
dieſe Weife für einen Laien erklärt, wurde er dem weltlie 
chen Arme überliefert. Der Kaifer, für ein fo fchänd- 
liches Berfahren gewonnen, befahl dem Kurfürften von 
der Pfalz, den Verbrecher der DObrigfeit zu überliefern. 
Diefe übergab ihn dem Nachrichter, mit dem Befehl, 
ihn lebendig zu verbrennen mit alem, was er anfich haben: 
würde, fein Geld gar nicht ausgenommen. Nach der 
Vorſtadt von Koftnig geführt und an den Pfahl gebun: 
den, hatte Huß noch diefeibe ruhige Miene, welche ihm 
immer eigen gemwefen war. Schon war der Nachrichter 
bereit, den GSceiterhaufen anzuzünden, als der Kur: 
fürft von der Pfalz, begleiter von dem Grafen von Op⸗ 
penheim, noch einmal zu ihm heranfprengte, und ihn 
zum Widerruf ermahnte. Seine Antwort war: er wolle 
lieber des graufamften Todes fterben, als Lehren wider: 
rufen, die er nie behauptet hätte, oder von deren rs 
rigkeit er nicht überzeugt wäre. Ein wenig Verworfen; 
beit würde dem Umnglücklidden das Leben gerettet haben; 
— er mollte lieber fterben. Der Kurfürft und fein 
Begleiter zogen fich zurück, der Scheiterhaufen wurde 
angezündet — und zur Afche verbranute ein Mann, def 
fen einziges Berbrehen Wahrheitsliebe, gepaart mit 
Ahnung einer befferen Zukunft, war, Nie aber ift un: 
ſchuldiges Blut ungeftraft vergoffen worden. Das Con: 
cilium felbft ahnete fchlimme Folgen, als «8 die Afche 


des Märtyrers in den Rhein werfen ließ, damit feine 
Anhänger fie nicht, verehren möchten, allein dies hielt 
die Rache der Böhmen nicht auf, und die Huffitenfriege, 
welche nicht lange nach diefem gräuelvollen Auftritt augs 
brachen, waren die erfte praftifche Erklärung gegen ein 
Kirchenthum, dag, frei vom Sittengeſetz, eine Herrichaft 
über die Geifter üben wollte. Gewiß war Hug ein Ket: 
zer; doch nur, fofern er nicht den Geift feines Standes 
harte, und daher nicht zugeben mollte, daß dag Pries 
ſterthum fich über jede Verantwortlichkeit erhoͤbe. Nicht 
ſeine Freigeiſterei machte ihn ungluͤcklich; wohl aber ſein 
Sinn fuͤr Sittlichkeit und Tugend: ein Sinn, der den 

Prieſtern ſeiner Zeit ganz fremd war. 
Eine Verſammlung, welche ſich in Beziehung auf 
Johann Huß die aͤrgſte Tyrannei hatte zu Schulden 
kommen laſſen, konnte wohl nicht anders, als die ſeit 
einigen Jahren in Frankreich empor gefommene Lehre 
von der Nechtmäßigfeit des Tyrannen- Mordes verdams 
men. Urheber derfelben war Jean Perit, Srancıscaner: 
Mönch und Doctor der Gottesgelahrtheit; die Veranlaſ⸗ 
fung dazu aber gab die Ermordung des Herzogs von 
Drleang, einzigen Bruders Karls des Sechſten, durch 
jenen Herzog von Burgund, der Johann, mit dem Beis 
namen der Unerfchrockene, genannt wurde. In Frank 
reich fand die Lehre des Franciscaner-Moͤnchs fo viel 
Beifall, daß die Kegierung es für noͤthig hielt, fie ei- 
ner firengeren Beurtbeilung zu unterwerfen. Diefe wurde 
durch den Biſchof von Paris, Gerhard von Montaigu, 
und von dem Sinquifitor Sean Polet vollzogen: beide 
verdammten Sean Petits Lehre, nicht ohne die That des 
| Her: 


Herzogs von Burgund. der Verantwortlichkeit auszuſetzen. 
Nichts war an und für ſich gerechter, als dies Ders 
fahren. Da aber die Sicherheit des Herzogs von Bur⸗ 
gund dadurch nicht, gewann, fo wendete fich diefer an 
Johann den Dreiundzwangigften, der, ‚in feiner hoch 
kritiſchen Lage des Beiſtandes beduͤrftig, kein Bedenken 
trug, das Endurtheil des Biſchofs von Paris umzuſto⸗ 
ßen. In dieſer Lage der Dinge brachte Johann Gerſon 
die Sache bei dem Concilium zur Sprache, welches ent⸗ 
ſchied, daß Alle, die eine ‚fo verderbliche Meinung, harte 
naͤckig behaupteten, als der Ketzerei ſchuldig beſtraft wer⸗ 
den ſollten. Indeß blieb das —— in ſeiner Weis⸗ 
heit bei dem Allgemeinen ſtehen; und aus Achtung für 
den Mörder geſchah weder der Schrift, noch ihres Vers 


faſſers die mindeſte Erwaͤhnung. Eigentlich hatte er 


nur eine Lehre befämpft, von welcher er fühlte, daß ſie 
in ihrer Allgemeinheit ſehr wohl auf das Concilium 
ſelbſt angewendet werden konnte. 

Johann der Dreiundzwanzigſte war wboetett wor⸗ 
den; Gregor der Zwoͤlfte hatte freiwillig entſagt. Es 
war alſo nur Benedict der Dreizehnte noch uͤbrig. Aber 
dieſer Pabſt bewies keine Art von Bereitwilligkeit, ſich fuͤr 
unrechtmaͤßig zu erkennen und einem nicht von hm 
ſelbſt berufenen Concilium die mindeſte Macht einzuraͤu⸗ 
men. Wie ihm nun beikommen? Da Benedict bald nach 
Eroͤffnung des Conciliums Nuntien an den Kaiſer Si» 
gismund geſendet, und ſich durch dieſe zu einer Zuſam— 
menkunft in Perpignan erboten hatte: ſo war Sigis— 
mund entſchloſſen, den Vorſchlag jenes Pabſtes anzunehs 


men, in der Vorausſetzung, Daß es ihm gelingen werde, 
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den König von Aragon und die übrigen fpanifchen Fürs 
fien auf feine Seite zu sieben, d. bh. zum Abfalle von 
Benedict dem Dreizehnten zu bewegen. Daß Concilium 
billigte, was ihm vortheilhaft war, und nicht genug, 
daß es dem Kaiſer eine glückliche Neife wünfchte, bes 
ſchloß e8 in feiner ſiebzehnten Sitzung ſogar, daß, waͤh— 
rend ſeiner Abweſenheit, alle Sonntage allgemeine Pro⸗ 
eeffion angeftellt und Meffen gelefen werden folten, und 
zwar ſo, daß, wer dieſen Proceſſionen und Meſſen bei⸗ 
wohnen mürde, einen Ablaß auf hundert Tage erhalten 
ſollte. Sa, es blieb aus befonderer Achtung” für die 
Perſon Sigismunds micht dabei flehen, das Verbrechen 
auf diefe Weife privilegirt zu haben, fondern ed dom 
nerte aud) die ſchrecklichſten Bannurtheile auf Diejenir 
gen nieder, die den frommen Kaifer und deffen Begleis 
tung auf der Reife aufhalten würden. Den 19. Yuni 
reifete Sigismund von Koſtnitz ab. Zu Narbonne ans 
gelangt, erhielt er die erfle Nachricht von der Unpäßlich, 
feit Serdinands von Aragon, und dieſe Nachricht bewog 
ihn, big zum Sept, in Narbonne zu bleiben. Zu feiner 


Umgebung gehörten, außer dem Erzbifchof von Tours, 


mehrere Bifchöfe, Aebte und Doctoren der Theologie, 
welche das Koncilium ihm beigefele hatte, es fei alg 
Spaͤher oder als Gehülfen. Mit ihnen begab er fich 
denn auch nach Verpignan, fobald der miederhergeftellte 
König von Aragon und die Gefandten der übrigen Fürs 
ſten Spaniens dafelbft angelangt waren. Er fam den 
19. Sept. an; aber nody immer fehlte DBenedict der 
Dreigehnte, und eine längere Zeit hatte es das Anfehn, 
als ob er feft entfchloffen wäre, ſich ganz und gar nicht 
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einzufinden. Erft als die fpanifchen Könige ihn mit 
ihrem Abfalle bedroheten, gab er den Bitten feiner Car; 
dinale nad). 

Man muß Benedict dem Dreizehnten die Öerechtigs 
feit widerfahren laffen, daß er mußte, was es mit dem. 
Pobſtthum auf ſich hatte, Ohne im Mindeften erfchüte 
tert zu werden, als man ihn an feinen Eid erinnerte, 
und!,ohne auf das Beifpiel Gregord, das man gegen 
ihn 'geltend machte, das mindefle Gewicht: zu legen, 
machte er feine eigenthämlichen Bedingungen; und diefe 
waren von einer foldyen Befchaffenheit, dag fie niche 
leicht erfüllte werden Efonnten. Er verlangte: M daßalle 
wider ihn und feine Anhänger bisher befannt gemachten 
Decrere für mul und nichtig erklärt werden follten; 
2) die Aufhebung der Verfammiung zu Koſtnitz, die ſich 
ein allgemeines Concilium nenne; 3) die Erlaubniß, es 
fei zu Avignon oder an einem andern bequemen Hrte, 
ein rechtmäßiges Concilium berufen zu dürfen; 4) die 
augsichließende Ernennung eines Nachfolgerg auf dem 
päbftlihen Thron; 5) die Würde eined Cardinald und 
eines beftändigen Regaten a latere mit uneingefchränfter 
Macht in geiftlichen und weltlichen Sachen in allen Zäns 
dern feiner gegenwärtigen Obedienz; 6) den erfien Rang 
nach dem Pabfte, fo daß Keinem freiftehen follte, von 
ihm zu appelliren. Ueber alle diefe Punkte fprach 
der 77jähtige Greis fieben Stunden hindurch mit einer 
Klarheit, welche feine Zuhörer in Erftaunen fegte; vor 
allen aber bewies er mit der Gemandtheit eines Sophis 
ften, daß er allein der rechtmäßige Pabſt fei, und daß, 
wenn das Heil der Kirche feine Niederlegung fordere, 
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nur Er das Necht babe, dem neuen Pabſt zu wählen, 
weil er, unter allen, damals lebenden: ‚Cardinälen, der 
einzige fei, der vor dem Ausbruch) des Schisma von ei- 
nem unbezweifelt rechtmäßigen Pabfte, Gregor dem: *F 
gen, im Jahre 1375 ernannt worden. 
Mit einem Manne von diefem Gepräge war * 
viel auszurichten. Vergeblich blieben alle Bemuhungengn _ 
feinen Eigenfinn zu ‚befiegen. Da feine Gründe nicht: zu 
übermältigen waren, wenn man auf feinen erften Grund⸗ 
ſatz einging: fo gab der Kaifer feine Belehrung auf, und: 
zog fih nach Narbonne zurück, mit, dem Vorfage, nach 
Deutfchland heimzufehren. Indeß Keß er-fih zu einem 
längeren Aufentbaltesin Narbonne bereden, dader Kor; 
nig von Yragon md die übrigen fpanifchen Fürften von 
Benedicts Obedienz verfprachen,; diefen Pabſt zu verlafe 
ſen, wenn er nicht niederlegen wuͤrde. Auf einem Con⸗ 
greſſe zu Narbonne wurde dies Verſprechen aufs Buͤn⸗ 
digſte wiederholt. Sobald nun Benedict hiervon unter-⸗ 
richtet war, verließ er Perpignan aus Furcht vor einer 
Verhaftung, und begab ſich mit vier Cardinaͤlen (der 
fünfte war frank geworden) über Colliour nad) Penis» 
cola, einem ſehr feften Ort des Königreichs Valencia, 
auf einer Halbinfel gelegen und auf einem Felſen erbaur. 
Hier volfommen unzugänglih, trotzte er allen Forde: 
rungen, welche an ihn gemacht werden fonnten. Das 
Pabſtthum hatte fih in feine legte Schanze geflüchtet, 
und in dieſer vertheidigte es 'fih mit dem KEigenfinne, 
der e8 zu allen Zeiten ausgezeichnet hatte. ls folglich 
der König von Aragon und die übrigen fpanifchen Furr 
- fin, fammt den Grafen von Foix und Armagnac, ihren 
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Abfall erklaͤtten, bedachte Benedict ſich nicht einen Au— 
genblick, den Bannfluch gegen ſie auszuſprechen und ihre 
Unterihanen von dem Treueide su befreien. | 
Inzwiſchen hatte das Concilium fein Anfehn durch 
ein Decret verſtaͤrkt, dag, im prieſterlichen Geiſte ge— 
dacht, zugleich eine begangene Grauſamkeit rechtfertigen 
und eine neue Scheidewand zwiſchen geiſtlicher und welt⸗ 
licher Macht ziehen ſollte. Unftreitig hatten Diele nicht, 
darüber hiuwegkommen fönnen, daB Huß, troß dem 
fiheren Geleite des Kaifers, war verbrannt wor⸗ 
der. Das Conecilinm deeretirte alfo in feiner neunzehn⸗ 
ten Sitzung: „daß fein ficheres Geleit, von einem Rails 
fer oder Könige, oder anderen meltlichen Fürften an 
„Ketzer oder der Keßerei beſchuldigte Perfonen ertheilt, 
„weder dem fatholifchen Glauben noch der firchlichen 
„Gerichtsbarkeit ſchaden, und folglich nie verhindern 
„folte, daß dergleichen Perfonen von einem geiftlichen 
„Richter nach Vorſchrift der kirchlichen Gefeße unter 
mfucht, gerichtet und befiraft würden, wenn fie fi) hart 
„mäckig teigerten, ihren Irrthuͤmern zu entfagen." Die 
volle Barbareı des funfzehnten Jahrhunderts ſpiegelt ſich 
in dieſem Decrete, deſſen einzige Entſchuldigung in dem 
Umſtande enthalten iſt, daß es in eine Zeit fallt, wo 
die fuͤrſtliche Macht viel zu ſchwach war, um eine auf 
Menſchlichkeit gegruͤndete Gerechtigkeit uͤben zu koͤnnen. 
AUeberhaupt muß man die Erſcheinungen früherer Jahr: 
hunderte nach ihrer Nothwendigkeit beurtheilen, und, 
wenn man biernach finder, daß eine folhe Verſamm⸗ 
Jung, wie das Concilium zu Koflnig war, fih Auf: 
fallendes erlaubt hat, immer daraus folgern, daß 


| 


— 48 — 


fie durch den Geift ihrer Zeit dazu berechtigt ger 
wefen. 

Die Rückkehr Sigismunde nach Koſtnitz verzog fich 
durch eine Reife nah England, welche im der Abſicht 
gemacht wurde, zwifchen Karl dem Sechſten von Frank: 
reih und Heinrich” dem Fünften von England einen 
Frieden zu vermitteln. Don Ddiefer Angelegenheit wird 
weiter unten ausführlicher die Mede feyn. : Das Cons 
cilium, welches inzwiſchen befchäftige feyn wollte, fuchte 
und fand einen neuen Gegenftand der Thätigfeit in dem 
Proceß, den e8 dem Hieronymus von Prag, einem 


treuen Anhänger Huffens, machte. Sein Verfahren in 


diefer Sache war volfommen aus Einem Stuͤcke mit 


denn, wodurch Hug mar auf den Scheiterhaufen ger 


bracht worden, 

Hieronymus von Prag, ein Laie, der Fein anderes 
Verbrechen begangen hatte, als Huffens Lehren gebilligt 
zu haben, war deshalb ſchon früher zur Verantwortung 
gezogen worden; und da er, in einer Anwandlung von 
menſchlicher Schwäche, widerrufen hatte, fo waren feine 
Nichter billig genug gemwefen, ihm die Todegftrafe zu 
erlaffen. Inzwiſchen hatte man ihn ing Gefängniß zus 
rücfgeführt, und bier, feiner Sreiheit beraubt, bereuete 
er feine Feigheit in fo beleidigenden Ausdrücken für das 
Coneilium, daß er aufs Neue vorgefordert werden mußte. 
Fest nun, ohne fih auch nur einen Augenblick zu ent 
fiehen, erklärte er, daß Huffens Andenken ihm theuer 
fei und bleiben werde, weil er dag unbefcholtenfte Leben 
geführt Habe und nie von dem Pfade der Wahrheit ger 
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wichen ſei. Betroffen von dieſer Erklaͤrung, ließ das 
Concilium ihn enger einſchließen und feine Bekehrung 
verfuhen. Doc) Hieronymus fpottete feiner Bekehrer; 
und feine feldft fcherzende Geiftesmunterfeit in den Ver— 
hören, fo wie feine Entfchloffenheit zum Märtyrer» Tode, 
machte auf die ſchon erbitterten Gemäther der Ber: 
fammlung einen nur allzu ftarfen Eindruck. Sein Slam: 
mentod wurde demnach befchloffen, und der Advofat deg 
Conciliums ſetzte das Endurtheil auf, nach welchem er 
als ein zurückgefallener, reuelofer, Feiner Befferung fäs 
biger Ketzer dem weltlichen Arme überliefert werden 
folte. Die Obrigfeit von Koftnig nahm ihn in Ems 
pfang, und übergab ihn dem Nachrichter, der ihn unges 
ſaͤumt auf den Nichtplaß führte. Hier wurde er in 
demfelben Anzuge, worin man in Spanien und Portu— 
eal verurtheilte Juden zu. verbrennen pflegte, an dem 
Pfahl gebunden. Als fih nun der Henfer hinter feinem 
Ruͤcken dem Scheiterhaufen näherte, um ihn anzuzuͤnden: 
da rief Hieronymus ihm zu, daß er vorwaͤrts treten 
und das Werk vor feinen Augen verrichten möchte; „denn, | 
fagte er, hätt ich mich gefürchtet, fo würd’ ich nicht an 
diefen Drt gefommen ſeyn.“ Schon fand der Sceis 
terhaufen in Flammen, ale er noch mit lauter Stimme 
rief: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ 
Die Flamme allein vermochte, ihm den Mund zu ver: 
fchließen. So viel Standhaftigfeit machte auf die Um: 
ftehenden den Iebhafteften Eindruf. Am meiften ers 
fraunten die Staliäner darüber; denn fie am menigften 
begriffen die Erhebung des Gemuͤths, worin die Liebe 
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sum eben von einer übermächtigen Idee beherrfcht 
wird *) Der Proteftantismug, obgleich noch tenig 
entwickelt, hatte feine Märtyrer gefunden, und hierauf 
beruheten feine Sortfchritte, die man nur fürchten fonnte, 

Erfi im Januar des Jahres 1417 fam Sigismund 
von feiner, Reife zurück. Die Sigungen, welche feit der 
Berurtheilung des Hieronymus von Prag waren gehal⸗ 
ten worden, hatten ſich durch nichts ausgejeichnet. Es 
kam jetzt nur noch auf eine foͤrmliche Abfegung Bene⸗ 
dicts des Dreizehnten an. Alles war dazu vorbereitet; 
denn Abgeordnete der Koͤnige von Navarra, Aragon und 
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Es iſt ſehr anziehend, zu leſen, wie Aeneas Sylvius, 
Theoderich von Niem und Poggius von Florenz ſich 
über den Tod des Hieronymus von Prag erklaͤren. Der legte 
von dieſen Schriftſtellern, der, als Sekretaͤr Johanns des Drei: 
undzwanzigſten, den groͤßten Theil ſeines Lebens am roͤmiſchen 
Hofe zugebracht hatte, ſagt in ſeinem Schreiben an Leonard Are: 
tin: „So flarb diefer Mann auf eine allen Glauben überfteigende 
Weiſe. O, ein preiswärdiger Mann, eines unferblichen Anden: 
kens werth! Hat er Meinungen behauptet, die den Lehren der 
Kirche widerfprehen; fo fann ich zwar feine Abſichten nicht loben, 
aber ich bemwundere ſeine erflaunlihen Einfthten und feine Bered- 
famfeit. Sch felbfi bin Zeuge feines Todes gewefen. Man beſchul— 
digt ihn der Falſchheit und des Eigenfinnes — immerhin! nie war 
ein Tod philoſophiſcher. Wie fehr ift zu beflagen, daß ein fo 
trefflicher Kopf fih vom Glauben verirrt hat, wenn anders das wahr 
ift, was von ihm gefagt wird! Mir fommt «3 nicht zu, eine 
Sache von ſo großer Wichtigkeit zu beurtheilen; ich uͤberlaſſe dies 
Denen, welche mehr davon wiſſen, als ich.” — Go ſchrieb ein Sekre— 
tär des Pabſtes, nicht ahnend, daß «8 unmöglich if, in einer Sache 
etwas zu wiſſen, deren erſter Charafter das Uebernatuͤrliche iſt. 
Keins von den Mitgliedern des Conciliums wußte mehr, als 
Poggius; jeder aber vertheidiäte feinen Privat: Vortheil. 
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Eaſtilien, ſo wie der ſuͤd⸗ frangöfifchen Magnaten, waren 
zu Koſtnitz erſchienen und hatten die Bereitwilligkeit ih⸗ 
rer Gebieter, der Dbedienz jenes Pabſtes zu entfagen, 
fund gethan. In der fieben und dreißigften Sigung alfo 
wurde durch den .Cardinal von St. Marcus, Wilhelm 
Fillaſtre, am 26. Juli 1417 ein Decret abgelefen, nad) 
mwelhem „Petrus de Luna, fonft in feiner Obedienz Bes 
nedick der Dreisehnte genannt, als Stoͤrer des Kirchen: 
friedeng, als Sörderer des Schisma, als Meineidiger 
und als offenbarer, nicht zu beſſernder Ketzer aller Ehre 
und Wuͤrde beraubt, und als ein faules Glied von dem 
Leibe der Kirche abgeſchnitten wurde.“ Dieſem Decrete 
waren Vorforderungen vorangegangen, auf welche Be— 


nedict keine Antwort gegeben hatte. Jetzt foͤrmlich ab⸗ 


geſetzt und als Ketzer gebrandmarkt, ſchleuderte er mit 
bewundernswuͤrdiger Standhaftigkeit von feiner Felſen⸗ 
burg zu Peniscola ein Anathema uͤber das andere auf 
die ſchismatiſche Verſammlung zu Koſtnitz und auf alle 
ihr beiwohnende Fuͤrſten, als auf Solche, die in der 
heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche Zwieſpalt 
und Trennung erhalten wollten. Nach ihm befand ſich 
diefe heilige, Fatholifhe und apoftolifhe Kirche nur zu 
Peniscola bei ihm und den ihm treu gebliebenen Car: 
dinaͤlen; und gerade hierin offenbarte ſich, bis zu welcher 
Höhe der Unfinn getrieben werden kann, wenn es auf 
nichts mweiter anfommt, als eine grängenlofe Herrjchfucht 
zu befriedigen. Kaum fann man fi des Mitleids bei 
ſo viel Verrücktheit erwehren! 

Wie wenig die Väter des Koftniger Conciliums die 
Natur der theofratifhen Univerfal- Monarchie begriffen, 
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Died, zeigte ſich in einer. der. rächfifolgenden Situngen, | 
100 befchloffen wurde, daß fünf Sabre nad Beendigung 
der gegenwärtigen Synode eine neue allgemeine Vers 
fammlung, und, von diefer an, regelmäßig alle zehn Fahr 
ein Concilium gehalten werden follte. Man wollte alfo 
die gegenmwirfende Kraft in ein Regierungs: Spfiem ein 
führen, dag nur in fo fern einen Werth hatte, als e8 
ſich in ſeiner bisherigen Unumſchraͤnktheit behauptete; 
und man ahnete nicht, wie ſicher man dadurch das her⸗ 
beirief, was man abzuwenden gedachte: die Oppoſition 
gegen das Pabſtthum, d. h. den Proteſtantismus. In 
derſelben Seſſion — es war die neun und dreißigſte — 
entwarf man ein Glaubensbekenntniß fuͤr die zukuͤnfti— 
gen Paͤbſte; es lautete dahin, daß jeder neue Pabſt vor 
Bekanntmachung ſeiner Wahl mit Herz und Mund vor 
dem allmaͤchtigen Gotte verſprechen ſollte, den heil. 
katholiſchen Glauben bis auf den kleinſten Artikel un— 
verletzlich halten zu wollen. Man begreift nicht wohl, 
zu welchem Endzwecke dieſer Beſchluß gefaßt wurde, es 
fei denn, daß man vorausſetzt, die Väter des heil. Con⸗ 
ciliums feyen unmiffend genug gemwefen, um nichts von 
bem wahren Zweck der firdlichen Regierung zu. fallen. 
Auf diefem Wege würde man menigftens ihre Ehrliche 
feit retten, indem man ihren DVerfiand anklagte. 

Ein Pabſt hatte freiwillig abgedanft, die beiden 
anderen waren abgefeßt worden, und nebenher hatte 
man zwei fogenannte Keger gebraten. Mit diefen Hel—⸗ 
denthaten zufrieden, wuͤnſchte das Concilium ſich aufzu⸗ 
löfen. Nur ſollte vorher das kirchliche Regiment durch 
die Wahl eines neuen Chriſtenvaters feſtgeſtellt werden. 
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Sie zu treffen, gingen die Cardinaͤle aller drei Obedien— 
zen, in der Vorausſetzung, daß ihre Rechtmaͤßigkeit kei— 
nem Zweifel unterliege, auf dem Rathhauſe zu Koſtnitz, 
mit dreißig Abgeordneten der Nationen, in ein Conclave. 
Man machte fih darauf gefaßt, daß diefeg Conclave 
von langer Dauer feyn, d. h. wenigſtens einige Monate 
dauern werde; aber gegen die allgemeine Erwartung mar 
fhon am Abend des dritten Tages der Cardinal: Dias 
fonus, Otto von Colonna, durch eine große Stimmen: 
mehrheit gewählt. Koſtnitz hatte alfo dies Mal die Ehre, 
der Welt einen Pabft gegeben zu haben. Sein Jubel 
Darüber entfprach der Seltenheit der Sache. Noh am 
Abend der Wahl begleiteten der Kaifer und dag Eoncir 
lium den Neugewählten in die Kathedral: Kirche, wo 
er mit lautem Freudengefchrei eingethront wurde Er 
nahm den Namen Martin der Fünfte an, meil feine 
Wahl am Tage diefes Heiligen, d. h. den 11. Novem⸗ 
ber, gefchehen war. 

Die Kirche hatte alfo wieder Einen Pabſt, und 
noch dazu einen rechtmäßigen, in der Vorausſetzung, 
daß das Kardinal: Collegium und das ganze Concilium 
jemals diefen Charakter erwerben fonnte. Am wenigiten 
nun war jenes gleichgültig in Beziehung auf die Ver— 
fammlung, von welcher der Pabſt ausgegangen war; 
denn ihre bisherige Richtung mußte fich auf das Wefents 
lichfte verwandeln. Martin der Fünfte, in die Geheim> 
niffe der päbftlichen Politik viel zu gut eingemeihet, um 
irgend einen Vortheil, der noch gerettet werden fonnte, 
gutwillig aufzuopfern, bemächtigte ſich vor allen Din, 
gen des Vorfiged, damit nichts zur Sprache gebracht 
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werden möchfe, worauf er einzugehen nicht geneigt wäre. 
Die letzten Sitzungen des Conciliums waren fo lang» 
weilig, dag Niemand dabei aushalten fonnte; und, wie 
es ſcheint, ruͤhrte diefe Schläfrigfeit von dem wohlbe— 
rechneten Betragen des Cardinal:ECollegiumg her, wel⸗ 
ches fo viel Urfache hatte, alle Anträge auf eine Refor⸗ 
mation der Kirche in Haupt und Gliedern zu befeitigen. 
Es wurde zunächft die Frage aufgeworfen, was aus 
Daltafar Coſſa (Johann dem’ Dreiundzwanzigſten) wer⸗ 
den ſollte; und das Concilium ſtimmte ſogleich fuͤr deſſen 
Auslieferung an den Pabſt, damit der Vortheil der 
Kirche nicht gefaͤhrdet werden moͤchte. In der drei und 
vierzigſten Sitzung wurden endlich zwar die Punkte vers, 
leſen, welche die Reformation ausmachen ſollten; fie bes 
trafen die erkauften Praͤſentationen, die Reſervationen, 
die Annaten, Expectativen, Commenden, Difpenfatios 
nen, Xppellationen, mit Einem Worte: die Geldquellen 
der theofratifchen Univerfal»s Monarchen. Allein es zeigte 
fih auf der Stelle eine entfchiedene Abneigung auf GSei- 
ten des Pabſtes und der Garbinäle, in die deshalb ge 
machten Vorſchlaͤge einzumilligen. In der -That- hatte 
der Kaifer einen bedeutenden Fehler dadurch begangen, 
daß er vor Berichtigung aller, diefer Dinge eine Pabſt⸗ 
wahl geftattet hattez denn, was in Hinficht einer Res 
formation erreicht werben Fonnte, das mußte vor der 
Pabſtwahl erreicht werden, damit es als Bedingung 
dienen konnte. Alle Bemühungen der Engländer und 
Deutfchen eine Reformation zu bewirken, waren um fo 
vergeblicher, da das Koncilium bereits ins dritte Fahr 
dauerte, und jeder fih nach ber Beendigung deſſelben 
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ſehnte; ‚vieleicht fühlte man, aber auch dunfel, dag man 
einem. Univerfal» Monarchen nicht die Geldquellen . vers 
ſtopfen koͤnne, ohne ihn in feiner Wirffamkeit zu laͤhmen, 
und daß; wenn, man einen Pabſt haben wolle, die mit 
feinem. Dafeyn enge verbundenen Mißbraͤuche ertragen 
wetden muͤßten. Die Franzoſen waren uͤber dieſen Punkt 
nachgiebiger, als die Engländer und die Deutfchen, -Dee 
nen nichts fo ſehr im Sinme lagı als die - Beſchraͤukung 
der Obergewalt. Kurz ,Sdie Reformation der Kirche 
mußte aufgegeben werden, und alles, was man an der 
Stelle derſelben erhielt, waren leidige Vertroͤſtungen auf. 
das Concilium, das ſich nach fünf Jahren verſammeln 
ſollte, und zu deſſen —— der Pabſt Pavia be⸗ 
ſtimmte. 

In der in und un Sigung, hielt b der Pabſt 
eine Daukſagungsrede, welche der Cardinal Brancuccio 
mit den Worten beendigte: „Meine Herren, gehen ſie in 
Frieden.“ Die ganze Verſammlung ſagte: Amen. Den 
16. November 1414 begonnen, endigte das Concilium 
den. 22. April 1418. Martin der Fünfte verweilte bis 
zum; 16. Mai zu Koſtnitz, an welchem Tage er mit gro 
ßem Gepränge nach Genf ging. Wir halten ung nicht 
dabei auf, den Vortrab zu ſchildern, in welchem das Sa 
crament fich zmwifchen» zwei goldenen Kreuzen bemegte. 
fm. päbftlichen Schmuc, die dreifache Krone auf dem 
Haupte, ritt der Pabſt auf einem weißen Pferde unter 
einem tragbaren Himmel, Von vier Grafen gehalten, 
Zur Rechten hielt der Kaifer den Zaum des Pferdes, 
zur Linken der Kurfürft von Brandenburg, beide zu Fuß. 
Der Herzog von Baiern, nebft vier andern Reichefuͤrſten 
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auf der einen, und der Herzog von Oeſterreich nebft 
vier andern Neichgfürften auf der andern Seite, hielten 
dag reiche, bis auf die Erde berabhangende Tuch, wor 
mit das Pferd bedeckt war. So durchzog man bie 
Stadt. Am Thore flieg der Pabſt von dem Pferde, gab 
der sahlreithen Menge feinen Segen ; mwechfelte die Klei— 
der, und begab ſich darauf, begleitet son dem Kaifer. und: 
den Fuͤrſten des deutſchen Reichs, erſt nach) Gottlebeny - 
und von da zu Waffer nah-Schaffaufen. Bon Gorts 
leben aus eilte der Kaiſer ins Neich, das von den’ Ben 
mwegungen der Huffiten in Böhmen nicht wenig beunrus 
higt war. Der Pabft ging über Bern nach Genf, und 
von da über Mailand, Ferrara, Navenna und Sorli 
nad) Florenz, wo er faft zwei Jahre vermeilte, indem 
die Eleinen Tyrannen des Kirchenftaates ihm nicht ers 
laubten, nach Rom zu gehen, Zu Florenz warf Balthafar 
Coſſa fih ihm zu Füßen, mit Verzichtleiftung auf alles, 
was er früher befeffen hatte. Dafür ernannte ihn der 
Pabft zum Cardinal » Bifhof von Zusculum, mit’ dem 
Vorrecht, feinen Si neben dem Pabft zu haben: eine 
Ehrenbezeigung, die er nicht lange genoß, weil er bald 
darauf flarb. 

Das Schiema mar allerdings beendigt, aber dag, 
was das Schisma herbeigeführt hatfe, fo wie auch dag, 
was durch das Schisma entwickelt war, dauerte fort, 
und fo zeigte fich denn in allen Erfcheinungen des funf- 
sehnten Jahrhunderts, daß die Wiederherftellung der 
alten Formen zu nichts hilft, wenn der Geift fih eins 
mal von denfelben getrennt hat. Vergeblich fandte Mars 
tin den Gardinal von Ragufa, Johann Domigici, nach 
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Böhmen), um die bafeldft ausgebrochenen Unruhen durch 
die Autoritaͤt des apoftolifchen Stuhles beizulegen. 
Der paͤbſtliche Legat hielt ſich nur ſo lange fuͤr ſicher, 
als er Hoffnung hatte, Wenzeln oder Sigismund zu 
gewinnen; denn als er ſich in dieſer Erwartung getaͤuſcht 
ſah, begab er ſich nach Ofen, wo er bald nach ſeiner 
Ankunft ſtarb. Die Huſſiten waren alſo die erſten Refor⸗ 
matoren, wenn gleich ohne Plan und ohne alle Klar: 
heit des Verftandes. In dieſen Zeiten war es genug, 
dem fittlichen Inſtincte zu ‚folgen, der, mag in feinen 
Folgen verderblich ift, in feiner Duelle nicht für gut er⸗ 
fennen will. Doch ehe wir dieg meiter verfolgen, wird 
es nöthig feyn, einen Blick auf den Often zu werfen, 
deſſen eigenthuͤmliche Erſcheinungen den ſtaͤrkſten Einfluß 
auf die Entwickelung des Weſten hatte. 


(Die Fortfeßung folgt.) 
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Wie Ludwigs des Vierzehnten Monar⸗ 
chie ſich in ſich ſelbſt aufloͤſete; 


ein ‚Auszug aus Semontey’s Essay sur "stablis- 
sement monarchique de Louis XIV. *)_ 


(Siehe das vierte und fünfte Heft dieſer Monatsfchrift.) 





Kaum hatte Ludwig der Vierzehnte feinen polifie 
fchen Bau vollendet, als bereitg eine neue Hrdnung der 
Dinge eintrat: Unglüchsfäge und Graufamfeiten der 
dunfelten Die legte Hälfte dieſer großen Verwaltung. 


Dies hing auf folgende Weiſe zuſammen. 
ie 





Ich gebe Hier einen zweiten Auszug aus Lemontey's lehr⸗ 
reihem MWerfe; und ich gebe ihn mit um fo größerem Vergnügen, 
weil ich bemerft habe, daß der erfle die Aufmerffamfeit meiner 
Leſer gefeffelt Hat. Wielleicht läßt fich nichts auffinden, was noch 
unterrichtender wäre für alle Diejenigen, Die fich über die Erſchei— 
nungen der gegenwärtigen Zeit zurecht finden wollen; derin Lude 
wigs des MWierzehnten Schöpfung befchränfte fich feinesweges auf 
Sranfreich: fie ging mit geringen Abänderungen auf das ganze 
wefilihe Europa über. Was nun die Epoche diefes franzöfifchen 
Selbſtherrſchers betrifft, fo ift Ihre Eigenthümlichfeit, nach unferem 
Urtbeil, von Keinem vollfländiger aufgefaßt worden, als von Le— 
montey, der fie eben fo fehr zum Gegenſtande eines befonderen 
Studtums gemacht hat, wie Tacitus die Gefchichte der acht erften 
römifhen Smperatoren. Auch dürfte es Feine Uebertreibung feyn, 
zu fagen, daß, wenn der Geift ded größten unter den römifchen 
Geſchichtſchreibern fih auf einen Franzofen berabgelaffen habe, dies 
fein anderer fet, als Lemontey. 

Der Herausgeber. 


29, 

Die neue Monarchie hatte zwei Grundlagen: Be» 
munderung und Furcht. Nun können Unglück, 
fäDe, mit Standhaftigfeit ertragen, die erftere verftärfen, 
und eine felbft fchlecht berechnete Strenge darf Die zmeite 
nicht ſchwaͤchen. Wir werden deshalb den Einfluß jener 
Unfälle und diefer Strenge nur in den zweiten Entwurf 
des Gemähldes bringen.” Das wahre Auflöfungsmittel dies 
fer Monarchie wird alfa alles Dasgjenige feyn, mag die 
Meinung von ihrer Stärfe, als Princip der Furcht, und 
die Meinung von ihrer Größe, als Priucip der Bewuns 
derung, vermindert. Oft find die Quellen diefes Gifs 
tes verlarvt: fraurige Störungen rühren von Urfachen 
ber, die an und für ſich löblidy find; denn die erfte Noch 
getoiffer Megierungen bejteht darin, daß fie weder groß: 
müthige Verwalter feyn, nod) das Gute ertragen fönnen, 
das fie fliften möchten. Dazu fommen denn Mißbräuche, 
welche das Nachdenken entfhuldigen muß, dei es ale 
Entwickelung des Priucips, welches die Staatsverfaſ— 
ſung zuſammenhaͤlt, oder als ein Gegengewicht, welches 
die unumſchraͤnkte Macht aus Verſehen ſich felbft gege— 
ben hat. Dieſe Veraͤnderungen wachſen beinahe beſtaͤn— 
dig im Schatten: ſie reifen, ohne daß dabei etwas ge— 
dacht wird; ſie ſtocken und gehen zuruͤck, und wenn ſie 
fortſchreiten, ſo geſchieht dies weniger ſtoßweiſe, als 
durch Verderbniß. Ludwigs des Vierzehnten Monarchie 
gleicht einem Schiffe, das, nachdem es, allen Stürmen 
- trogend, die Reife um die Welt gemadht bat, in dem 
Hafen untergeht, -zernagt von den Inſecten eines füllen 
Gewaͤſſers. 

Die neue Ordnung naͤhrte einen erſten Zwietrachts⸗ 
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feim, welcher um fo gefährlicher war, je entfernter die 
Wirkung fhien. Indem der König die Plebejer auf 
dem Felde des Handel und der Gewerbe verfammelte, 
two der Adel nicht erfcheinen mochte, brachte er zwei 
Voͤlker an einander, die an Sitten, Geift und Intereſſe 
nur allzu verfchieden waren. Die Leitung des einen 
wurde an Louvoig, die des andern an Colbert übertra« 
gen, und Franfreich fah fid, mie die Welt der Mas 
nichäer, von zwei entgegengefegten Principien regiert. 
Louvois Volk liebte Müßiggang und Verſchwendung, 
athmete :ur Krieg, achtete nicht8 ale die Gewalt, wei» 
gerte ſich der Steuer, und quälte und erfchöpfte den 
Staat durch feine Anfprüche und feine Bedürfniffe; Col 
berts Wolf hingegen war arbeitfam, baushälterifch, ein 
Sreund Ides Friedens und der Gerechtigkeit, zahlte um 
fo mehr, je mehr e8 bervorbrachte, und’ bereicherte den 
Staat durch feine Privat: Neichthümer. jenes, auf der 
Neige, richtete den Blick nad) hinten, blähete fich mit 
der Vergangenheit, und gründete Forderungen auf Vers 
lufte, die vom Schickſal herruͤhrten; aus Vorurtheil, 
aus Stolz, aus, Eigennuß ging e8 immer weiter zurück. 
Diefes, jung, vol Hoffnung, vergaß feine armfelige: 
Wiege, erfand aus Noth, Elärte ſich auf, ohne es zu 
ahnen, und erhob fi) im Gefühl feiner Nüglichkeit zu 
anderen Leidenfchaften; fein Gang war, wie fein Gluͤck, 
mwefentlich vorfchreitend. Zwiſchen beiden Völkern hielt 
eine partheiifche Hand den Schlauch, welcher die Kraft 
des einen dem anderen zuführte. Colbert, deffen Anfehn 
auf der Weisheit des Königs beruhete, war Zeuge von 
Verfchwendungen, die er nicht zu verhindern vermochte, 
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und flach, halb verlaffen und an ber Vollendung feines 
Werks verzweifelnd, waͤhrend Louvois, von den Leiden⸗ 
ſchaften ſeines Gebieters gehalten, ſeinen Nebenbuhler 
lange überlebte, und über Frankreich alle Plagen eines 
falfhen Ruhmes ausgoß. Das Genie des Erfteren 
wurde von den Neulingen verfannt, deren Glück er ge: 
gründet hatte, und nur die Nachwelt hat ihn groß ge: 
nannt. Der Legtere, verfehwenderifch mit den Staats 
[hägen zum Vortheil Derer, welche damals die öffent 
lihe Meinung bildeten, erhielt dafür einen raſchen und 
glänzenden Ruf. Colbert hatte alle Theile feines Mınis 
ſteriums forgfältig geordnet; Louvois, raſtlos thätig, 
ordnete nichts, und ließ die Verwaltung des Krieges in 
einem nicht zu entwirrenden Chaos zurüc, fei es, weil 
das Geheimniß feines Talents mit ihm geftorben war, 
oder weil dies Talent nur Tprannei und Gewaltthat in 
ſich ſchloß. Der Pöbel wollte die Gebeine des Volkes 
mwohlthäter8 zerfireuen; Kuͤnſte zierten das Grab deg 
Adelswohlthaͤters. Weberflüffige Arbeir! das wahre Mau: 
foleum Louvois waren die Trümmer der Pal, Und 
um dieren Gegenfaß zwifchen dem Minijter der Fabrifen 
und dem der Schlachten durch einen feltfameren Zug zu 
vollenden, fagt ung St. Simon, daß Colberts Muth 
und Le Telliers Feigherzigkeit bei Hofe zum Sprichwort 
geworden wäre, 

Aug derfelben Duelle floß noch ein zweiter Irrthum. 
Frankreich zum Range gemwerbthätiger Nationen erheben, 
und dafjelbe Franfreic) einer unumfchränften Regierung un; 
terwerfen wollen, wie e8 Ludwigs des Vierzehnten Übficht 
war, hieß in einen offenbaren Widerfprud) fallen und ein 
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unmögliches Verſchmelzen verfuchen. Abgemwichene Fabrs 
hunderte liefern davon Fein Beifpiel, und felbft in den» 
jenigen Republifen, mo die Xriftofratie den Handel 
hätte fcheu machen fönnen, bat man immer bemerft, 
daß die Staatschefs die Gewalt verhüllten und ſich dem 
Stande der Kaufleute anfchloffen. Wenn eine Bevölfer 
rung von Uckerbauern, an den Boden gefeffelt und über 
eine große Dberfläche verbreitet, die unruhige Herrfchaft 
der polnifchen Pofpolite, oder die habfüchtige Unterdrüs 
ckung türfifcher Pafchag, oder den väterlichen Deſpotis⸗ 
mus...fcher Fürften erträgt: fo begreift man dergleis 
chen: DBereinzelung, Eigennug und Gewohnheit machen 
fie gefchieft zur Ertragung dieſes Joches. Allein verfeßt 
dieſe Bevölkerung aus ihrem eintönigen Dafeyn in die 
Werkftätten, und fordert von ihr die Arbeiten der Künfte 
und die Berechnungen des Handels; und die Verwand— 
Jung wird fogleich beginnen: auf Gewohnheiten werden 
Leidenſchaften, auf DVereingelung Verein, auf Starrheit 
Nacheiferung, auf Dumpfheit neue Fähigkeiten, auf den 
beengten Kreis ein politifcher Horizont folgen. Der 
Handel befteht durch Erfindung, SKapitalien, Kredit. 
Allein man erfindet nicht, man vervolfommnet nick, 
ohne Freiheit, man fchafft nicht neue Kapitalien ohne 
Sicherheit, und Kredit giebt ed nur gegen Gemährleir 
fiungen. Nun aber find Freiheit, Sicherheit und Ges 
mährleiftungen von einer Regierung ausgefchloffen, 
die fich in dem Eigenfinn eines Einzigen auflöfer. Ein 
Hafen und eine Halle reichen nicht aus für den Handel. 
Zur ihn bedarf es eines Vaterlandes im aufrichtigften 
Sinne des Wortes; und da fein Eigenthum beweglich 


— 5 


iſt, fo wird er fih jenes fuchen, im Falle ihr es ihm 
verfagt. Ihn regieren wollen, ‚heißt etwas ſehr Weber, 
flüffigeg unternehmen; denn er liebt die Ordnung und 
die Öefeße. Der Hauptpunft ift, ihn durch Gerechtig- 
feit und Treue fefthalten. Die Natur der Dinge hat 
den Wechfelfal fo geftelt: entweder Knechtſchaft ohne 
Handel, oder Handel ohne Knechtfchaft; denn fpät oder 
früh wird die Wilführ den Gemwerbfleiß, oder der Ga 
twerbfleiß die Willkühr zerſtoͤren. Die legtere Entwide 
lung ift die mahrjcheinlichere, und für Den, welcher 
Europa fchärfer beobachtet, bereitet. die Borfehung einen 
neuen Beweis. Seit dreißig Jahren nagt der griechifche 
Einfluß ohne Geräufh an dem otomanifhen Herrſcher⸗ 
fiab; als Beſitzer von Flotten und Reichthuͤmern werben 
Die Ueberwundenen im furger Zeit mehr die Herren 
der Propontis feyn, als die Eroberer. So will e8 dag 
Weltgefeg. Es fpringt alfo in die Augen, daß Ludwig 
der Dierzehnte, als er die Vereinigung unverträglicher 
Elemente wollte, fi) auf eine falfche Fährte begab und 
nur eine lahme Regierung einführte, weldye ihrem Falle 
zwifchen zwei unvereinbaren Führern immer nahe: war. 
Sch muß noch einen zweiten Widerſpruch zwiſchen 
dem Verfahren und dem Syſtem diefes Monarchen gel- 
tend machen. Nie war ein Fürft eiferfüchtiger auf den 
Ruf, alles perfönlich zu regieren, und allein zu regieren. 
Er trieb diefe Anforderung bis zur Schwachheit; und 
nicht ohne Grund hat man gefagt, er fei regiert worden 
durch die Furcht, e8 zu ſcheinen. Indeß fündigte ex 
durch diefen in vieler Hinficht lobenswerthen Eifer an 
der erften Bedingung der unumfchränften Gewalt, deren 
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Weſen darin befteht, daß fie durch Minifter wirkt, welche 
alle Unfälle auf fi nehmen, und welche man für dag 
Pohl’ des Fürften allenfalls dem Volfe zum Opfer brins 
gen fann. Zweifelsohne wird man bemerfen, daß dieſe 
Combination, weiche Lie Umnverleglicyfeit des Throng 
durch die Verantwortlichkeit der Minifter fichert und die 
man als das Meifterwerf der Nepräfentativ » Regierung 
betrachtet, nicht& meiter ift, al8 eine reyelmäßigere Ent» 
wickelung deffen, was der einfache Selbfterhaltungstrieb 
den robeften Sultanen eingegeben hatte. Ludwig der 
Vierzehnte befreite ſich von diefer Negel; und da er allen 
Ruhm in Beichlag nahm, fo fchrieb «an ihm auch alle 
Uebel zu. E8 ift nur zu wahr, daß das Volk feiner Res 
gierung überdrüffig wurde und feinen Leichenzug profanirte, 
Manche andere Urfachen hatten zu diefer Abfühlung alter 
Anbänglichkeit beigetragen. So lange die Feudalität in 
ihrer Strenge beftand, waren die Völker gewohnt, den 
Monarchen als ihren natürlichen Vertheidiger anzurufen. 
Sobald nun die Steuern, die Milizen und die Frohnen 
nur für den König gefordert wurden, ward der fönigs 
lihe Schuß der großen Menge minder fühlbar; er wurde 
su einem abftracten Begriff, der nur für wenige unter; 
richtete Leute einen Sinn bat. Das berühmte Gefchrei: 
Wenn der König es nur wüßte! machte Voll 
Sarkasmen Plag, die fih auf Befchlüffe des Staats, 
rathb8 und Burfal: Edicte bezogen. Kine boshafte Un: 
ruhe befpahete die Könige, und controlirte die Schwach⸗ 
heiten, die man bezahlen ſollte. Die Einführung der 
Polizei zum Erfaß für richterliche Formen brachte eine 
ähnliche Wirfuna hervor. Der Püraer, den dag Gefeß 
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verfolgt, ergiebt fih in fein Schidfal; er weicht, fo. zu 


. fagen, einer metaphyfifchen Macht, welche der Empfind» 


lichkeit nicht Raum giebt, während die Polizei in ihren 
Wirfungen einer Beleidigung gleich fieht, und die unums 
fhränfte Gewalt in ihrer Nacktheit zeigt. Beleidige die 
Zerſtoͤrung der Freiheit doc) zulegt fogar Die, melche 
Bortheil davon ziehen; denn fie läßt eine Demüthigung 
zurück, welche die menfchliche Natur unwillkuͤhrlich beun: 
ruhige. Könnte ein unumfchränfter Suveraͤn das Herz 
der tmillenlofeften Hofleute durchdringen; er würde dag 
Verdriegliche des Gehorfamg, daß Bittere der Schmei— 
chelei empfinden. Für alle getreue Franzofen mußte eg 
ein lebhafter Schmerz feyn, einen jungen König, den 
Natur und Glück ausgezeichnet hatten, auf dem Thron 
Karls des Fünften, Ludwigs des Zwölften und Hein- 
rich8 des Vierten ein fo heilige8 und fo ficheres Erbtheil 
durch unbefonnene Neuerungen gegen die National Freis 
heiten in Gefahr bringen zu fehen. In einem politis 
fchen Bau halt ſich alles gegenfeitig; und die Zerftörung 
des einen Theile8 macht alle übrigen wanfen. Nach 
der Abfchaffung der Stände und nad) den erzwungenen 
Eintragungen in die NRegifter des Parlements blieb nichts 
weiter gefeglih, ald was der König dafür anerfannte, 
und weil er es fo wollte. Cine gefährliche Rage, welche 
die Herrfchaft der Gefege durdy die der Thathandlungen 
erfegt, und den Inſtitutionen nichts weiter läßt, als eis 
nen phantaftifchen Schein, über welchen felbft die Leicht: 
gläubigften leichte ins Klare fommen! 

Es ift nothwendig, die Folgen diefes Mißgriffs eis 
nen Augenblick zu ermägen. 
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Die erblihe Thronfolge, welche die Gewalt in die 
Hände der Kindheit, des Greifenalterd und der Ger 
brechlichfeit legt, leitet ihre Vortrefflichkeit gerade von. 
diefem feltffamen Umftande ber. In Wahrheit, je blin- 
der fie ift, defto mehr bedarf fie der Stüße, und wenn 
fie dem Throne die mannichfachften Charaftere zuführt: 
(0 find unveränderliche Inſtitutionen, melde Dieje- 
nigen befdhränfen, die allzu ſtark feyn fünnten, zugleid) 
aber die Schwadhen flärfen, ihm nur um fo nothwendis 
ger. Will man im Gegentheil das Abfolute des Des 
ſpotismus mit dem Ungewiſſen der Erblichkeit vereinie 
gen: fo beißt dies, den Zufall zum einzigen Gebieter der 
Melt machen. Die Regierungen find alsdann eben fo 
viele lebenslängliche Monarchieen, weldye auf einander 
folgen und fich nicht verfetten. Man erwarte meder 
Grundfäge, nody Folge, noch Feftigfeit von einer Sce- 
nerie fuveräner Wilen, welche der Stolz, die Eiferfucht, 
ber Gefchmac für das Neue, die Liebe für dag Beffere, 
die Verſchiedenheit der Geifler und Temperamente, mit 
Einem Worte die Tugenden wie die Gebrechen, unauf 
börlicy fidy felber ungleid) machen werden. Die Kraft 
ber Dinge hat es alfo gewollt; und, ohne den Zeitraum; 
bon mwelhem wir reden, aus dem Auge zu verlieren, 
bieten doch die Annalen des menfchlichen Geſchlechts ger 
wiß nicht drei unmittelbare Nachfolger auf demfelben 
Throne dar, weiche mit Ludwig dem DVierzehnten in feis 
nen fittlichen Berhältniffen zu vergleichen wären. Oft ift 
fogar die große Ueberlegenheit eines füniglichen Charafterg 
dem Gefchlecyte nachtheilig; er ſteht alsdann in der 
Mitte feiner Dynaſtie da, mie jene Felfen, melche das 
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Bette des Fluffes verengen, und an deren Fuße fid) ge 
woͤhnlich die Abgründe bilden, Zerriß man nicht, uns 
mittelbar nach dem Tode Ludwigs des Vierzehnten, bie 
Ucte feiner Hand, melche den Tag vorher noch bie 
größte Hochachtung einflößte? Diefe Ungemwißheit vers 
dirbe den öffentlichen Geift auf eine auffallende Weife, 
und mährend ein mangelhaftes Nachdenfen die Veran: 
derungen in den Regierungen dem Eigenfinne des Bolfes 
beimißt, fehe ich, daß meit öfter die Beweglichkeit der 
Regierung die Unbeftändigfeit der Völker belebt. Das 
Beifpiel von Gegenden, wo ein eingewurzelter Defpos 
tismus ſich mit dem Blute fortpflanzt, leidet bier feine 
Unmendung; denn indem man diefelbe Dynaftie beibes 
hält, wird die Erbfolge: Ordnung häufig umgekehrt, und 
erhält fi) nur durch Ermordung, Verſtuͤmmelung und 
Gefangenfchaft der meiften Glieder des regierenden Haus 
ſes; außerdem aber haben diefe Gegenden, indem fie 
der hervortretenden Sinftitutionen beraubt find, von der 
Natur einen Erfaß dafür erhalten, welcher ung fehlt, 
d. h. eine Trägbeit der Organe, eine Tiefe des Aberglau> 
beng und eine Zähheit und Unbemeglichfeit des Charaf 
ters, welche den Bewohnern -gemäßigter Zonen fremd 
iſt. Der frangöfifhe Monardy verrechnete fi alfo im 
jeder Beziehung. Was er dem Dogma der unumfchränfe 
ten Gewalt binzufügte, wurde einem weit koͤſtlicheren 
Erhaltung» Prinzip genonmen. Diefer unüberlegte Tauſch 
muß als der dritte Widerfpruch feiner Monarchie be: 
trachtet werden. Man täufche ſich nur nicht, Nechtnäs 
Gigfeit gehört nicht zum Wefen des Defpotismus. Die 
Knechtſchaft, felbf die freiwillige, Fann nur einen höchft 
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unvollfommenen Dertiag bervorbringen; denn mwenn ale: 
dann nicht Gemwaltfamfeit in dem Unterdrücker ift, fo ift 
Aberwig in dem Unterdrückten. 

indem Ludwig der Wierzehnte fih vorfeßte, feinen 
Adel zu unterjochen, mußte er fehr wohl, wie flarf feine 
fühnften Vorgänger diefe Elaffe gefürchtet hatten *). Er 
forgte alfo dafür, daß die großen Theile der Gewalt 
Emportömmlingen anheim fielen, die man ohne Gefahr 
ein: und abfeßt, und er zog die Obrigkeiten vor, melche 
eine Mittelklaffe zwifchen den Edelleuten und dem drite 
ten Stande bildeten. Seine Klugheit wurde indeß bes 
frogen: er fah die Schmächen der Selbſtliebe nicht ges 
nug vorher. Mazarin, fagte man, fuchte im Himmel 
Nefter für feine Nichten. Seine Nachfolger fanden der» 
gleichen ohne Mühe für fich ſelbſt in den erften Fami— 
lien des Königreihe. Einem Ober: ntendanten ward 
es leichter, vornehme Verwandte zu finden, als auf 
graufame Beifchläferinnen zu ftoßen. Nicht ohne Ver: 
munderung bemerft man, mie die befcheidenen Bürger; 
lichen, welche in das Minifterium eintraten, z. B. Fou⸗ 
quet, Le Tellier, Colbert, Phelippeaur, Desmarets gar 
nicht viel Zeit gebrauchten, entweder durch ſich feldft, 
oder durd) ihre Kinder, Prinzen, Herzoge und Grafen 
unter den angenommenen Namen von Belle: Jele, Lou: 
vois, Seignelay, Maurepas, Lavrillere und Mailleboig 





*) „Le Roi Francois soulait dire, qu’il n’y avois animal 
si furieux et dangereux qu’un gentilhomme frangais desdaigne, 
despite, et malcontent.“ Brantöme, vie du Connetable 
de Bourbon. 
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auszuhecken. Einige warfen ſich in das ritterliche Leben 
der großen Herren, und man ſah, Seignelay und Bar» 
befieur in der Bluͤthe ihres Alterd von der Ausſchwei— 
fung bingerafft. Bor allen Dingen fuchten fie fich des 
Geiſtes und der Marimen des Adels zu bemächtigen; 
fie zeigten dabei die Wärme von Novizen und den Eifer 
von Emporfümmlingen. Diefe kleine Oligarchie von 
Minifter: Familien fchmol; fehr bald mit dem Hofadel 
zufammen, und dadurd) verlor Ludwigs des Vierzehnten 
Maſchine fchon beträchtlich in ihrem Gleichgewicht. Wag 
aber bei diefer Verwandlung am meiften in Erftaunen 
fegen muß, ift die Eilfertigfeit, womit Colbert8 Sohn 
und Neffe die Plane diefes weiſen Minifterd aufgaben. 
In der Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts wird es 
mir nicht an Gelegenheit fehlen, zu bemerfen, mie fehr 
Seignelay unfere Seeverfafjung verdarb. Torcy feiner 
Seits erfand das Mittel, fleißige Männer in der diplos 
matifchen Laufbahn durch große Herren zu erfeken. Zu 
diefem Endzweck errichtete er im Louore eine politis 
fhe Afademie zur vorrechtlichen Untermweifung einiger 
jungen Günftlinge. Sein Plan wurde beſchraͤnkt. Er 
dehnte fih nicht zu dem erhabenen und gründlichen 
Unterricht aus, vor welchem alle Regierungen Frank— 
reich8 einen geheimen Abfcheu empfunden haben, und zu 
dem man noch in dem Augenblick, wo ich dieſes fchreibe, 
genöthige ift, feine Kinder nach Schottland oder nad) 
Deutfchland zu ſchicken. Er befchränfte fi) auf das fin» 
fiere Metier eines Unterhänbler8 und auf einige geheime 
Ueberlieferungen des Cabinets. Uebrigens war Herrn 
Torch's Anftalt fehr vergaͤnglich; nur daß fein Zweck 
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erreicht wurde. Die Söhne großer Familien waren nicht 
fo einfältig, Stellen, welche ihre Geburt und ihr Ans 
fehn ihnen verfpracdh, durch Arbeitſamkeit zu -erfaufen. 
Sie vernachläffigten die Schule, und erhielten deshalb 
nicht weniger Gefandtfchaftgpoften. Die Regierung ge: 
langte ohne Afademie zu dem auffallenden Widerſpruch, 
den SKriegsleuten die Friedensborfchaften anheim zu 
geben. 

Diefe Mißgriffe hatten eine, dem Anfcheine nad) 
leichte, der Wirkung nach aber fehr mächtige Urfache; 
ich fage mächtige, weil fie alle übrigen befeftigte, und 
ich) meine darunter die befondere Conftitution des 
Hofes. Unftreitig muß ein Hof, mie jeder andere 
Derein, feine Ordnung und Polizei haben. Allein diefe 
Dieciplin ıft der Mißbräuche und der Uebertreibung fäs 
hig; denn nichts fieht fich fo unaͤhnlich, als der Hof 
des Auguftus und der des SSuftinian.  Diefe Ubertrei- 
bung zu bezeichnen, bedurfte e8 eines neuen Worts; und 
man hat das Wort Etiquette erfunden: ein Ausdruck, 
der zugleich die Hierarchie des Hofes, das Ceremoniel 
und ſein unvermeidliches Gepraͤnge umfaßt. Die Etiquette 
iſt eine Umwallungs-Linie, worin die Hoͤflinge ihren 
Koͤnig gefangen und außer dem Bereich des Volkes und 
der Wahrheit erhalten. Durch dieſen eintoͤnigen Zwang 
in jeder Hinſicht geſchwaͤcht, erhaͤlt der Gefangene uͤber 
Menſchen und Dinge ſehr unrichtige Begriffe: er kennt 
ſogar ſeine Schließer ſehr unvollkommen, weil ſie ihm 
nur verlarvt dienen; und die Folge von dem allen iſt, 
daß, wenn ein unvermutheter Stoß ihn von ſeinem Ge— 
folge trennt, er ſich weit unter dem gemeinen Menſchen⸗ 
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ſchlag fuͤhlt, ſo wie weit unter der Kraft und dem 
Verſtande, welche ſeine Seele in einem ausgebreitetern 
und mannichfacheren Leben wuͤrde gewonnen haben. 
Die Etiquette wurde in Europa geboren, als der 
Sig der „römifchen Regierung nad) Byzanz verlegt 
ward, und die “jmperatoren von den Satrapen des 
Drients jene Beherrfchungsformen und jene zahllofe 
Menge von Aemtern annahmen, womit fie ihren Palaſt 
erfüllten. Die Fürften Deutſchlands eigneten fie fih an, 
als fie das römifche Reich ausgegraben zu haben vers 
meinten. Gie ließ fich hierauf mit ihnen auf dem 
fpanifchen Thron nieder, von wo die Mutter und die 
Gemahlin Ludwigs des Vierzehnten fie nad) Frankreich 
brachten. Diefer König, von feinen Höflingen unters 
ftügt, machte fie einheimifch. Er vererbte die ganze Faft 
derfelben auf feinen Nachfolger, und ich behalte mir 
vor, in dem Laufe diefer Gefchichte die verfchiedenen 
Folgen davon zu bezeichnen. Was ihn felbft betrifft, fo 
bewahrte ihn die Anarchie der Fronde und die Freiheit, 
worin er bis zu Mazarind Tode lebte, zum Theil vor 
den Eıinflüffen derfelben, In Wahrheit, die Etiquette 
ift ſehr zanffüchtig, und man ficht, nicht ohne einiges 
Bedauern, wie Ludwig der Dierzehnte einen großen Theil 
feiner Zeit in diefen häuslichen Kindereien verlor, welche 
mittelmäßige Fürften ergößen mögen, aber großen See 
len befchwerlich fallen. 

-. Das große Beftreben der Etiquette ift, die Superäne, 
deren Folter fie ausmacht, zu bereden, daß fie ihnen uoth» 
wendig fei, d. h. daß dag Königthum nicht fortdauern 
koͤnne, ohne durch einen übernatürlichen Glanz zu blens 
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den, und daß der Landesvater ſich nicht anders zeigen 

duͤrfe, als umgeben von dem Gepraͤnge der Macht. Ei— 
gennuͤtzige Stimmen widerholten Ludwig dem DVierzehns 
ten diefe Marimen, welche den Fehler haben, nur eine 
bezügliche and vorübergehende Wahrheit in fich zu fchlie: 
Gen, und fich gleihmwohl in unumfchränfte und bleibende 
Vorurtheile zu verwandeln. Unftreitig giebt es Eindifche 
Völker, welche das Schaufpiel begeiftern, oder auch ab» 
genugte Völker, welche nur der Schrecken anregen fann; 
allein fol man nicht auch die männlichen Voͤlker zäh: 
len, deren Leidenfchaften der Berechnung Platz gemacht 
haben, und bei welchen diefelben, einft für prächtig ers 
flärten Handlungen durch den bloßen Zortfchritt der Zeit 
eine Deranlaffung zu entgegengefegten Urtheilen gewor— 
den find? Ich begreife, daß zarte Seelen alsdann die 
erſten Eindrücke zurück mwünfıhen; ich begreife auch, daß 
fpeculative Geifter den alten Zauber zurückführen möchs 
ten: allein die Weifen finden fid) in eine unmiderrufliche 
Reife, welche, unveränderlic) in ihren Neigungen und 
minder flürmifch in ihren Ergebniffen, fich ſehr wohl 
mit einer achtungsvollen Liebe für die Suveräne ver 
trägt, mit einer Liebe, die in der politifchen Ordnung auf 
Vernunft gegründer iſt. Ehe Ludwig der DVierzehnte feine 
Augen gefchloffen hatte, waren die Klippen feiner Bahn 
bezeichnet. Die Eriquette ift eine Foftfpielige Geliebte, 
von welcher fich ein verderblicher Aufwand nicht trennen 
läßt; und die Verſchwendungen, zu welchen fie den 
Sohn Anna’8 von Defterreich fortriß, überftiegen alle 
Begriffe. Nur allzu bald bildete fich der Glaube, eg fei 
feine Nothwendigkeit vorhanden, die Unterwerfung einer 


N en 
Cafte, welche die öffentliche Vernunft in Schrecken zu 
halten hinreichend fei, fo theuer zu bezahlen, wie Er eg 
that. Da der König feit längerer Zeit feine Hauptſtadt 
verlaffen batte und in einem fo mittelmäßigen Flecen 
lebte, wie St, Germain und Verſailles damals waren: 
fo fab man in dem Glanze feines Throne nicht den 
Vortheil, der großen Menge zu gebieten. Die Meinung 
der Zeit brach durch die Dichtungen des Telemach, und 
ganz allgemein begannen die Geifter, den Prunf der 
orientalifchen Höfe als das finnlofefte der eingebildeten 
Bedürfniffe zu betrachten *). Zufolge den Gefegen einer 


) Es war Raifer Karl der Schfke, der, um feiner Tochter 
die Erbfolge in feinen Erbftaaten zu ſichern, zuerft die Gemüther 
dadurch zu gewinnen fuchte, daß er der firengen Etiquefte entfagte. 
Die Kaifer aus dem Haufe Lothringen, welche auf ihn folgten, 
waren ‘aus einem populären Haufe, und fchüttelten ein veraltetes 
Soch noch mehr ab. Wie Friedrich der Große und fein Water 
ed unter die Füße traten, ift allgemein befannt. Sn unferen Zas 
gen geben der Kaiſer von Deflerreih, der Kaifer von Rußland 
und der König von Preußen, ohne Wachen und ohne DBedefung, 
wie befcheidene Wrivatperfonen cinber, und befuchen vertraulich 
ihre Untertbanen. Kaum daß ſich alle Jahre an zwei bis drei 
Zagen ein Schatten von Etiquette an ihren Döfen zeigt. Diefe 
zur Gewohnheit gewordene Einfachheit, welche in dem Norden und 
In den beinahe unumfchränften Regierungen mit feinem Nachtheile 
verbunden fheint, giebt ihnen eine Popularität, dern - Vortheile 
die Begebenheiten der Fahre 1813 und 14 ins Licht geiegt haben. 
Sie macht fie zu glüdlicheren Menfhen und zu flärferen Röntgen. 
Sie bereichert fie beſonders durch eine folhe Berringerung der 
Ausgaben, an weldye man nicht glauben würde, wenn ich das, was 
darüber zu meiner Kunde gefommen ift, mittbeilen wollte. Ich 
dringe bei jeder Gelegenheit auf die Nothwendigkeit der Erfparung, 
weil ich die politifchen Umfehrungen verabfcheue, und weil jene, nad 
meiner Ueberzeugung , das ficherfie Gegenmittel if. War Ver: 
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gewiſſen Harmonie, welche ſich in allen Zweigen der 
Civiliſation feſtſtellte, fand ſich dieſelbe Einfalt, die eine 
gefunde Politik den Suveraͤnen empfahl, durch die Fort— 
ſchritte des Geſchmacks in den Kuͤnſten, durch die An— 
muth der Manieren in den Sitten, und durch die Ver— 
vollkommnung der Methoden in den Wiſſenſchaſten gleich 
geitig ein. »Uebrigens kann ich diefe Berrachfungen nicht 
beendigen, ohne zu bemerken, in welcher nahen Ver⸗ 
twandtfchaft die Sache, von welcher bier die Rede ift, 
mit der Stellung fand, welche Ludwig der Vierzehnte 
genommen hatte; denn in den Monarchieen, welche durd) 
eine repräfentative Regierung begünftige find, mo ber. 
König ein feftftehendes Einfommen hat und das König: 
tbum eine Gemalt bildet, welche mit anderen Gemwalten 
harmoniſch wirft, ſieht das Vaterland ruhigen Blicks, 
die Hoflitte, ihren Zwang, ihre Ausfchliegungen und 
ihre Ansgaben. Died alles wird zu einem Gegenftand 
der Unruhe nur dadurd), daß der Zürft,” als einziger 
Geſetzgeber, dahin gebracht iſt, die Beduͤrfniſſe, denen 
er abhelfen ſoll, allein gar nicht zu kennen. 
Nach dem Beiſpiele des Thrones wollte ſich auch 
das Miniſterium vereinzeln. Auch dieſes hatte ſeine 
Etiquette, welche man nur durch das neue Wort „Bu— 
reaufratie!! hat bezeichnen koͤnnen. Abfcheu vor plebe: 
jifhen Maffen hatte die Hof— Eriquette erzeugt; Daß gegen 
mr 


fhwendung die Seele der ritterlihen Monarchieen, fo find Ord⸗ 
nung und Sparfamfeit das erſte Bedürfnig bei der gegenwärtigen 
Drganifation der Staaten Europa’s. Wermengung diefer beiden 
Principe würde große Folgen nach fich ziehen. 


bas Familien-Syſtem der Gemeinen, und der Provinzen 
erzeugte die Minifterial» Etiquefte. Um die Geburt ders 
felben zu rechtfertigen, vermengte man Negierung mit 
Verwaltung, und wendete daß Princip der Einheit, mel» 
ches jener allein zufommt, auf dirfe an. Man bebaup- 
tete alfo, daß, wenn man den Provinzen die Der; 
waltung anvertrauen wollte, man dadurch nur ihre Uns 
abhängigfeit und Trennung vorbereiten würde, Allein 
diefes Argument hafte nur dadurch etwas für fich, daß 
die General: Staaten abgefchafft waren; denn man fühle 
wohl, daß die Einheit des Staats unzerfiorbar ift in jedem 
Sande, wo eine Deputirten-Rammer, unzertrennlich von 
bem Monarchen, zuſammen berufen und aufgelöft durch 
ihn, zugleich die Duelle, der Mittelpunft und die Gränze 
aller- Bolfsbervegung if, Die auf obige Weife in einer 
ausſchließenden Gruppe dargeſtellte Verwaltung hatte Lei⸗ 
denſchaften und Intereſſen angenommen, welche von des 
nen der Nation aufs Weſentlichſte verſchieden waren. 
Dieſer anſteckende Punkt war hinreichend, um alles, was 
Colberts Theorieen Großmuͤthiges und Nüsliches darbo⸗ 
ten, zu veraͤndern; und Frankreich wurde auf dieſem 
Wege eine tiefe, und, ich moͤchte beinahe ſagen, un— 
heilbare Wunde verſetzt. Je mehr die zuſammen geengte 
Verwaltung genoͤthigt war, in die Ferne zu wirken, deſto 
härter und  gefpannter mußten ihre ZTriebfedern ſeyn. 
Ihre Unterdrüfung wurde unruhig, meitfchweifig, klein⸗ 
lich, und verlor ſich in ein ſolches Gezuͤcht von Verord⸗ 
nungen, daß z. B. der bloße Coder der Holzhaͤndler 
von Parig dem ganzen Corpus juris romani gleichfam* 
Die Wuth, alles zu regieren, murde ein National sie, 
N. Monatsfhr.f.D. V. Bd. 48Hft. 25 
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Don diefem Augenbli an ließ fih vorherfehen, daß, 
wenn jemals eine Bewegung die Zäune der Bureaus 
durchbrechen und ihr Monopol verzetteln follte, Myria— 
den von Geſetzen Myriaden von Beamten erzeugen 
würden, welche dag öffentliche Domaͤn verfchlängen, wie 
jenes Heer des Terxes, bei deſſen Uebergange die Ströme 
verfiegten. | 
Sei es Anmaßung, oder Furcht, oder Trägheit, 
die Verwaltung machte ihre Kunft zu einem Geheimniß, 
drebete fi um in falfchen Spyftemen, die in Routine aus: 
geartet waren, verfchloß ihre Augen gegen das Licht, 
das ihr von allen Seiten zuftrömte, wurde flätig, als 
ales, vorfchritt, nannte Erfahrung, was nur Forts 
dauer von Uebeln war, und billigte nur die Geduld in 
der Knechtſchaft. Eine verderbliche Nebenbuhlerei bes 
waffnete fie vorzüglich gegen das Gute, das ohne ihren 
Beiftand gefchehben Fonnte. Während anderwaͤrts dag 
Geſetz ſich beeilt, müßliche Gefellfchaften einzuförpern, 
war der erfindfame und hülfreiche Franzoſe diefer freien 
und fich felbft bervorbringenden Inſtitutionen beraubt, 
welche eine eiferfüchtige Autorität nur zu zerfiören oder zu 
hemmen verftand. Wie fie Mißtrauen gegen alles begte, 
fo mißtraute man auch ihr von allen Seiten. Der Sn: 
tendant einer von den aͤrmſten Provinzen des König: 
reichs wollte die Bienenzucht fordern, und hielt zu die» 
fem Endzwe Nachfrage nad den Stoͤcken, die bereits 
in jedem Kirchfpiel vorhanden wären. Als diefe Neus 


gierde des ntendanten befannt murde, ‚zerfiörten die 


Leute, in der feſten Ueberzeugung, daß ein Intendant 
nur übelmollende Abſichten haben koͤnne, eiligft ihre 


Schmwärme. Diefe Thatfache Fönnte als Apolog gebraucht 
werden, fo einfach drücke fie die Unmöglichkeit aus, dag 
Gute zu thun: Diefe Strafe, ja man möchte fagen, 
diefe bürgerliche Herabfegung einer vom Volke gefonders 
ten Verwaltung. Die, welche aus dem unumfchränften 
Syſtem Ludwigs des Vierzehnten hervorging, mar ein 
offenbarer Krieg gegen die üffentlihe Wohlfahrt. In 
Wahrheit, mie fehlerhaft und von Feudalitaͤt entſtellt 
die Provinzial: Stände in ihrer Zuſammenſetzung auc) 
ſeyn, und mie febr fie auch in ihrem Gange von einer 
neidifchen Autorität gehemmt merden mochten: fo be 
wiefen fie in ihren Nefuliaten doch eine uubeftreitbare 
Ueberlegenheit über das mwillführliche Verfahren der Sins 
tendanten und über die Auffäuferei der Laboratorien von 
Verſailles. Selbſt der flüchtige Beobachter bemerfte 
zwiſchen den Generalitäten und den Stände: Ländern *) 
denfelben Unterfchied, welche den in der Schweiz oder 
in Deutfchland Reifenden zwifchen den fatholifchen und 
den proteftantifchen Gegenden auffällt. 

Sch mag nicht vorenthalten, daß, auf die geringffe 
‚Erfchlaffung der Autorität, mehrere Umftände den Gang 
der Verwaltung hoͤchſt peinlich und zänfifch machten, 
Die feltfame Abfonderung von Provinzen, welche zu vers 
ſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Rechtstiteln 


*) Im alten Franfreih, d. h. in Frankreich vor der Revolu— 
tion, wurden Generalitäten alle die Provinzen genannt, welche 
man als zum Domän des Königs gebörend betrachtete; Stände 
Länder hingegen die, welche, nachdem fie an die Krone gefemmen, 
ihre Stände oder ihre alte Verfaffung behalten hatten. Jene wur: 
den rein monarchiſch verwaltet. Unm, d. Herausg. 
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mit der Krone vereint waren, die Ueberreſte von alten 
Capitulationen, die auffallende Verſchiedenheit der Ge⸗ 
wohnheiten, die Mannichfaltigkeit der Steuern und der 
Münzen, der Maße und Gemichte, die Competenzen der 
Ausnahme: Gerichtshofe, die Eiferfüchteleien der Städte, 
der Magiftraturen, der Corporationen — dies alles war 
Hinderniß, das fi jeden Augenblick geltend. machte. 
Nicht daraus möchfe ich Ludwig dem Vierzehnten einen 
Vorwurf machen, daß er es nicht fortfchaffte, denn ic) 
bin überzeugt, daß er den guten Willen dazu hatte, und 
nur durch feine anhaltenden Kriege davon abgehalten 
wurde. Allein würde diefe Vervolfommmung den Frans 
zofen Urfache gegeben haben, fich darüber zu freuen? 
Gedrängt von dem Angriff einer zügellofen Gewalt, vers 
ſchanzte ſich Frankreich hinter einer Reihe von Mißbraͤu⸗ 
chen, und bediente ſich ſeiner zertruͤmmerten Rechte, als 
waͤren ſie Kriegswerkzeuge, die man fliehend von ſich 
wirft, um die Verfolgung des Siegers zu hemmen. 
Das alles war nicht Freiheit; es war nicht einmal ernſt⸗ 
lich gemeinter Widerftand. Indeß, der Fiscus und die 
Willkuͤhr wurden darüber unruhig, und glaubten fich ge- 
noͤthigt, mit Vorſichtigkeit vorzurücen, ihre Flügel zu 
fchließen und langfam zu ſchaden. Die hinfälligen Pri⸗ 
vilegien der Provinzen augzufegen, und Frankreich wie 
ein Schachbrett abzutheilen, erforderte weder Scharfſinn 
noch Genie; die Gewalt reichte dazu aus. Allein die 
Folgen einer foldyen Operation find groß und entfcheir 
dend,; denn auf diefer aufgedeckten und vollfommen 
geebneten Bergflaͤche wird alles allgemein, leicht und 
gleichzeitig. Weder Gutes noch Böfes kann alsdann 
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zur Hälfte gefchehen, und dag Feld der Verwaltung ift 
eben fo bequem eingerichtet für‘ die Wohlthaten einer 
gefunden Politif, wie für die Gemaltftreiche der Tyran⸗ 
nei. Sch zmeifle, daß unter Ludwigs des DVierzehnten 
Regierung fchon der Augenblick gefommen war, wo dies 
fe8 furchtbare Erperiment Gewaͤhrleiſtungen für die öfs 
fentliche Wohlfahrt dargeboten hätte. Wahrlich, es giebt 
Migbräuche, deren Beibehaltung eben fo rathſam iſt, 
als für gewiſſe Voͤlker Felfen und Wüften, welche ihre 
Unabhängigkeit befchüßen. 

Diefelbe Macht, welche fich meigerte, einem erfennts 
lihen Volke die mindefte Ausübuug feiner Rechte zu ge: 
ftatten, verleugnete, vermöge einer fonderbaren Folge— 
widrigfeit, ſehr häufig ihre Grundfäße, und verftümmelte 
ſich felbft um ſchnoͤden Gemwinftes willen. Die Ber 
kaͤuflichkeit feßte ihren Noft an die Triebfedern der Mos 
narchie. Gränzenlo8 waren ihre Mißbrauche in einer 
Regierung, welche Krieg und Prunf unabläfig erfchöpfs 
ten. Das Heer, der Hof, die Finanzverwaltung, die 
große und die kleine Verwaltung, ja feldft die Polizei, 
- wurden davon heimgefucht. Ein Schwarm von vierzig 
taufend neuen Aemtern bedecfte Frankreich, und als «8 
ihm an Pla fehlte, da verirrte man fich bis zum Ber: 
fauf des Lächerlichen und des Müffigganges in Adels: 
Diplemen. Solche Briefe wurden fogar umſchichtig zu⸗ 
rücfgenommen und wieder verfauft; denn bei Käufern, 
welche über ihre Einfale nicht errötheten, brauchte fi 
der Verkaͤufer feiner Unredlichkeit nicht zu ſchaͤmen. So 
bald nun das Gold die Bahn der Ehren eröffnek Hatte, 
verdarb die natürliche Liebhaberei der Franzoſen für Aus 
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zeichnungen — eine Liebhaberei, welche dem monardis 
ſchen Syſtem Ludwigs des Vierzehnten ſo ſehr entſprach 
— durch einen Zuſatz an ſchmutzigen Leidenſchaften. Die 
Geiſter erniedrigten ſich in einer Richtung, deren Spu: 
ren erſt nach dem Tode des Monarchen recht ſichtbar 
wurden. Und iſt denn die Verkaͤuflichkeit nicht außerdem 
die Entaͤußerung eines Theiles der Suveraͤnetaͤt? Alles, 
was in dieſem Vertrage zu Eigenthum wird, geht für 
die fönigliche Macht verloren. Zwiſchen dem Eigen» 
thum und der Föniglihen Macht ftele fich ein Kampf 
ein, deffen Vortheil nicht für die letztere iſt; denn dieſe 
iſt nur die Grundlage der Monarchie, während das Eis 
genthum die bürgerliche Geſellſchaft von felbft conſtituirt. 
Man hat Eleine Staaten ſich bi8 auf den letzten Fet- 
zen an Bank» oder Handels: Compagnieen verfaufen 
gefehen. Noch muß man bemerfen, daß die DVerfäufs 
lichkeit die Corporationen in Franfreic) ungemein ver: 
vielfältigte; und wenn der öffentliche Geift bei dem Cor: 
porationggeifte nichts zu gewinnen hat; fo hält eg ſchwer, 
daß die oberſte Macht nicht dabei verlieren ſollte. Alle 
ſchwache Weſen werden durch den Inſtinkt getrieben, 
ſich bei der Annäherung eines höheren Weſens zu verei⸗ 
nigen. Der Bürger, der fein Afyl in der föniglichen 
Autorität finden follte, gewöhnt ſich im Gegentheil, in 
feiner Corporation einen Schuß gegen eben diefe Auto: 
rität zu fuchen, von der fi fein Vertrauen immer wei— 
ter entfernt. Gemeinfchaftlichfeit der Intereſſen giebt 
£eidenfchaften, welche in der Vereinzelung nichts geweſen 
wären, einen Werth, und die Regierung erftaunt über 
einen MWiderftand, den fie felbft gefchaffen bat. Die 
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Nachfolger Ludwigs des DVierzehnten fühlten feinen Feh— 
ler mehr, als fie ihn verbefferten; fie blieben in Hinficht 
der Werfäuflichfeit in einem anhaltenden Schwanken. 
Aus Politif wollten fie nichts damit zu fchaffen haben; 
aus Dürftigfeit Eehrten fie immer dahin zuruͤck. 


Außer diefen Zerfiörungsfeimen, welche durch al: 


gemeine Wirkungen thätig twaren, enthielt Ludwigs des 
Vierzehnten Schöpfung noch andere, weiche fehneller und 
in befonderer Richtung wirkten. Es ift zu bedauern, . 
daß mittelmäßige Menfchen nicht gründen; denn fie 
würden fich die Zeit und die Schwächen der großen 
Menge gewiffermaßen aneignen. Ueberlegene Geifter fuͤh— 
len zu fehr, daß fie ſtark, nicht genug, daß fie ſterblich 
find. Heinrich der Vierte hatte nicht die Zeit, feine Mo— 
narchie zu ordnen; Nichelieu befaßte ſich nur mit der 
zweiten Stelle, und Ludwig der Vierzehnte dachte zu viel 
an die erfie. Er machte aus dem Königthume eine 
Laſt, welche menfchliche Kräfte überfteigt: eine Eaft, die 
er felbft nur zwanzig Jahre tragen konnte. Aus diefem 
urfprünglichen Fehler feiner Inſtitution entfprang, daß 
feine großen Eigenfhaften für feine Nachfolger gefährlic) 
wurden, und daß feine Irrthuͤmer es nicht minder für 
die Inſtitution felbft waren. Dadurch daß er den Staat 
in feiner Perfon zufammen engte, hatte er ihn wirflid) 
den Gebrechen der menfchlichen Natur unterworfen. So 
gefhah es auch, daß fein Privatleben das Erbtheil der 
Gefchichte wurde, und daß man den erfien Verfall der 
Monardie in dem Verfalle des flolgen Hauptes auf 
fuchen muß, das augfchlieglich die Laſt derfelben tragen 
wollte. Nicht das Urtheil der Nachwelt über dag hd» 
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here Alter dieſes Fuͤrſten, ſondern die Meinung ſeiner 
Zeitgenoſſen muß man hierbei zu Rathe ziehen. Jenes, 
billiger für dag Andenken der Monarchen, gehört in daß 
Domän feiner Gefchichtfchreiber, aber diefe, mächtiger 
auf den Credit feiner Einrichtungen, gehört befonderg 
den Publiciſten an, welche, fo wie wir, den Urfprung 
und den Verfall derfelben verfolgen und erforfchen. 

Vor allen Dingen würde es ungerecht feyn, zu den 
Stüßen der neuen Monarchie nicht die perjünlichen At 
trioute des Stifters zu rechnen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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ueber Moͤſers Grundſatz, den Adel auf 
den Erſtgebornen zu beſchraͤnken, wie 
in England. 


(An den Herrn Doctor Hegewiſch zu Kiel.) 


Moͤſer hat in ſeinen patriotiſchen Phantaſieen eine 
treffliche Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand geliefert, 
die noch neulich in der Monatsſchrift fuͤr Deutſchland 
aufs Neue abgedruckt iſt. | 

Die Hauptfchwierigfeit bei Ausführung des Möfer: 
fchen Vorfchlags lag wohl darin, daß bis jetzt die Are 
beit des Ackerbaues in vielen Ländern Deutſchlands 
nicht geehrt war in der Meinung, weil der Acer 
von Unfreien befiele wurde. Ebenfalls waren die bürs 
gerlichen Gewerbe wenig geehrt, da fie Fleinlich betrieben 
wurden. Erft, feit in neueren Zeiten fich große Gewerbean 
lagen gebildet haben, die von angefehenen Fabrikherren 
befeffen und betrieben werden, hat fich dieſes geändert; 
und dadurch, daß die Leibeigenfchaft durch die neuere 
Gefeßgebung überall aufgehoben worden, ift auch die Lands 
arbeit wieder zu Ehren gekommen, und der Stempel, mit 
dem fie gebrandmarft war, als fie von Unfreien betrie— 
ben wurde, verfchwunden. In dieſer Veredelung der 
Gefenfchaft, die aus der Veredelung der Gemerbe ber 
gandarbeit hervorgegangen, liegt der Hauptgrund, daß 
dasjenige jegt möglich wird, was Möfer vor funfsig 
Jahren fhon vorgeſchlagen hat. 
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In England fand keine Gutsſklaverei Statt: der 
Koͤnig herrſchte uͤber ein freies Volk; der Ackerbau 
und die Gewerbe wurden durchaus von freien Leuten be— 
trieben, und waren daher auch in der Meinung ehren— 
volle Beſchaͤftigungen. Der Adel beruhte auf der 
Erftgeburt: er baftete auf dem Erbe, und war ein Kron— 
lehn, nad) dem Derjenige ſich nannte, der es beſaß. 
Da nur Einer e8 befigen fonnte, fo wählten die jünge 
ren Söhne andere edele Befhäftigungen, nemlich foldhe, 
die in der Meinung dafür galten. Der Sohn eines 
Lords wird fein Krämer werden; auch Fein Augrufer, fein 
Zagelöhner. Alein er wirb Officier in der Armee, oder 
in der Flotte; er wird Nechtsgelehrter, er wird Kauf 
mann, der Seegefchäfte betreibt, er wird Fabrikherr. 

In Deutfchland hat daffelbe Statt gefunden, aber 
nad) einem anderen Maaßſtabe. Die jüngeren Söhne 
der Adeligen mählten la noble profession d’armes, 
oder den geiftlihen Stand, oder den Staatsdienft. — 
Sih auf Scegefchäfte zu legen, dazu mar die age 
Deutfchlands weniger günftig, als die Lage Englands. 
Große bürgerliche Gewerbe, große Fabrifs Unternehmune 
gen entfianden fpäter bei ung, meiſtens erft in den leg 
ten dreißig Jahren, und die Nechtsfunde führte bei und 
nicht zu dem Anſehen, wie in England, wo die Gerichte 
öffentlich find, und mo fie die Vorfchule für die Gefeßr 
gebung des Reichs bilden, und öfter in die erften Stellen 
des Staats einführen. 

In England war alfo den jüngeren Söhnen ein 
größeres Feld für edele Befchäftigungen geöffnet. Und 
daß fie dieſes Feld anbauen Ffonnfen, wurde ihnen da+ 
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durch erleichtert, daß der Name des Kronlehns auf dem 
Kronlehn haftete, und bloß ‘von den Inhaber diefes 
Kronlehns geführt wurde, wogegen fie felber einen 
Familien⸗Namen führten, der von jenem ver— 
fhieden war, Sie frugen nun nicht ſchwer an einem 
- berühmten Namen, und diefer ftand ihnen bei ihrer neuen 
Laufbahn nicht überall im Wege. Der jüngere Sohn, der 
Seegefchäfte treiben oder Fabrik; Unternehmungen machen 
will, muß diefe lernen, wie jeder Andere, und feine Lehr⸗ 
jahre gehörig auf dem Comptoir eined Mannes beftchen, 
der ſolche Gefchäfte betreibt. Der Name eines Grafen 
oder Lords würde ihm aber hierbei überall im Wege 
ſeyn, und ein Fabrifherr oder Banquier würde Bedenken 
tragen, ihn in die Lehre zu nehmen. 

So mie daß öffentliche Leben in Deutfchland immer 
edler wird, fo mie eg ſich dem öffentlichen Leben Eng- 
lande immer mehr nähert, fo werden auch der Hinderniffe 
immer weniger werden, die fi dem Möferfhen Vor—⸗ 
ſchlage entgegen fielen, und man wird endlich dahin 
gelangen, den Adel fo conflituiren zu fönnen, wie er in 
- England conftituirt iſt, — d. h. der Familienadel 
wird auf Samiliengütern haften, welche jedes 
Mal vom Haupte der Familie beſeſſen wers 
den. Diefer trägt dann den Namen des Guts, und 
ift Graf oder Freiherr. Die Auderen, die ein folches 
Gut, auf dem der Titel haftet, nicht befigen, fragen 
auch diefen Zitel nicht, fondern einen anderen Familien: 
Namen, mit dem fie fi in den edeln Befchaftigungen 
des bürgerlichen Lebens verfuchen, gerade mie in Eng: 
land. 


Se mehr e8 diefer edeln Befchäftigungen giebt, defto 
leichter wird es ihnen, eine zu finden; und wenn der 
Landbau mit zu diefen aehört, fo ift das Domän ihrer 
Thatigfeit fat ohne Gränzen, da diefer immer das 
Hauptgewerbe der Nation if. Daß der Landbau aber 
mit in die Reihe der edeln Befchäftigungen ‚treten wird; 
auch in der Öffentlichen Meinung: dieſes folgt 
aus zwei Urfachen. Zuerft wird er jeßt bloß von freien 
Menfchen betrieben; die Landarbeit ift alſo nicht mehr 
in der Meinung fletrir. Dann ift der Landbau durch 
die Hortfchritte, die er feit dreißig Fahren gemacht, une 
gemein in der Meinung gefliegen; die DVerbefferung der 
Viehzucht, die Veredelung der Schäfereien, die Vervoll—⸗ 
fommnung der ländlichen Gewerbe, wie 4. B. die Brannt—⸗ 
tweinbrennereien, fegen fchon einen ſolchen Grad von 
Intelligenz und Bildung bei dem Landwirthe voraug, 
der diefe betreibt, daß ſich nothwendiger Weife der Stand 
der Landbauer ebenfalls veredeln und in der Meinung 
heben muß. 

Die neuere Gefeßgebung wird auf den Ackerbau im. 
nördlichen Deutfchland denfelben Einfluß üben, den fie 
auf den Ackerbau am Nheine geübt, wo der Boden feit 
länger als taufend Jahren von freien Bauern befeflen 
worden, und mo er ſich theilen und bewegen fonnte, wie 
e8 ihm genehm, da er in feinen Gutsnexus verſtrickt 
dar. 

Eine größere Bevölferung und ein Steigen im 
Werthe des Bodens ift die erfte Folge davon. Eine 
zweite Folge davon ift die, daß die großen Güter fich 
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theilen. Die jüngeren Söhne wollen auch etwas haben, 
‚und der Schwiegerfohn fagt: „ich will die Tochter zwar 
heirathen, aber ich muß 500 Morgen als Augfteuer haben. 
Bon diefen verkauft er 100 parcellenweife an die Kleinen 
Bauern, und mit dem erlöften Gelde baut er fid) auf 
den übrigen 400 Morgen einen Bauerhof. Auf diefe 
Weiſe find jegt die großen Ackerhöfe fchon getheilt, die 
die Geiftlichfeit fih im Laufe der Jahrhunderte am 
Rheine zufammengekauft hatte. Und de man die Drache 
abgeihafft hat, weil man des Landes weniger hatte, 
und alles ums Gehoͤfte lieget: ſo waͤchſt auf den 
getheilten Hoͤfen viel mehr Frucht, als früher auf dem: 
ungetbheilten. 

Diefes ift der Weg, auf dem die neuere Geſetzge⸗ 
bung den Möferfchen Ideen entgegen fommt, und ihre 
Ausfuͤhrung wird leicht, fobald man eine große Anzahl 
von Gütern von mittler Größe in der Landfchaft hat. 
Die jüngeren Söhne auf diefen Gütern find an die Are 
beit gewöhnt, gerade wie die reichen Gutsbefiger. Söhne 
in Brabant; und eben. weil fie an die Arbeit gewöhnt 
find, fo geben fie leicht in einen anderen Kreis bürger- 
licher Thaͤtigkeit über, — feyen es Gewerbe, oder 
Handelsgefchäfte, oder auch andere ehrenvolle Beſchaͤfti⸗ 
gungen. 

Die Ausführung der Möferfchen Ideen findet nur 
da große Schwierigkeiten, wo man bloß Minifterials 
oder Dienfimanng-Adel hat, wie am Rheine, und mo 
die Gefchlechter, die zu den edeln Dienfimannfchaften ge: 
hören, fo fehr erlofchen, daß nur noch wenige vor 
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handen find, wie 4.3. im Herzogthum Cleve, wo nur. 
noch zwei find, von denen das eine auch dem Erlöfchen 
nahe if. 

In folhen Ländern muß man freilich darauf Ber- 
sicht thun, den Adel nach den Mo ſerſchen rn neu 
conftituiren zu wollen. 

Diefes Erlöfchen der Gefchlechter fcheint aus Urſa⸗ 
chen berzurühren, welche mit den jegigen Einrichtungen 
der Gefelfchaft zufammenhangen: mit der Lebensweife 
der Städte, mit den Aufenthalte in den Bädern, und 
mit verfchiedenen anderen Dingen, die alle aufzuzählen 
bier zu meitläuftig feyn würde. In wie fern diefe Urs - 
fachen conftant find, wird es ſchwer halten, folche 
Einrichtungen zu treffen, wodurch die Familien erhalten 
werden; und diefes ift denn doch wohl einer der Zwecke, 
derentiwegen Geburtsadel gegründet wird. Denn dag 
bat man überall erfannt, daß ein zu ſchneller Wechfel 
der Familien nachtpeilig für die beftehenden Einrichtun: 
gen des Staates if. 

Indeß, wie dem auch fei, und mie fich auch bie 
bürgerliche Gefenfchaft in den nächften funfjig Jah— 
ren bilden und geftalten mag: fo viel ift ficher, daß 
Möſer, wenn er jeßt wieder aufftände, würde befennen 
müffen, daß vieles, was er in feinen patriotifchen Phans 
tafieen als Wunſch vorgetragen, fich bereits realifire 
habe, und daß Anderes, wenn auch noch nicht erreicht, 
doch um einen guten Schritt dem Ziele näher ges 
rückt fei. 

Uebrigeng muß man bei allen diefen VBergleichungen 
stwifchen dem unfrigen und dem englifchen Adel nicht 
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vergeffen, daß der unfrige nicht jenes colofjale Vermoͤ— 
gen befigt, das der englifche hat; denn es iſt aus den 
Megiftern der Einfommen: Tare befannt, daß von den 
fämmtlichen Einfünften der Nation 400 reiche Familien 
ein volles Drittel befigen. Von 175 Mil. Pf. Sierl. 
jährlicher Einfünfte hatten diefe alein 585 Million. Der 
Herzog von Bedford allein: befigt 120,000 Pf. Sterling 
Revenuen; alfo fo viel wie der Großherzog von Baden 
und der Großherzog von Darmftadt aus den Domänen 
beziehen, die zur Beflreitung ihres Hofhaltes beſtimmt 
find. Der englifhe Adel bat die meifte Aehnlichkeit 
mit unferem Dienftmannsadel in Deutfchland, nemlich 
in Hinſicht der Größe des Befiged und des Einfommene. 
Wenn wir ihn mit unferem kleinen Landadel vergleichen, 
fo irren mir ung. ine englifche Lordsfamilie hat ges 
mwöhnlich fo viele Güter beifammen liegen, daß fie eine 
Neife machen fann, ohne von ihrem Boden abzufom: 
men. Wegen diefes großen Beſitzthums in Grund und 
Boden, ift eg auch begreiflich, daß 160 von diefen Fa: 
milien 389 Deputirte ins Unterhaus fenden, woher 
denn der Örundcharafter der englifchen Staatsverfaffung 
durchaus arıffofratifch iſt; denn diefelbe Ariftofratie, die, 
im Dberhaufe, in den mächtigen Lordsgefchlechtern herrfcht, 
herrſcht durch die 389 Stimmen, die fie im Unterhaufe 
zu ihrer Verfügung hat, auch in diefem. 


Nach der Urfundenfprache des Mittelalters ift jeder 
Freie ein edler Mann. Da nun die neuere Gefeggebung 
ale Unfreiheit und Gutsſtlaverei aufgehoben hat, fo giebt 
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es in Zukunft nur freie Maͤnner, die auf dieſelbe Weiſe 
Edelleute ſind, wie die Edelleute in Polen, welche auch 
die Freien der polniſchen Nation bilden. Jeder, der 
beweiſen kann, daß ſeine Eltern und Großeltern von 
freier Abſtammung ſind, kann Ahnenprobe leiſten, im 
Sinne des Mittelalters. 

Wenn in einer Nation, die durchaus aus freien 
Maͤnnern zuſammengeſetzt iſt, Adel beſtehen ſoll, ſo muß. 
dieſer aus freien Maͤnnern beſtehen, die mehr ſind, 
als die anderen. — Allein worin ſoll nun dieſes 
Mehr beſtehen? — Es kann nur in groͤßerem Beſitz oder 
in hoͤheren Ehrenſtellen liegen, die ſie vor u— Mit 
bürgern auszeichnen. 

Der größere Befis Fann nur in Grundeigenthum 
befichen,; denn Geldreichthum ift allzu veränderlich, und 
geht allzu fchnell aus einer Hand in die andere, als daß 
bierdurdy ein Familienadel entftehen fünnte, da die geld» 
reichen Familien in einem beftändigen Steigen und Sal 
len find. Alfo nur Befig von bedeutenden Randeigenthum 
wird zu diefem Land» oder Bauernadel führen, der der 
ältefte in Deutfchland gemwefen, und weitälter 
ift, als der Lehn- und Minifterial: Adel. — Die 
fer Landbefig muß aber auf Samiliengütern beruhen, wenn 
er Samilienadel begründen fol; und diefe gehen als ein 
Zamılien:Fideicommiß immer auf den Xelteften, und find 
feiner Verſchuldung unterworfen, fo mie feinem Ver 
Faufe. — Die jüngeren Söhne von dieſen edeln Ho: 
fen legen ſich dann auf edle Beihhäftigungen, gerade 
wie in England, und bierdurd) werden dann die Fa 
milien erhalten, die nun nicht fo, wie früher bei un⸗ 

ferem 
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ferem Minifterial» Adel, immer nur auf zwei Augen 
fiehen. | 

Außer diefem Rand: Adel fann es nur noch jenen 
Dienft» Adel geben, der in den höheren Stellen des 
Heeres, der Verwaltung oder der Rechtsfindung erwors 
‚ben wird. Höhere Stellen gelten in der Meinung ims 
mer für adelig, und ein Adelsbrief fpriht im Grunde 
nichts aus, als diefe Geltung: Es ift ein Zeugnig, — 
welches den Adel nicht hervorbringt, fondern nur den 
ſchon vorhandenen beweiſt. — Durch diefeg gefegliche Aug» 
fprechen vom Landesherrn wird die Sache zu einer res ju- 
dicata, und der Adelsbrief ift das Urtheil. — So führt 
Herr von Schlieffen in feinem £refflichen Werfe über die 
Samilie derer von Sclieben, ein folches Zeugniß an, 
das ein Herzog von Pommern einem Öliede derfelben giebf, 
melches in Eaiferliche Dienfte zu treten gedenkt. Diefes 
Zeugniß des Landesherrn ift ein Adelsbrief in feiner eins 
fachften Form. Es gab feinen Adel, fondern es bezeugte 
nur den vorhandenen, und diefes Zeugniß ftellte der Lan» 
desherr ald judex supremus aus. 

Sol diefer Dienft- Adel Familien» Abel werden, fo 
muß er wieder auf Grundeigenthum gefeftigt und folgs 
lih Landadel werden. Denn nicht jedes Mal wird 
der Sohn eines Minifter8 oder Generals wieder Minis 
fier oder General; aber der Sohn eines großen Land» 
bauerd wird wieder ein großer Landbauer. Von dem 
MWorte „Bauer! ftammt das Wort Baron: eine Ableitung, 
die wenige Menfchen in den Rändern fennen, in denen der 
doppelte Socıal-Contraft geherrfcht hat, und wo die Lands 
arbeit fletrire war, weil fie von Unfreien verrichtet wurde. 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 43. Hft. —3 
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Diefe adeligen Baron- Familien bilden demnach die 
Elite unter den freien Familien. der Landbewohner, und 
ihr Wort wird immer von großem Gemichte in der 
gandfchaft feyn, da großer und dauernder Befiß immer 
zu Anfehn in der Gemeinde führt. 

Bon diefemAdel ift nun der Reichsadel wieder vers 
fchieden, der in der Pairdfammer eine bloße Magiftratur 
bildet. Diefe Magiftratur muß jedes Mal aus dem vor: 
handenen Rand» und Dienft. Adel genommen werden, als 
fo eine Auswahl aus der Elite der Baron» Familien 
. bes Landes feyn. 

Diefer Adel aber bat nichts Abgefchloffeneg, fo wie 
der frühere Minifterial: Adel, wozu nur Der gelangen 
fonnte, deſſen Großväter und Urgroßväter ſaͤmmtlich 
Meitterefohne, und deffen Großmütter und Urgroßmütter 
ſaͤmmtlich Meifterstöchter gewefen waren, und zu der edlen 
Dienftmannfchaft des Grafen oder Herzogs gehört hatten. 
Zu bedeutendem Landbefig kann Feder gelangen, der durch 
Fleiß und Glück begünftigt wird. So kann in Franfreich ° 
Jeder in die Klaſſe der Wähler und der Waͤhlbaren kom⸗ 
men, wenn er es bis zu 300 oder bis zu 1000 Fr. 
Steuer bringt. Diefe 20,000 Elegiblen bilden in der Mei: 
nung ſchon jegt einen neuen Land: Adel; auch Fann er 
das Recht, zu mählen und gewählt zu werden, in feiner 
Samilie erblidy machen, durch Subftitution und dürch 
Erhebung feines Grundeigenthums zu einem Familien» 
gut. — Gilt eine Familie in der Meinung der Band: 
fchaft für adelig, fo bedarf e8 Feines befonderen Adels 
briefes; denn, über eine Sache, die jedermann mweiß, bedarf 
man feines Zeugniffes, und da, wo man befannt iſt, be; 
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darf man Feines Paſſes. Die alten Familien in Frank 
reich waren ſtolz darauf, Feine Adelsbriefe zu haben und 
feine zu bedürfen. 


* * 
* 


Vergleicht man den engliſchen Adel mit dem Adel 
in Deutſchland, und beſonders mit dem am Rhein, ſo 
findet man einen merkwuͤrdigen Unterſchied in Hinſicht 
der Erhaltung der Geſchlechter. | 

Im englifchen Dberhaufe find, mit Ausnahme der 
brietifchen Bifchöfe, 500 Pair: Familien. Bon diefen 
reicht die väterliche Abkunft nady neueren Angaben in 
folgender Reihe zuruͤck: 

156 reichen bis ing rıte Jahrhundert; 
SU \'g ⸗ ⸗ ı2fe 2 ⸗ 
52 » e e ı3 te ⸗ ⸗ 
SIR Br REN EEE NV ⸗ 
350 ⸗ J 15te ⸗ 
60 » s ⸗ ı6fe 5 ⸗ 
590 ⸗ ⸗ 17te s ee 
37% 4 ⸗ 16te ⸗ 
Von den uͤbrigen 49 kann ihre Abſtammung oder 
ihr Geſchlechtsregiſter nicht genau angegeben werden. 

Von den 156 aus den aͤlteſten Familien befanden 
ſich 78 vor der Ankunft von Wilhelm dem Eroberer in 
England, und 78 famen mit Wilhelm nad) England, 
und find alfo Normannifchen Urſprungs. Von ben 
Vorfahren der übrigen Pairs find nad) der Eroberung 
31 aug der Fremde nach England eingewanderf, 

Diefe Erhaltung der Samilien rührt wohl daher, 
daß die jüngeren Söhne, die nun edle Befchäftigungen 
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gewaͤhlt hatten, ſich ebenfalls verheiratheten, und den Fa⸗ 
milien-Namen fortſetzten. Ihr Wapen ließen ſie immer 
in dem Wapen-Amte von England eintragen, und ſicher⸗ 
ten fich fo den Beweis ihrer Abftammung. Erlifcht 
nun die Erfigeburt, die auf dem Kronlehn wohnte, fo 
tritt der mächfte der Familie in die offene Pairie, und 
führt das Gefchlecht fort. 

In Deutfchland, wo die jüngeren Söhne Geiftliche 
wurden,oder in den Dfficierftand traten, twar dieſes anders, 

Die Geiftlichen durften nicht heirathen, und die Fa— 
milie ftand daher immer nur auf zwei Augen, nem: 
lich) auf dem älteften Sohne. Hatte diefer feine Kinder, 
oder ftarb er früh, fo’ war die Familie erlofchen. 

Die, welche Dfficiere wurden, hatten in den unteren 
Sraden fo wenig Sold, daß fie nicht and NHeirathen 
denken fonnten, und wenn fie in die oberen Grabe fa; 
men, waren fie fo alt geworden, daß fie felten noch 
Die Neigung zum Heirathen in dem Grabe befaßen, daß 
fie den Muth gehabt hätten, die Befchwerlichkeiten und Sor⸗ 
gen des ehelichen Lebens mit einer jungen Frau zu theilen. 
Sie zogen e8 daher vor, fo zu bleiben, wie fie es eben 
gewohnt waren, wo denn ihr Name mit ihnen erlofch). 

Die zweite Urfache, daß die Familien in England 
länger dauerten, war die, daß der Adel fich bloß in der 
männlichen Linie fortpflanzte, und dag die Mütter von 
Adel feyn konnten oder auch nicht. Beim Dienſtmanns⸗ 
Adel oder bei der Ritterſchaft mußten die Mütter aber 
ebenfalls Meifterstöchter feyn. Die Wahl war alfo bes 
fchränft; und da die Fräulein nur eine mäßige Ausfteuer 
befamen, wenn fie nicht Erbröchter waren: fo Fonnte ſich 
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eine zuruͤckgekommene Familie nicht durch eine reiche Heis 
rath reſtauriren, wie dieſes bei den engliſchen und frans 
zoͤſchen Familien der Fall war, die reiche Kaufmanns⸗ 
oder Bauquierd; Töchter heiratheten. 

Hieraus wird es denn begreiflich, daß ale die Ges 
fchlechter, die zu den edlen Dienſtmannſchaften der Herz 
zoge von Sülich, von Kleve, von Berg, der Grafen von 
der Mark, der Erzftifter von Coͤlln und Trier, des Stifs 
tes von Münfter, des Abtes von Herford u. f. w. ges 
hörten, und deren mehrere Hunderte waren, fo erlofchen 
find, daß man nur noch wenige zählt. 


* * 
* 


Wie in einem Lande, wo der Adel ſo conſtituirt iſt, 
wie in England, die Pairie oder die weltliche Magiftras 
tur erworben wird, davon geben folgende ftatiftifche Zah—⸗ 
len ein deutlichere8 Bild, ald viele Worte. 

Von den 500 Yair: Familien,. die im Oberhauſe das. 
Recht zu Sig und Stimme haben, wurden zu Pairs ers 
hoben: | 

56 wegen Hofdienfte; 

30 wegen Verdienfte um ben Staat; 

16 wegen diplomatifcher Kenntniffe; 

17 wegen Seedienſte; 

57 wegen Dienfte in der Armee; 

39 wegen der gefeglichen Erbfolge; 

39 wegen ihrer DVerheirathung mit ben Erbinnen der 
Pair: Familien; 

19 aus den jüngeren Söhnen der alten Pair» Familien; 

227 wegen großen Landbeſitzes. 
Man ſieht bier, wie der Landreichthum und ber 
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Sand» Adel allen anderen Adel überwiegt. Herr Wynn 
wird jetzt wahrfcheinlih noch hinzufommen, da er einer 
der größten Landeigenthümer ift, und den König auf 
feiner Reife bei fich aufnehmen wird. 
In Hinfiche der Fortpflanzung diefer Pair-Fami- 
lien geben die englifchen Blätter folgende Zahlen an: 
Bon diefen 500 Pairs find: 
92 Junggeſellen; 
64 Wittwer; 
344 verheirathet. 
Von den 64 Wittwern und den 344 verheiratheten 
ſind 99 ohne Kinder. 
Die übrigen Zog haben 1458 Kinder, und von dies 
fen find 755 Söhne und 703 Töchter. Bu 
Auf diefe Weile haben fih in England die Ver 
hältniffe des hohen Adels oder der Pairie ausgebildet. 
Es fchien aber nicht ohne Nußen, wenn man über die 
Dorfchläge Möfers eine Discuſſion eröffnete, die Sache 
gleih von Anfang in ihrem biftorifchen und flatiftifchen 
Zufammenhange aufzufaffen, und bei den lnterfuchuns 
gen hierüber fo viele pofitive Thatfachen zum Grunde zu 
legen, als fich darüber erhalten ließen. Auf diefe Weife 
ift allem Reden ins Unbeflimmte und ins Allgemeine 
gleih von Anfang der Weg verfperrt, und die Meinuns 
gen find genoͤthigt, fich fehneller auszugleichen, weil fie 
fi in einem engeren Kreife bewegen müffen. 


Benzenberg. 
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An den Herrn Doctor Johann Beni, 
Erhard zu Berlin. 





Erlauben Sie mir, hochgefchägter Mann, Ihnen zu 
fagen, daß mir feit langer Zeit nichts fo viel Vergnügen 
gemacht hat, als Ihre Erflärung über die Ausftelungen, 
zu welchen Ihre Schrift über freiwillige Knecht 
[haft und Alleinberrfchaft mich veranlaßt hatte, 
Es hat ſich durdy diefe Ihre Erklärung bemährt, wie 
gut gegründet meine Vorſtellung von Ihrer Wahrbeitg: 
liebe. war; und gerade bierauf beruhet das Vergnügen, 
das ich empfinde. Diefed aber ift niche wenig verftärft 
worden durch den Tadel, den der Medacteur der Necfars 
Zeitung in der Nummer 135 feines, Gott gebe, viel gele 
fenen Blattes gegen mich gefprudelt hat. An diefem Freis 
finnigen hat Ihre Schrift ei-en entfchloffenen Paladin 
gefunden. Ob er fie gelefen hat, weiß ich freilich nicht; 
da ich mich aber gegen das Syſtem getheilter und ing 
Gleihgewicht gefegter Gewalt erfiärt habe: fo bemirthet 
er mich mit allerlei Benennungen, unter welchen die eines 
Sophiften und eines Syfophanten die allerglimpflichften 
find. Sch nehme dies, wie man in unferen Zeiten Dies 
leg nehmen muß, rechne es mir aber zu einer befonde 
ren Ehre, dem Redacteur der Neckar» Zeitung in einem 
fo unvortheilhaften Lichte- zu erfcheinen, indem ich mir 
felbft fage, daß, um feiner überfchwänglichen Freifinnigs 
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feit von nieiner Seite genug zu thun, nichts mehr und 
nichts weniger erforderlich feyn würde, als nicht bloß“ 
der gefunden Vernunft zu entfagen, fondern auch aller 
Erfahrung und allen pofitiven Kenntniffen Hohn zu fpre 
den; und über Menfchen und Dinge in gleichem Maße 
zu fafeln. Aus eben diefem Grunde fann es mir nicht 
einfallen, von Ihnen, bochgefhägter Mann, Schmerzends 
gelder zu verlangen; Sie follen bloß ein wenig lachen, 
indem Gie von den GSprudeleien meined Gegners und 
Ihres Vertheidigers hören, 

Was zwiſchen uns Beiden verhandelt worden iſt, 
betrachte ich als abgemacht. Da Sie aber durch die 
Feſtſtellung des Begriffs von einer Conſtitution die Sache 
weiter gefuͤhrt haben, ſo bitte ich Sie um die Erlaubniß, 
Ihnen meine Meinung uͤber dieſen nicht unwichtigen Ge⸗ 
genſtand mittheilen zu duͤrfen; denn es kommt mir vor, 
als ob hierbei noch Manches zu eroͤrtern waͤre, was 
nicht im Dunkeln bleiben darf, wenn die in Rede fie 
hende Sache volftändig angefchaut werden fol. Zur 
Sache! 
Sie ſagen in Ihrem Schreiben an mich: 

„Ich war bisher nicht im Stande, eine mich be— 


friedigende Erklaͤrung von einer Conſtitution zu geben. 


Jetzt glaube ich es zu koͤnnen. Eine Conſtitution in rea— 
ler Bedeutung, iſt die Bemuͤhung, zu verhuͤten, daß die 
Urtheile der hoͤchſten Gewalt oder Gewalten, je nachdem 
die Regierungsform iſt, (denn dieſe muß da ſeyn, ehe 
nach einer Conſtitution die Frage ſeyn kann) nicht durch 
einzelne Intereſſen zum Nachtheil des Ganzen geleitet 


werden. Alle Conſtitutionen, die. zum Vorſchein kom⸗ 


— 48 — 


men, verrathen auch deutlich dieſen Zweck; aber die 
meiſten fielen in den Fehler, aus Verzweiflung die hoͤchſte 
Gewalt vor dem ſchaͤdlichen Einfluß einzelner Intereſſen 
frei zu machen, ſie ſo lange laͤhmen zu wollen, bis ſie 
Nichts fuͤr ſie thun koͤnnte.“ 

Dieſe Erklaͤrung einer Conſtitution enthaͤlt, ich ge⸗ 
ſtehe es, fuͤr mich mehr als Eine Dunkelheit. Ich faſſe 
zunaͤchſt nicht, wie die Conſtitution als verſchieden von 
der Regierungsform gedacht werden kann, und woher 
das Streben, den allgemeinen Vortheil zu fördern, ruͤh⸗ 
ven fol, wenn es nicht von der Negierung in der ihr 
durch das Sittengefeg verliehenen Form herrührt. ch 
begreife ferner nicht, wie in einer Regierungsform, der 
das Sittengefeß zum Grunde liegt — denn hierauf muß 
ich immer zurüdfommen — von noch mehr als Einer 
Gewalt die Rede feyn fann. Es ift mir endlich uner: 
klaͤrlich, wie man durch die Konftitution es dahin brins 
gen will, die höchfte Gewalt, (ihr Dafeyn, als durch 
die Conftitution gegeben, vorausgefegt) dergeſtalt zu laͤh⸗ 
men, daß fie nichts zum DVortheil einzelner Intereſſen 
thun koͤnne; denn mich dünft, das Wefen der conftitus 
tionelen Gewalt ruhe gerade darin, daß fie in ihrer 
Stärfe nur dag allgemeine Intereſſe umfaflen fönne. 

Die Verlegenheit, worin ich mich befinde, Ihre Ers 
flärung nicht als richtig anerfennen zu koͤnnen, zwingt 
mich zu der DVorausfegung, daß Sie Conftitution 
und Conftitutiong-Urfunde mit einander verwech— 
fele Haben; denn wenn das, was Gie ausfagen, auf 
Conſtitutions-Urkunden paßt, (und zwar gerade auf Dies 
jenigen Conftitutiongs»Urfunden, die feit etwa dreißig 
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Jahren zum Vorſchein gefommen find): fo paßt es nicht 
auf Conftitutionen, und am menigften auf die, welche 
aus dem. Sittengefeße herrühren, weil diefe, fo fcheint 
es. mir, dag, was fie. zu leiften beſtimmt find, mit der; 
felben Nothwendigkeit leiften müffen, womit jede Natur 
fraft wirft. 

Was nun die Eonftitutiong- Urfunden detrift, die wir 
ſeit dreißig Jahren kennen gelernt haben: ſo verdienen 
ſie ſchwerlich, daß man fie sum Gegenftand irgend einer 
Definition erhebe; denn locker und lofe, wie die meiften 
find, enthalten fie nichts, was definirt werden koͤnnte. 
Allerdings find die meiften, (vorzüglich die erfte franzoͤ— 
fifhe und die fpanifche) zwar darauf ausgegangen, zu 
verhindern, daß die Urtheile der hoͤchſten Gemalt nicht 
durch einzelne Sntereffen zum Nachtheil des Ganzen ges 
leitet twerden möchten; allein, indem fie für diefen End» 
zweck fein: befferes Mittel Fannten, als die hoͤchſte Ges 
walt zu lähmen, wurden fie durch das Vertrauen, wels 
ches die Unmiffenheit in die Wirkfamfeit diefes Mittels 
fegte, nur Stuͤtzpunkte für eine Ummälung; und bes 
durfte e8 noch mehr, um ihnen das Siegel der Verwerfs 
lichkeit aufzudrücken? Bon der Unmwiffenheit erzeugt, vor? der 
Leidenfchaft genährt, leifteten fie alfo gerade das Gegen: 
tbeil von dem, was fie leiften folten, und ihr phantafti- 
ſches Wefen verfchwand eben fo ſchnell, als es entftans 
den war. Sie haben ihren Kohn dahin, und von ihnen _ 
fann gar nicht die Rede ſeyn. 

Ganz anders verhält es fich mit einer Conftitution! 

Bemerken wir vor allen. Dingen, daß fie durch 
nichts weniger bedingt ift, als durch eine Urfunde. Das 
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menſchliche Geſchlecht in feinen verſchiedenen Abtheilun: 
gen war unſtreitig weit fruͤher geordnet, als es Schrift⸗ 
zeichen gab, der Druckerpreſſe gar nicht zu gedenken. 
Ohne Zweifel haben die erſteren dazu beigetragen, daß 
die Ordnung leichter bewirkt wurde; allein unumgänglich 
nothivendig waren fie dazu nicht, wie noch jegt das Beis 
fpiel aller der Völker beweiſet, denen die Schreibekunft 
fremd geblieben if. Es ift fogar denfbar, daß ein Volk 
volfommen gut conftituirt fei, ohne ſich je zu einer Theo» 
tie von der organifchen Gefeßgebung erhoben zu haben; 
und obgleich die Gefchichte nichts von einem foldhen 
Volke weiß, fo leuchtet doch fogleich ein, daß dazu nichts 
weiter erforderlich ift, als eine ſolche Schärfe deg firtlichen 
Gefühle, vermöge deren man nur daß duldet, was dem 
Sittengefeg entfpricht. In jedem Falle würde man ohne 
fünftliche Hülfgmittel auf diefem Wege fehr weit kom⸗ 
men. Dem fei aber wie ihm wolle: zu einer Eonftitus 
tion im echten Sinne des Worts gelangt man nur das 
durch, daß ale gefelfchaftlichen Einrichtungen fidy feinen 
anderen Zweck feßen, ald das GSittengefeg geltend zu ma⸗ 
chen. Hierdurch ift alles gefagt, was geſagt werden 
fann. Zwar ift man von der Bahn des Wahren viel 
zu fehr abgewichen, als daß das Zurechtfinden ohne 
Mühe gelingen könnte; allein, was für den vom Sturm 
verfchlagenen Seemann die Magnetnadel ift, daſſelbe iſt 
für den durch die Politik irre geleiteten Staatsmann 
das Sittengefeß. Es giebt nun einmal fein anderes 
Princip, fobald es darauf anfommt, menfchliche Verhaͤlt⸗ 
niffe zu ordnen und in der Ordnung zu erhalten. Kommt 
es alſo darauf an, das Weſen einer Conſtitution genau 
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zu beftimmen, fo wird man fagen müffen: eine Conſti⸗ 
tution fei eine folhe Zufammenftelung der fämmtlichen 
Gefelfchafts- Drgane, daB dadurch der herrfchende Zuftand 
der Geſellſchaft zu einem fittlichen werde. Ich gebe zu, 
dag man ſich noch anders daruͤber ausdruͤcken kann; nur 
moͤchte ich die Conſtitution nicht von der Regierungsform 
trennen, und noch weniger moͤchte ich eingeſtehen, daß 
eine Conſtitution vertraͤglich ſei mit einer Theilung der 
Gewalt. So koͤnnte man z. B. ſehr einfach fagen: eine 
Eonfitution fei das Mittel, die Gefelfchaft zur Gerech⸗ 
tigfeit oder zu derjenigen Gegenſeitigkeit zu — 
ohne welche ſie nicht fortdauern kann. 

Sie ſehen, daß die Erklaͤrung, die ich ſo eben ge— 
geben habe, was den Zweck betrifft, mit der Ihrigen 
volfommen uͤbereinſtimmt. Sie unterſcheidet ſich von 
dieſer nur in Anſehung des Mittels. Denn, indem Sie 
fagen, die Regierungsform muͤſſe da ſeyn, ehe 
von einer Conflitution die Rede feyn koͤnne; 
fondern Sie diefe von jener ab, und laffen es unbeſtimmt, 
woher das Bemühen, die Urtheile der hochſten 
Gewalt mit dem Vortheile der Geſellſchaft in 
Uebereinſtimmung zu bringen, kommen ſoll. Nach 
mir hingegen iſt dies Bemuͤhen in der Regierungsform 
ſelbſt gegeben; denn ich nehme an, ſie ſei nur in ſo fern 
gut und wahrhaft conſtitutionell, als ſie dieſe und keine 
andere Tendenz in ſich ſchließe. Die Kunſt, wodurch 
dies bewirkt wird, nannten die Alten Politik. Sie 
waren unſtreitig auf dem rechten Wege; nur muß man 
eingeſtehen, daß ſie nicht ſehr weit gekommen ſind: denn 
wenn man die Politik des Ariſtoteles und die Republik des 
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Platon liefet, fo macht man leicht die Entderfung, daß 
beide Philoſophen doch nicht darüber im Neinen waren, 
was unter allen Umftänden erforderlich if, ı) um eine ges 
ſellſchaftliche Ordnung hervorzubringen, 2) um diefelbe zu 
erhalten. Sie waren, um alles mir Einem Worte zu fa- 
gen, in der Theorie der politifchen Welt nicht big zu eis 
nem umumftößlichen Grundfage vorgedrungen. 

Ich fann, nachdem ich mich in meiner Anfchauung 
des Weſens einer Conftitution von Ihnen getrennt habe, 
nichts Befferes thun, als diefelbe, fo weit meine Kräfte 
reichen, zu rechtfertigen. Hören Sie mich mit der 6% 
laffenbeit an, die Ihnen als Arzt eigen iſt; und wenn 
die Wahrheit nicht auf meiner Seite feyn ſollte: fo bes 
richtigen Sie, Ihrer Ueberzeugung gemäß, was zu be— 
richtigen ift, mehr um der Sache, als um meinetwillen. 

Die Frage ift, wie mich dünft, folgende: 

Durh melde organifche Befchaffenheit 
der Regierung gewinnen wir die Wahrfcheins 
lichkeit, den allgemeinen Bortheil jedem be> 
fonderen Bortheil vorgezogen zu fehen? 

Diefe Frage nun fann immer nur nach) Maßgabe 
der Bedürfniffe derjenigen Gefellfchaft beantwortet mers 
den, die fich_orönen, d. h. eine Regierung erhalten will. 
Wäre dies Bedürfnig an allen Orten und zu allen Zeis 
ten daffelve: fo würde auch in der organifchen Befchafs 
‚fenheit der Regierungen kein ‘ Unterfchied Statt finden. 
Nur weil jenes nicht der Fall ifl, erblicken wir die Mans 
nichfaltigfeit von Verfaſſungen, welche der Erdball dar: 
bietet. Dem Nomaden genügt ein Patriarch, dem Acker 
bauer ein Fürft, hier gleich viel, unter twelcher Benennung; 


aber der Bürger eines civilifirten Staats verlangt ein 
Staatsoberhaupt , deffen Borrechte und Pflichten in 
Gleichgewicht mit einander flehen. Für den Nomaden 
und für den Ackerbauer — beide in einer gewiſſen Rein: 
heit gedacht — reicht die Sicherheit hin, welche fie 
dem Schuß eines Mächtigen verdanken; um die Frei: 
heit find und bleiben fie unbefümmert, und eben des 
wegen bleiben fie am gleichgültigften gegen Gefege, und 
ertragen die Willführ mie einem leichmuth, der den 
Bürger eines civilifirten Staats leicht in Erfiaunen feßt. 
Auch fie find conſtituirt; nur nicht auf eine vollkommnere 
Weiſe. So wie indeß die Mannichfaltigfeit der gefell: 
fchaftlichen Verrichtungen unter ihnen zunimmt, fielt fich 
auch für fie das Bedürfnig einer organifch » ausgebildete: 
ren Regierung ein; und je nachdem dies Bedürfniß be- 
friedigt wird, gelangen aud) fie dahin, daß fie den in einem 
vollfommneren Gefelichaftszuftande Lebenden nichts zu 
beneiden haben. Die menfhlihe Entwicfelunggfähigfeit 
bringt dies alles mit fih. Europa’ Staaten haben in 
verfchiedenen Zeitabichnitten ganz verfchiedene Negierums 
gen gehabt; und wenn man dem franzöfifchen und groß» 
brirtanifchen Meiche, fo wie fie gegenwärtig find, die 
jenigen Regierunggformen zurückgeben wollte, die fie im 
zwölften und im dreizehnten Jahrhunderte harten: fo 
wuͤrde Died vollfommen eben fo unfinnig feyn, als wenn 
man den Kaffernftaat nad) den organıfchen Gefegen Eng; 
lands oder Franfreich8 umzubilden verſuchte. Nur Eins 
bleibt fi) durch alle Zeiten gleich. Dies ift dag Be 
dürfniß einer Regierung, allenthalben, wo es eine Ges 
fellfchaft giebt, und da Dies Bedürfnig immer nur in fo 


N 
fern befriedigt werden Fann, als es allgemeine Willen, 
Gefege genannt, und außerdem eine Autorität giebt, 
welche zur Unterwerfung unter diefe Willen zwingen fann; 
fo ıft dies der Punkt, an welchem mir ung fefthalten 
muͤſſen, fobald von einer Regierung die Rede ift. 

Was, fo weit meine Beobachtung reicht, die polis 
tiſchen Urtheile feit ungefähr dreißig Jahren am meiften 
geftaltet und der Antimonarchie günftig gemacht hat, iſt 
der unverhältnißmäßige Werth, den man auf die Gefeh, 
gebung gelegt, und die Geringfchäßung, die man der üfs 
fentlichen Ansorität zugewendet bat. Es kommt hier 
nicht darauf an, die Urſachen zu entwickeln, welche zu 
dem Einen und dem Andern verfuͤhrt haben; allein was 
man aus der Acht gelaſſen hat, iſt, daß Geſetze ohne 
Magiſtratur in jeglichem Zuſtande der Geſellſchaft 
vollkommen eben fo überflüffig find, als Magiftras 
tur ohne Gefeße verderblich feyn würde. Läge es in 
dem Menichen, die Gefege, welche den befonderen Bor 
theil regeln, damit es einen allgemeinen Vortheil geben 
fönne, um ihrer felbft willen zu befolgen, dann freilich 
würde die Magiftratur das Ueberflüffigfte von der Welt 
feyn; da dieg aber niemals der Fall gemefen ift, noch 
jemal$ werden kann, fo haben ale die Freifinnigen Un 
recht, welche bei jeder Gelegenheit darauf dringen, daß 
die Magiftratur nur dahin fireben ſolle, ſich entbehrlich 
zu machen. Nie muß fie dahin fireben; die öffentliche 
Autorität ift in der Gefelfchaft dag Erfie und das Lete, 
und ihr Untergang mürde das augenfcheinliche Verder⸗ 
ben Adler feyn. Was Gefet genannt wird, gilt gerade 
fo viel, als die Magiftratur davon geltend macht; und 
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wenn erwieſen ift — und ter zweifelte wohl daran? — 
daß die Gefelfhaft nicht ohne Geſetze beftehen kann, fo 
ift eben dadurch erwiefen, daß man es nie darauf anle- 
gen muß, das Anfehn der Magiftratur zu ſchwaͤchen oder 
zu lähmen. 

In Wahrheit, was ift das Sürftentbum? Der Kern 
der ganzen Gefellfchaft, der Punkt, von weichem aus fi 
alle Ordnung bildet, die Bedingung aller Sittlichkeit, 
menigftens fo fern niemand, wenn jenes fehlte, Gebieter 
über feine Handlungen bleiben mwürbe. 

Sch flimme, wie Sie fehen, vollfommen mit Denen 
überein, telche ſich in unferen Zeiten zu VBertheidigern 
des monardifchen Princips aufgetworfen haben: nur daß 
meine Beweggründe vielleicht andere find. Wie fünnte 
ich mir nad) dem, was die Gefchichte ausſagt, verheh— 
len, daß ein Fürft aud) ein Despot, ja ein Tyrann feyn 
fann? Aber liege die Urfache diefer Erfcheinung im 
Sürftenthum, d. 5. in der hödhften Autorität? Gewiß 
eben fo wenig, ald ein Uebermaaß von Strenge in der 
Väterlichkeit. Alles kommt darauf an, in welchem Ber: 
hältniß die öffentliche Macht zu der Gefeßgebung ſteht. 
Iſt dies Verhaͤltniß von einer folhen Beſchaffenheit, daß 
der Fürft nicht der augfchließende Geſetzgeber ift, fo fällt 
der Despotismus in fich felbft zufammen. Es fam alfo 
von je ber nur darauf an, daß die rechte Art und Weife, 
Gefege zu geben, ausgemittelt wurde; und ich bin der 
Meinung, daß, wenn dies mit Erfolg gefchehen wäre, die 
Welt bei weitem weniger von Ummälzungen gelitten has 
ben mürde. Nicht ausfchliegen von der Gefeggebung 
mußte man den Fürften, wie e8 in dem meiften Conftis 
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tutions⸗ Urkunden gefihehen if; wohl aber ihn fo darein 
verflechten‘, daß dag, mag ale Gefes hervorgehen follte, 
in feiner Ueberzeugung fogar nur als fein Wille ew 
ſchien. Bei einer folden Einrichtung wäre nie von eis 
ner befonderen Gefeßgebungs-Gewalt die Rede geweſen; 
und doc hätte jedes Geſetz die Meinung für fich ges 
habt, eine Ausgeburt des öffentlihen Willens zu ſeyn, 
vorzüglich wenn die Erörterung des Geſetzvorſchlags eine 
Öffentliche geweſen waͤre. Was in unfern Zeiten in 
diefer Hinſicht gewünfcht oder gehofft wird, betrachte ich 
als im engften Zufammenhange fiehend mit der erblichen 
Monarchie, deren angeborne Milde, wie fehr fie auch 
verfannt werden möge, fich nicht bloß mit einer öffenfs 
lichen Gefeßgebung fehr wohl verträgt, fondern ohne die 
felde fogar nicht fortdauern kann, nachdem fie dahin ges 
langt ift, alle die Hinderniffe überwunden zu haben, .die 
ihr in einem früheren Geſellſchaftszuſtande entgegen wirk⸗ 
ten. Es iſt bis jetzt, fo viel ich weiß, von Niemand 
bemerkt worden; allein es verdiente wohl bemerkt und 
erörtert zu werden, durch welche Uebergänge Die europaͤi⸗ 
ſchen Monarchen ſeit drei Jahrhunderten auf den Punkt 
gekommen find, worauf fie ſich gegenwaͤrtig befinden, 

und weshalb, da einmal in der Natur kein Stillſtand 
Statt findet, dieſer Punkt nicht bleibend werden kann. 

Mit einer oͤffentlichen Geſetzgebung aber, wenn ſie 
einmal nothwendig geworden iſt, verſteht ſich Vieles ganz 
von ſelbſt, wovon bei einem anderweitigen Organismus 
der Regierung gar nicht die Rede ſeyn kann. Was Sie 
in Ihrer Schrift über freiwillige Knechtſchaft und Al 
leinberrfchaft die organifirende Gewalt nennen, indem fie 

N. Monatsfhr.f.D. V.Bd. 48. Hft. RE 


Ba 


biefelbe auf das Wahlrecht beſchraͤnken, haͤngt mit der 
öffentlichen Geſetzgebung aufs Innigſte zufammen; denn 
ohne ein Wahlrecht würde dieſe entweder gar nicht zum 
Vorfchein kommen fünnen, oder mwenigftens nicht den 
Werth erhalten, den fie durch den Freimurh Derer ge⸗ 
winnt, welche daran Theil nehmen. Auf gleiche Weiſe 
ſteht eine andere Gerechtigkeitspflege, deren erſter Cha- 
rakter die Oeffentlichkeit und deren Hauptbeſtandtheil die 
Jury iſt, damit in der engſten Verbindung; denn da 
Geſetze gegeben werden, damit ſie den richterlichen Ent— 
ſcheidungen zur Grundlage dienen moͤgen: ſo muß es 
auch eine Gewaͤhr geben, daß wirklich nach dieſen Ge— 
ſetzen entſchieden werde; und dieſe Gewaͤhr findet ſich 
nur in der Oeffentlichkeit und in den Geſchwornen. Mich 
duͤnkt alſo, daß das, was Sie als Bedingungen eines 
guͤltigen moraliſchen Urtheils aufgeſtellt haben, naͤmlich 
Anerkennung des Richters, Vorhandenſeyn 
des Geſetzes, Ausſpruch und Ausübung ohne 
Bortheile in einem foihen Organismus gegeben ift, 
ohne daß noch das Mindefte hinzu zu kommen braucht; 
und mweun ich hierin Recht habe, fo ift Conſtitution und 
Kegierungsform eins und dafjelbe. Das Einzige alfo, was 
bei einer Conftitution vorausgefeät werden muß, iſt der 
fefte Punkt, von welchem aus fie fidy allein bilden kann: 
dag erblihe Fuͤrſtenthum, dag mir ale den Kern der 
ganzen Regierung betrachten müffen. 

Ob es mir gelungen ift, mich fo deutlich zu mas 
chen, wie ich es aewünfcht habe, darüber werden Sie ent: 
fheiden. Hinzufügen muß ich, daß nad) allen meinen 
Anfhauungen das in der Gegenwart fo viel beſprochene 
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Verfaſſungswerk nur in ſo fern gelingen kann, als man 
dem troßilofen Gedanken einer Theilung der Gewalt ent 
fagt, und von dem Grundfage ausgeht, da3 die öffente 
liche Macht nice gefhmächt, fondern verſittlicht 
werden müffe, woraus ihre Stärfe ganz von ſelbſt folgt. 
Da:ift gewiß die befte Verfaffung, wo dies bewirkt more 
den iſt; wogegen alle Theilung und Öleichwägung der 
Gemwalten, wenn fie nicht das Mietel dazu iſt — und 
daß fie es niche ift, hat die Erfahrung in allen vorfom= 
menden Fällen gelehre — nicht nur nichts zum Vortheil 
der Geſellſchaft leiſtet, ſondern auc eine gränzenlofe 
Berwirrung anrichter. Eine Verfaffung würde alfo in 
unferen Zeiten nur in fo fern gut genannt zu werden’ ver- 
dienen, al fie fih aus dem erblichen Fürfienthum ente 
wickelt hat, das ihr unumgänglich nothwendig ifl, wenn 
fie Haltung und’ Dauer gewinnen fol. Sch kann biers 
über in diefem Schreiben nicht ind Einzelne eingehen; 
allein erlauben Ste mir, Ihnen zu fagen, wie ich nichts 
fo fehr bedaure, ale daß dies von fo Wenigen gefaßt 
wird, indem die Meiften ſich einbilden, man fönne mie 
gleihem Erfolge aus der Luft auf die Erde, mie von 
der Erde in die Luft bauen. Dies gerade iſt der Cha— 
rafter der meiften FSreifinnigen unferer Zeit. Die Erfah» 
rung aller Zeiten verachtend (wiewohl ſie in ſich ſelbſt 
nichts anderes ſeyn kann, als die verſuchte Anwendung 
des allgemeinſten Naturgeſetzes auf menſchliche Vereine, 
Staaten genannt), möchten fie die Aufgabe dur) Ge 
finnung und Worte löfen: ein ewig eitied Unternehmen, 
fo oft e8 auf eine bleibende Schöpfung anfomıme. Man 
könnte alfo, wie ich glaube, fehr wohl zwifchen echten 
xt% 
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und nicht echten Sreifinnigen unterfcheiden. Jene würs 
den Die feyn, welche, in der Wirklichkeit lebend, ihe 
Ideal von gefellfchaftliher Drönung nur nah Maß 
gabe des einmal DVorhandenen zu realifiren fireben. 
Diefe, in ihren Traumen lebend, und. eine vage Ge 
finnung für Grundfag nnd Schöpfungsfraft zugleich Hals 
tend, tragen eigentlich gar nichts in fich, was irgend 
einen Beruf ankuͤndigte; und da fie nur fchwaßen wol—⸗ 
len, fo if e8 gleichgültig, wohin fie fi mit ihrem fir 
beraliemus wenden: Zeitungsredaction oder Spinnftube 
find in diefer Hinficht gleich gute Erleichterungsörter.. 
Die erfteren verhalten fich zu den legteren, wie Dias 
manten zu böhmifchen Kryftallen. 

Und nun erlauben Sie, hochgefhäster Mann, daß 
ich noch hingufüge, was in meiner Anfchauung die Lehre 
von der Theilung und Gleichwägung der. Gewalten ing 
Leben gerufen bat. Dies iff nichts Anderes, als die 
Nothwendigkeit, worin fich größere oder Fleinere Gefells 
(haften von Zeit zu Zeit befunden haben, eine Regierung 
bilden zu müffen, ohne irgend eine große Autorität in ſich 
zu fragen, von welcher die Bildung anheben Fonute. Am’ 
haͤufigſten ift dies einzelnen Städten widerfahren, woher 
denn auch alles Antimonardjifche unter der gemißbraud) 
ten Benennung des Nepublifanifchen, von ihnen augges 
gangen iſt. Genöthigt, die Eine große Autorität, deren 
e8 für fie bedurfte, zu erfeßen, fanden fie feinen ans 
deren Ausweg, als mehrere Gewalten zu fchaffen, die fie 
ſich fälfäylich einbildeten in ein Gleichgewicht bringen zu 
koͤnnen. An diefem grade fehlte es immer, und Freiheit 
wurde von ihren nur Das genannt, was die Wirfung 
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de8 Kampfes der Gemwalten war. Doch dies ift ein fo 
reichhaltiger Gegenftand, daß ich ihm hier nicht meiter 
verfolgen kann; auch genügt e8, Ihnen, bei dem großen 
Umfange Ihrer Einfichten und Kenntniffe, fo Etwas am 
zudeuten, damit Sie felber finden, was Andern gelehrt 
twerden muß. 


B. 


Ueber Napoleon Bonaparte's Tod. 


Als Napoleon Bonaparte im. fahre 1815 nach) der 
Schlacht bei Schönbundingen auf dem brittifchen Liniene 
fchiffe Nortbumberland nach St. Helena abgeführt wurde, 
um fern von feinen Sreunden und Feinden den Ueber 
reft feines Lebens auf einer Felfeninfel zu verfehmachten: 
da ſchien ung das über den gemefenen Kaifer der Fran— 
zofen gefommene Schieffal fo eußerordentlicher Art, daß 
Mir, um daffelbe begreiflicher zu finden, eine Zufams 
menftellung der Hauptmomente feines Lebens 
mwagten. Dies gefchah in einem Aufſatze, der den Titel 
führt: der Traum bes Lebens. Das Refultat war: 
n Napoleon Bonaparte'd Leben, als eine Neihe von 
Abenteuern betrachtet, bietet einen Staff dar, der, 
obgleich ganz hiſtoriſch, alles übertrifft, was je 
die Einbildungefraft eines Romanſchreibers ſich als mög» 
lich gedacht hat.! | Mas daraus für den Mann felbft 
folgte, wurde der‘ Beurtheilung des Lefers überlaffen. 
Der Auffag endigte mit der Frage: ob ein ſolches Le— 
ben als befchloffen betrachtet werden fünne. 

Beinahe ſechs Fahre find feitdem verlaufen, und 
Napoleon Bonaparte ift den 5. Mai diefes Jahres an 
einer fchmershaften Krankheit geftorben. Politiſch todt 
feit feiner Berfegung nach St. Helena, hat er nun aud), 
wie man es auszudrücken pflegt, der Natur den lc 
ten Tribut bezahle. Ale feine Leiden find beendigt; 
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und wenn in den Gemütbern Derer, die am meıften 
von ihm gefränft worden find, irgend ein Haß zus 
rücfgeblieben ſeyn folte: fo ift darauf su rechnen, daß 
ein fo läftiges Gefühl almahlia verfchwinden und Be 
trahtungen Raum geben wird, mie fie fi) unter den 
außerordentlichen Umftänden, worin die europäifhe Welt 
ſich ſeit ſechs Jahren befindet, dem Nachdenken ganz 
von felbft darbieten. 

Es fei ung alfo erlaubt, jene Frage: ob Napoleon 
Bonaparte's Leben als beendigt betrachtet werden Fünne, 
jegt wieder aufzunehmen. Vorher nur Eine Bemerkung. 

Ein altes Sprichwort fagt: de mortuis non nisı 
bene, und an diefes Spridywort hat man ſich in England 
in Beziehung auf N. zuerft erinnert. Indeß fcheinen 
die Urtheile, die man dafelbft über den ehemaligen Kai— 
fer der Srangofen gefällt hat, durch die Zurückerinnerung 
an dag de mortuis non nisi bene nicht ſehr gewonnen 
zu haben. Der Sinn dieſes Spridyworts fann überall 
nicht feyn, daß man von Todten nur Gutes fa 
gen folle; denn diefer Sinn würde faum noch etwas 
mehr enthalten, als eine Abgeſchmacktheit. Was darin 
am menigften überfehen werden Darf, ift das Adverbium. 
— Gut alfo fol man über Todte reden, wenn man 
fie einmal zum Gegenftande der Erörterung macht. Dies 
Gutreden aber fchließt keinesweges die Wahrheit und 
Gerechtigkeit aus. Zuletzt würde alled darauf hinaus; 
laufen, daß man .unpartbeiifch über Todte rede, 
was freilich Feine leichte Aufgabe iſt, am wenigſten wenn 
es einen Mann betrifft, von welchem nur Außerordentlis 
ches ausgehen Fonnte, weil feine ganze Lage im Leben 
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dies mit ſich brachte. In einem ſolchen Falle iſt es ſo 
ſchwer, den rechten Maßſtab zu finden, weil das Au: 
ferordentliche nicht nur nicht in der Regel ift, fondern 
ihr fogar trotzet. | 

Dies zu unferer Entfhuldigung, wenn dag, was 
wir ung vorfeßen, nicht gelingen follte. Jetzt zur Sache! 
Wir glauben ung nicht geirrt zu haben, wenn wir 
in früheren Auffägen darauf aufmerffam machten, dag 
der Lnterfchted der Monarchie von der erblidhen 
Monarchie einen großen Theil der Erfcheinungen er: 
fläre, von welchen Europa in den erfien funfzehn “ah: 
ren dieſes Jahrhunderts gequält worden iſt. Welche 
große Eigenſchaften Napoleon Bonaparte auch haben 
mochte — und wer möchte ihm ungewöhnliche Eigen— 
ſchaften flreitig machen? —: immer fonnten eg nicht die 
eines erblichen Fuͤrſten ſeyn, der, im Gefühl feines Nechs 
te8 lebend, nicht mehr verlangt, ald was die Vorfehung 
ihm befchieden hat, und feine Pflicht mit der Ruhe und 
Gelaſſenheit erfüllt, welche ihre Quelle gerade in jenem 
Gefühl hat. In diefer Beziehung fiel ale Vergleichung weg. 
Seine Beſtimmung war zwar zuleßt die der erblichen 
Fürften; aber für diefe Beſtimmung meder geboren noch 
erzogen, mußte er fie, felbft gegen feinen Willen, verän: 
dern, und da Haß erregen, wo er Bewunderung zu fins 
den hoffte. Es ift vielleicht gut und heilfam, dag von 
einer. Zeit zur andern ein Mann auftritt, der, wenn 
alles in Verfall gerathen ift, durch die Stärke feines 
Charafter8 und die unmiderftehlicdhe Kraft feines Wil 
lens der Verſunkenheit ein Ende macht, und eine neue 
Drdnung der Dinge herauffuͤhrt; dies gehört zu den 
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Mitteln, welche die Vorſehung fich vorbehalten Hat, um 
Reiche vom Unrergange zu retten. Allein man glaube 
nur nicht, daß eine Reihe von auferordentlichen Geis 
ftern an der Spite der Regierung dem Bebürfnig der Ger 
ſellſchaft entfprechen würde! Nichts weniger ald das! Denn, 
um fich felbft genug zu thun, würden dieſe Geifter die 
Geſellſchaft unaufhörlich mie fich fortreißen muͤſſen; — 
und mie fünnten fie alsdann anders, ald mit Erfch%» 
pfung derfelben endigen? Das Weſen der Menfchen 
verträgt fid) nur mit Maͤßigung; und gerade hierauf be» 
ruhet der Vorzug der erblichen Monarchie vor jeder 
anderen Negierungsart. 

Es lag daher in dem wohlverftandenen Intereſſe 
der europäifchen Welt, die Drönung der Dinge zu bes 
fämpfen, weiche fich feit dem Umſturz des Thrones in 
Sranfreich feftzuftellen frebte; und — damit wir es ger 
vade heraus fagen — es lag in- eben diefem Intereſſe, 
Bonaparten als Wiederherfieler der Monardie zu bes 
günftigen. Das Einzige, was dabei nicht in Anfchlag 
gebracht wurde, war, daß der Thron fhlechtweg noch 
nicht die Gefinnungen und die Denfunasweife eined erb⸗ 
lihen Monarchen giebt. Diefer Fehler — wenn es ei 
ner war, d. 5. wenn er vermieben werden fonnte — 
ift ſehr ſchwer gebüßt worden, und vielleicht darf man 
fagen, daß er bie einzige Duelle der großen Unfälle war, 
welche feit der Sahre 1804 nach und nach über alle 
Staaten Europa’8 kamen. Bonaparte, an die Spitze 
von 30 Milionen Menfchen geftelt, und nur den Ein: 
gebungen feines Genies folgend, hatfe Feine Urfache, 
den Kampf zu fürchten, der fih ihm von allen Geiten 
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her darbot; und da an Einverſtaͤndniß und Harmonie nur 
in fo fern zu denken war, als eine gebietende Nothwen⸗ 
digfeit dafür fprah: fo folgten Siege auf Giege; 
und der franzöfifche Imperator, welcher fehr wohl fühlte, 
daß er durch Alles, was fein Talent ausmachfe, nur 
defto mehr beleidigte, ſah fih nur allzu bald zu jenen 
riefenhaften Entwürfen bingesiffen, melche feine Regie 
rung vom jahre 1806 an bezeichneten. In der That, 
die Sache war flärfer, als er felbfi; denn da er nie 
werben fonnte, was er feyn mußte, um zu einer Drds 
nung der Dinge zu paffen, welche ihren Grund, Charaf 
ter in der Erblichfeit hatte: fo blieb ihm nichts anderes 
übrig, als diefer Ordnung zu fpotten, während er felbft 
den Titel eines erblichen Kaifers führte *). Dies war 
es denn, was ihn allmählig zum Feinde der ganzen eu⸗ 
ropäifchen Welt conflituirte; und dies war es zugleich, 
was fein Schieffal im Kampfe mit diefer Welt zur Ente 
fcheidung bradjte. Was in den Jahren 1813, 14 und 
15 geſchehen ift, hat in unferer Anſicht feinen Sinn, 
wenn man es nicht durdy den Triumph der Erblichkeit 
über ihren Gegenfaß bezeichnet. Europa wollte auf bier 
fer Grundlage fortdauern; und ſonach mußte Napoleon 
Bonaparte, der nicht zu diefer Grundlage paßte, fallen 
und fid der Verſetzung nach St. Helena unterwerfen. 
In dem, was wir bisher über diefen außerordent⸗ 
lihen Dann bemerft Haben, liegt feine Art von An— 


*), Man darf daran erinnern, daß er um diefe Zelt fagfe, 
nah 10 Fahren folle feine Dynaftte die ältefie in Eu— 
ropa feyn. 
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flage; denn niemand ift zuleßt dafür verantwortlich, daß 
er ift, was er iſt, und von Bonaparte verlangen wol⸗ 
len, daß er mit dem Charafter eines ausgezeichne— 
ten $eldberrn, den eines guten Fürften habe:ver- 
binden folen, beißt faum noch etwas anders, als das 
Unmoͤgliche fordern. 

Inzwiſchen hat dieſer Mann laͤnger als dreizehn Sahre 
auf dem franzöfifchen Thron gefeffen, und dag, was er 
als Staatschef eines der größten Neiche in der europdis 
fhen Welt geleiftet, ‚hat nicht verfehlen koͤnnen, überall 
große Veränderungen hervorzubringen. Hierin nun Fir gt, 
wie es uns ſcheint, ſeine Unſterblichkeit, man mag das 
Wort vorlaͤufig in einem guten oder in einem boͤſen 
Sinne nehmen. Jetzt, nach ſechs Jahren, laͤßt ſich 
ziemlich genau beſtimmen, wie die Nachwelt uͤber ihn 
urtheilen werde; und wenn wir uns herausnehmen, dies 
vorlaͤufig anzugeben, ſo koͤnnen wir keine andere Abſicht 
damit verbinden, als das Nachdenken unſerer Leſer auf 
einen der wichtigſten Gegenſtaͤnde hinzuleiten: wichtig 
nicht ſowohl in Beziehung auf Bonaparte, als vielmehr 
auf die ganze menſchliche Natur. 

Wir haben oben bemerkt, daß das erbliche Syſtem 
ſich durch ihn befeſtigt hat. Nicht daß dies in ſeinen 
Abſichten gelegen habe; dieſe gingen vielmehr auf das 
Gegentheil. Allein die Sache hat ſich deshalb nicht we⸗ 
niger gemacht; und ſo wie die Reſultate einmal vor uns 
liegen, muͤſſen ſie als das Werk des Kampfes der Kraft 
mit der Gegenkraft betrachtet werden. Bei dem Allen 
iſt es fein geringes Verdienſt, in der Kette der Begeben— 
heiten, weiche den Entwickelungsproceß des menfchlichen 
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Geſchlechtes ausmachen, ein Glied zu bilden; ſehr weni» 


gen Sterblichen ift dies vergoͤnnt, und nur außerordents | 
liche Geifter genießen diefes Vorrechtes. Bonaparte, der zu 


ihnen gehörte, konnte zwar nur anregen; aber die hat 
- er auf eine Weife gethan, daß der Gefchichtforfcher, fo 
oft ed eine Erklärung der Erfcheinungen in der Gegenwart 
gilt, durchaus genoͤthigt iſt, auf ihm zurück zu fommen. 


Nichts ift von feiner Gefehgebung geblieben; denn fie 


that den Dingen allzu viel Gewalt an, als daß dieſe 


fih nicht hätten rächen ſollen. Allein, wenn ſeit feinem 


Ausſcheiden eine beffere Bahn betreten iſt — tie will 
man dies erklären, ohne den Punkt ind Auge zu faffen, 


auf. welchen er die Dinge gefihre hatte? Um mehr zu 


leiften, als er geleifter hat, hätte er ein übermenfchliches 
Weſen ſeyn müffen; und eben deswegen ift die euro- 
päifche Welt ihm wenigſtens die Anerkennung fchuldig, 
daß fie fich ohne ihn niche in der Bahn befinden würde, 
worin fie ſich gegenwärtig auf allen Punkten bemegt. 
Unterfuchen ir nun im Einzelnen, - wie fi dag 


Verhaͤltniß Europa’s zu Napoleon Bonaparte in den. 


legten feh8 Sjahren geffaltet hal. Den Anfang machen 
wir mit Sranfreich, weil died von ihm als der Mittel 
punft des großen ovccidentalifhen Kaiſerthums gedacht 
war, daß er fliften wollte. Sranfreich muß auch deshalb 
vorangeftellt werden, weil e8 der Punkt war, von mel 
chem die allgemeine Erſchuͤtterung ausging. 

Boran ftehe die Bemerfung, daß ohne Napoleon 
Bonaparte die Bourbons ſchwerlich nach Frankreich zu: 


rückgefehrt feyn würden. Es bedurfte eined Mannes, 


welcher die Antimonarchie aufpob, die ſich für eine Re— 
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publik ausgab. Dieſer Mann nun war Bonaparte; und 
alles, was in dieſer Hinſicht von ihm geleiſtet iſt, konnte 
ſchwerlich von einem Anderen geleiſtet werden, weil kein 
Anderer mit fo" viel Genie fo viel Ruf verband. Daß 
er als Kaiſer der Sranzgofen feine andere Beflimmung 
habe, als die alte Dynaftie zurückführen zu helfen: dies 
lag freilich nicht in feiner Berechnung; aber es lag deſto 
mehr in den Beduͤrfniſſen der europäifchen Welt, die 
fi), wie wir oben bemerft haben, von dem Charakter 
der Erblichfeit nicht trennen kann, ohne ihrem "ganzen 
Weſen zu entfagen. Indem nun die Nevolution auf 
ihn überging, und in ihm (wie man es ausgedruͤckt hat) 
Fleiſch wurde, Eonnte feine von den Uebertreibungen‘ 
ausbleiben, die ihm zur Laſt fallen; und indem’ er feldft 
das Dpfer diefer Uebertreibungen wurde, war nichts nas 
türlicher, als die Mückkehr des alten Herrfcherfiammes. 
Er felbft hat dies agerfannt, um Denen, die fich als 
die Urheber der Meftauration zu betrachten geneigt wa— 
ten, ein folches Werdienfi zu rauben In Wahrheit, 
dieſes fallt nun auf ihn felbft zurück, fofern die Abſicht 
von einer verdienftlihen Handlung getrennt werden kann. 
Doch dies ift das MWenigfte. In einen weit höheren 
Anſchlag muß gebracht werden, daß die Bourbons nicht 
nach Frankreich zurückfehren Fonnten, ohne bei ihrem 
erftien Mücktrite der Idee des unumfchränften König» 
thums, in welcher fie vor dem Jahre 1789 gemaltet 
hatten, zu entfagen. Die Folge davon war jene Charte, 
wodurch Ludwig der Achtzehnte bei feiner Thronbeſtei— 
gung anfündigte, in weldem Geifte er regieren wolle. 
Allerdings war hierdurch) an und für fih wenig verän- 


>, 
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dert; wenn man aber: in Erwägung sieht, was durch 
das Dafeyn der Charte in ſechs Jahren gefeifter worden 
it: fo muß man geftehen, daß ohne Napoleon Bonas 
parte's Ausfcheiden Frankreich nicht gu derjenigen oͤf— 
fentlichen Gefeggebung gelangt ſeyn würde, die 
feine gegenwärtige Periode von jeder früheren fondert. 
Napoleon's Verfahren fonnte eine: öffentliche Geſetzge⸗ 
bung zum Bedürfuiß machen; er ſelbſt „aber fonnte fie 
nicht gefatten. Mag nun Frankreichs Verfaſſung immerhin 
noch nicht vollendet ſeyn: wer nicht neidiſch uf die 
Zeit iſt, wird das Gute, das jener noch fehlt, von die 
fer erwarten, und unummunden einaefteben, daß das 
frangöfifche Reich durch Bonaparte's Ausfcheiden für fein 
inneres Wohlſeyn bei weitem mehr gewonnen hat, als 
e8 durch den vergänglichen Ruf, den bloße Waffenthaten 
geben, je gewinnen fonnte. Wiederum find wir (mir 
mögen e8 nicht leugnen) fehr geneigt, Bonaparte's vor» 
angegangenes Walten als eine von den nothwendigen 
Bedingungen degjenigen anzufehen, was in ‚Sranfreich 
wirklich gelungen ift; denn auch mit dem befien Willen 
vermag eine rechrmäßige Dynaftıe fehr wenig, wofern 
ihr nicht die Zurückerinnerung an eine überftandene Tips 
rannei zu Hülfe fommt. Die Franzofen find unter den 
Bourbons viel freier, als fie unter Bonaparte waren; 
und dies rühre weſentlich daher, Daß ein altes Geſchlecht 
feiner Natur nach liberal iff, wenn es nicht durch bes 
fondere Umftände daran verhindert wird, ein angehendes 
Geſchlecht hingegen es niemals ohne Gefahr ſeyn kann. 
Wuͤrde dies in Frankreich ſo allgemein anerkannt, als 
es wohl zu wuͤnſchen waͤre, ſo wuͤrde es nicht noͤthig 
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ſeyn, in eben dem Augenblicke, wo die Nachricht von 
Bonaparte's Tode, ſich verbreitete, einen Verſchwoͤrungs⸗ 
Proceß zu entſcheiden, deſſen Gegenſtand die Beſtrafung 
eine? verungluͤckten Verſuchs, die Zuruͤckberufung des 
ehemaligen Kaiſers zu bewirken, iſt. 

Wir gehen von Frankreich zu Spanien uͤber. 

Hat irgend ein Reich, im Boͤſen wie im Guten, 
Urſache, Napoleon Bonaparte's Andenken nicht aus ſter⸗ 
ben zu laſſen: yo iſt es die pyrenaͤiſche Halbinſel. Wer 
erinnert ſich nicht des Augenblicks, wo der franzoͤſiſche 
Imperator, nach den Schlachten von Burgos und Tu— 
dela; vor den Thoren Madrids Haltend, feinen Bann— 
fluch über die Inquiſition, das Mönchswefen und alle 
die Inſtitutionen ausſprach, in welchen Spanien feine 
ſchwache Eigenthümlichfeit bemwahrte. Ganz gewiß war 
dies das DBerfahren eines Defpoten, der es auf fi 
nimmt, zu berirfen, was nur dann mit Erfolg gefche 
hen kann, wenn es das Werk gereifter Ueberzeugung in 
Denen ift, welche der Gegenftand einer politifchen Res 
formation find. Doc) die franzöfifchen Armeen blieben 
volle ſechs Jahre in Spanien zurück, und diefer Um» 
ftand entfchied mehr, als Napoleons Defrete, über die 
allmählige Herbeiführung alles deffen, was Spanien zu 
feiner Regeneration bedurfte. Erſter Urheber derfelben 
ift und bleibt alfo Bonaparte, troß dem Haffe, den die 
fpanifche Nation ihm geweihet hat. Was von ihr felbft 
ausg'sa, war zulegt nur das Mittel, auf den Punfe zu 
fommen, wohin Napoleon fie ſtellen wollte. Nichts ha: 
ben alle die Verſuche bewirkt, welche, nad) beendigtem 
Kriege, gemacht wurden, um den Zuſtand zurück zu fuͤh⸗ 
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ren, worin man ſich fruͤher befunden hatte. Spanien, 
fuͤr immer aus ſeinen alten Angeln gehoben, liegt ge— 
genwaͤrtig in einer Kriſis, deren Ende ſich nur ahnen 
laͤßt. Es wird zur Ruhe gelangen, ſobald Geſetzgebung 
und Macht ſich in der Harmonie befinden werden, ohne 
welche eine Regierung nicht gedacht werden kann; aber 
es wird fi) quälen, fo lange dieſe Harmonie nicht vors 
handen ift, und die Eine Parthei in die Vergangenheit 
zuruͤckſtrebt, während die andere der Zeit vorgreifen 
möchte. Am meiften entfcheidet dns Verhältniß, worin 
das Mutterland feit: dem Jahre 1510 zu feinen Colo— 
nieen getreten iſt: ein Verhältnif, von DBonaparten da> 
durch herbeigeführt, dag er Spaniens Dynaſtie in dem 
Augenblick veränderte, wo für den Abfall der Eolonicen 
fo Vieles vorbereitet war, Welchen Schicffalen Spa; 
nien auch enfgegen gehen möge — und wer fünnte fich 
die nächfte Zukunft wohl aid beglückend für dieg, allen 
Leidenfhaften hingegebene, im bigigen Fieber liegende - 
Land denfen? — bier, gerade bier wird man ſich am 
häufigften Napoleons erinnern, und fein Andenken wird 
in den Gemüthern der Spanier nicht eher erloͤſchen, als 
bis ſie, durch die Graͤuel einer von ihnen ſelbſt ausge— 
gangenen (wenn gleich durch Bonaparte beſchleunigten) 
Revolution belehrt, begreifen, was in menſchlichen Hands 
lungen der Abſicht zugeſchrieben werden muß, und was 
nicht. Nach dreißig Jahren ungefaͤhr wird Spanien auf 
demſelben Punkt ſtehen, worauf ſich Frankreich gegen⸗ 
waͤrtig in conſtitutioneller Hinſicht befindet; und als 
dann wird es in diefem Lande nicht, an einem unpars 
theiifchen Urtheil über Napoleon Bonaparte fehlen. Bis 

das 


"dahin wird man berechtigt feyn , alles, was auf deripy- 
renaͤiſchen Halbinſel geſchieht, als von ihm veranlaßt, 
entweder zu verdammen oder zu rechtfertigen. 

Auch Deutſchland wird Bonaparte's Andenken lange 
bewahren, und in keinem Lande wird man im Urtheil 
über ihn mehr. getgeilt ſeyn. Dies bringt dag Werfen 
der Deutfchen überhaupt: mir ſich; näher veranlaßt aber 
ift es dadurch, daß einzelne Staaten: Deutſchlande die 
durch ihn vergrößert: worden, keine Urſache haben ſich 
‚über ihn zu beflagen. Ob man’ deshalbrimrdiefen Staa: 
sen einer unpartheiifchen Würdigung naͤher ſteht, iſt eine 
andere Frage. Genug; daß Napoleon Bonaparte daſ⸗ 
ſelbe Verdienſt um Deutfhland hat, das ihm in Bezie⸗ 
‘Hung. auf die uͤbrigen Staaten des europaͤiſchen Feſtlan⸗ 
des eigen iſt: das Verdienſt ‚Heine neue Verfaſſung, wo 
nicht vorbereitet, doch: veranlagt zu haben: Wir koͤn⸗ 
nen hieruͤber nicht ins Einzelne gehen, ohne die unan, 
genehmften Zurücerinnerungen anzuregen. Durch den 
Neceß der deutihen Neihss- Deputation vom 253% 
bruar 1803 begonnen, wurde der Umſturz der deutſchen 
Berfaffung im Auguft des Jahres 1806 vollenden, Sie 
mußte ſehr morſch feyn, dieſe Berfaffung, und dem Be 
dürfniffe der Zeit fehr wenig entipreden, da fie auf ei⸗ 
nen fo geringen Stoß zufammen truͤmmern fonufe, Auf 
dem Congreffe su Wien fühlte man, wie unmöglich ihre 
MWiederherfielung fei. Was feitdem' gefcheben if, kann 
von Denen beflagt werden, die ſich nicht von der Idee 
‚ eines Befferen zu trennen vermögen, und diefer gern’ die 
Wirklichkeit mit allen ihren Anfprüchen auf Fortdauer 
aufopfern; tadeln werden ed nur Die, welche in dem 
N. Monatsfhr.f.D. V. Bd. 45. Hft. 8 
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ehemaligen Rheinbunde das Mittel zu Vergroͤßerungen 
ſahen. Wie andere Laͤnder, ſo iſt alſo auch Deutſch⸗ 
land durch Napoleon Bonaparte: aus einem langen 
Schlummer aufgeruͤttelt worden. Indem er die Regie⸗ 
‚sungen noͤthigte, das Aeußerſte für oder wider ihn zu 
thun, bat ſich im Drange der Dinge ein neuer Gefells 
ſchaftszuſtand entwickelty) der, ohne ihn. nicht zum: Vor 
fchein gefnınmen. ſeyn würde. Die Anftrengungen, welche 
damit verbunden waren, fonnten nur einen großen Haß 
ins Leben rufen; da aber -überfiandene Anfirengungen, 
vorzüglich mern fie durch : einen : glücklichen Erfolg ge⸗ 
kroͤnt werden, fein Gefühl: zurücklaffen, das unbedinge 
unangenehm ift: ſo kann auch der von ihnen herrührende 
Haß ſich nicht gleich» bleiben. - Daraus muß vieleicht 
‚erklärt werden, daß das Urtheil uͤber Napoleon felbft in 
denen Staaten ſich zur Billigkeit hinneigt, die das Meifte 
duch ihn gelitten haben, und daß die Nachricht von 
‚feinem Tode nirgends mit einer lebhaften Freude. ver 
nommen: ifl: Zurücdenfen an ihn werden noc) die En 
kel, wenn fie erfahren, wie Deutfchland geworben ift, 
was es zu ihren Zeiten feyn wird. 

Selbſt England hat nur allzu viel Urfache, Napa» 
leons eingedenE zu bleiben. Es hat den Niefenfampf 
beftanden, in welchen es fich feit dem jahre 1793 mit 
der franzgöfifchen Revolution, und feit 1800 mit .dem 
Vertreter derfelben. einließ; allein : die Anftrengungen, 
welche dieſer Kampf in fi) ſchloß, haben deshalb nicht 
weniger auf fein Inneres zurück gewirkt. Wiewohl 
nun feine Verfaffung unverlege geblieben iſt, und auch 
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in Zukunft, ihren weſentlichſten Eigenſchaften nach, un⸗ 
verletzt bleiben wird: ſo hat ſich doch ſeine Staatsſchuld 
ſehr bedeutend vermehrt, und der ſchroffe Gegenſatz von 
Reichthum und Armuth , welcher dadurch entſtanden iſt, 
gewaͤhrt nur truͤbe Anſichten. Napoleon endigte als 
Englands Gefangener: ein großer Triumph für Eng, 
land! Dennoch liegt in diefem Triumph. wenig Erfreu- 
liches, und die Art und Weiſe, wie die öffentliche Meis 
nung fich ſeit ſechs Jahren darüber ausgefprochen hat, 
fagt nur alu beſtimmt, daß die Engländer feiner lieber 
überhoben gemwefen wären. Geltfam möchte man «8 fin 
den, daß ein fo aufgeflärtes8 Volk, wie dag brittifche, 
Darüber getheilt iff, ob Napoleon mehr ein Ungeheuer 
oder ein großer Mann zu nennen fei, als ob zwifchen 
beiden nicht ein Unterfchied beftände, der fich nicht mit 
einer Verwechſelung verträge. Wer jemals wahre Res 
gentengröße angefchauet-hat, Fann nie in die Verfuchung 
geratben, Napoleon, der mit Alem um Alles fpielte, 
einen großen Mann zu nennen; und wer die Bedinguns 
gen feines Wirfend kennt, kann eben fo wenig in bie 
Berfuchung gerathen, in ihm nur ein Ungeheuer zu fer 
hen. Dem aber fei wie ihm wolle: England, das durd) 
feine ſtarre Bolitif am meiften dazu beigetragen hat, daß 
Napoleon nur in Extremen Rettung finden fonnte, wird 
fich feiner am längften erinnern, und folglich feinen Nas 
men am meiften veremwigen. | 

Unter den nordifchen Keichen ift Feins, in deſſen 
Gefhichte Napoleon nicht aufs Innigſte verflochten 
wäre. Dänemark, Schweden und Rußland haben feine 
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Einwirkungen gleich ſtark empfunden; und koͤnnen, aufs 
geregt von ihm, nur die Bahnen verfolgen, die fie zu 
betreten genöthigt worden find, 

In demſelben Falle befindet fih die italiänifche 
Halbinſel. Picht daß fie mit irgend einer Liebe an Nas 
poleon Binge; aber alles, was feit dem Jahre 1796 auf 
ihr vorgegangen iſt, ruft fein Andenken zuruͤck, und 
bierin liege eine Art Von Unterpfand für Die weitere 
Entwickelung Italiens: ein Unterpfand, das fich nicht 
zuruͤckweiſen läßt. | 

Sol fih aber im Laufe der Zeiten über Napoleon 
ein Urtheil fefiftellen, an welchem Haß und’ Liebe feinen 
Antheil haben: fo fcheint ung, daß vor allen Dingen 
sroeierlei in Betrachtung kommen müffe. Das Erſte iſt 
die Eigenthuͤmlichkeit der europaͤiſchen Welt, nad) wel: 
her fie die größte Achnlichfeit mit dem Deean hat, der, 
auf Einer Stelle bewegt, nach und nad) überall in Bes 
wegung geräth, dem Gefeße der Schwere zufolge, melche 
irgendwo ausruhen will. Das Zweite if die Befchaf 
fenheit des franzöfifhen Neiche, ſowohl in Anfehung der 
Zahl, als der firtlichen Eigenthümlichfeit feiner Bewoh⸗ 
mer. Auf beiden beruhet das, was man Napoleons pos 
lieifche Größe nennt, fo fehr, daß es fonft gar nicht 
gedacht werden Fann. Dreißig Millionen fehr Iebhafter 
und für alles, was Ruf und Ruhm genannt wird, hoͤchſt 
empfänglicher Franzofen, ließen Demjenigen, der im 
Laufe einer fuͤrchterlichen Ummälung an ihre Spiße zu 
‚treten wagte, ohne dazu durch noch etwas mehr als fei- 
nen Muth und fein Gelbfivertrauen berechtigt zu feyn, 
hmwerlich eine andere Wahl, als gerade die Role zu 
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fpielen, welche Napoleon geſpielt hat. Mit welchen Vor—⸗ 
fügen er auch den Thron befteigen mochte: die Aufgabe 
für ihn war nie eine andere, als fich auf diefem Thron 
zu behaupten, und mas diefe Aufgabe mit ſich brachte, 
mußte gefchehen. Nun möchten mir zwar nicht behaups 
ten, daß Napoleon durch das, was Glück uud Umfiände 
für ihn gethan hatten, mit fich ſelbſt in Widerfpruch ges 
feßt fei; denn es ift Fein Grund für eine foldye Vorauss 
fegung vorhanden, da er.für den militärifhen Ruhm beis 
nahe ausfchließend eingenommen war, und «8 fogar 
ſeyn mußte. Allein wenn gegenwärtig von ihm gefagt 
twird, er habe die Gelegenheit, ein Wohlehäter des Mens 
ſchengeſchlechts zu werden, und auf ebenem und breitem 
Pfade in den Tempel der Unſterblichkeit einzugeben, von 
ſich gewiefen: fo läßt fi) aus allen möglichen Gründen 
an der Wahrheit diefer Behauptung zweifeln. Denn, 
giebt es überhaupt einen ebenen und breiten Pfad 
zur Unfterblichfeit, fo ift er am wenigften für Diejenigen 
da, welche damit anfangen, daß fie Dem, was die ge: 
ſellſchaftliche Ordnung bedingt, Hohn ſprechen; und ift 
denn überdies das menfchliche Geflecht von einer fol 
chen Beichaffenheit, daB es Wohlthaten annähme, bie 
es nicht für folche erfennt? Es fommt noch dazu, daß 
die Wege, fih um das menfchliche Geſchlecht verdient 
zu machen, böchft verfchieden find, und daß dies fogar 
Solcyen gelingen kann, die es gar nicht beabfichtigen. 
Zulegt find ale außerordentlich fcheinende Menfchen nur 
Werkzeuge in den Händen der Vorfehung, und alleg, 
was von ihnen anggeht, wird durch die Kraft des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts im Dulden zum Guten ausgeglichen. 
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Verſuchen wir nun zum Schluß, bie Art von Un 
fterblichfeit zu .beflimmen, welche Napoleon bei, der Ba 
welt genießen wird. 

Er felbft hat fich über diefen Punkt —5 am 
meiſten getaͤuſcht. Unter den Ausſpruͤchen, welche von 
ibm herruͤhren, befindet. ſich einer, der in dieſer Bezie⸗ 
hung hoͤchſt merkwuͤrdig iſt. Er ſagte bei irgend einer 
Gelegenheit: „Waͤre die Ilias von einem Zeitgenoſſen 
geſchrieben worden, ſo wuͤrde ſie nicht den geringſten 
Beifall gefunden haben.“ Die Bemerkung ſelbſt mag 
richtig ſeyn, wiewohl ſich viel dagegen einwenden ließe; 
allein wenn Napoleon, mie es ſehr wahrſcheinlich iſt, 
damit ſagen wollte, es beduͤrfe nur des Ablaufs von 
Jahrhunderten, damit er in demſelben Lichte erſcheine, 
worin homeriſche ‚Helden ein Gegenſtand der Bewunde⸗ 
rung ſind, ſo hat er ſich unſtreitig geirrt. Napoleon 
kann nicht einmal ſo zur Fabel werden, wie Attila, 
Arthur, Karl der Große und Gottfried von 
Bouillon; dies wird, wie es ung ſcheint, am meiſten 
durch den Grad der Aufklärung desjenigen Jahrhunderts 
verhindert, dem Er angehört. Was auch Dämonifcheg 
in feinem Weſen gelegen haben mag: über die Beweg⸗ 
gründe feiner Handlungen fünnen nur Die fi) täufchen, 
weiche. die Täufchung lieben. Sein Verhaͤltniß zur eur 
ropäifchhen Welt von jenem Augenbli an, wo er den 
franzöfiichen Thron beftieg, liegt Elar und offen dar; es 
war dag eines Emporkoͤmmlings, twelcher nicht zugeden 
will, daß er in Gefinnungen und Handlungen hinter 
Denen zurückftehe, die ihre Vorzüge im Leben der Erbs 
lichkeit verdanfen. Gein ganzes Heldenthum harte Feir 
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nen anderen Charakter; und dieſer brachte ed mit ſich, 
daß er Eigenſchaften ſimulirte, welche ihm fremd waren, 
um ſich deſto hoͤher in denen auszubringen, die er wirk⸗ 
lich beſaß. Hiernach nun iſt Napoleon ein durchaus 
hiſtoriſcher Charakter, deſſen Handlungsweiſe fo ſtetig 
iſt, wie man es wuͤnſchen kann. Seine Lage im Leben 
brachte es mit ſich, daß feine Politik fi vom Sitten⸗ 
geies fonderte, und mehr als alles Uebrige hat dies 
feinen Fall herbeigeführt. Nur wer. an eine Ungerech⸗ 
tigkeit des Schickſals glaubt, darf in ihm einen vere 
foigten Helden ſehen; wer ſich nicht in diefem Falle 
befindet, wird zum Wenigften zugeben, daß ein Leben, 
weiches nur auf Gemwaltthaten beruhete, zwar anres 
gen, aber nicht bilden fonnte, und daß fein Ausfcheie 
den eine Wohlthat für Europa war. 

Weit gefehlt alfo, daß Napoleon durch die Würs 
digung fpäterer Jahrhunderte gewinnen folte, 
fann er dadurch nur verlieren. 

Dies wird aber um fo wäbrfcheinlicher, wenn man 
ertvägt, daß die europäifche Gefellfchaft fih auf allen 
Punkten einer organifchen VBolfommenheit nähert, vers, 
möge deren fie von dem Nberglauben zurücfommen muß, 
den fie bisher in Beziehung auf jene Einzelne unterhals 
ten bat, die vorzugsmeife die Großen genannt wurden, 
weil fie, von den Umftänden begünftigt, alles mit fi) 
fortriffen: ein Aberglauben, der immer, mehr oder wer 
niger, in Stumpfheit begründet war. Don Alerander 
und Eonftantin dem Großen an, hat ed ſchwerlich irgend 
einen Regenten gegeben, der diefen Beinamen nicht auf Kos 
ſten des Volks ertvorben hätte, das er als fein Werkzeug 
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benutzte; Napoleon aber ließ es nicht einmal darauf an» 
kommen, daß die fiaunende Nachwelt ihn mit diefem 
Beinamen beehrte: er felbft legte ihm fich bei, es fei 
nun, weil er fürchtete, er werde ihn auf feinem an» 


deren Wege erhalien, oder auch zur Vermehrung des 


Zauberd, den er zw verbreiten geneigt war, Wie aber 
bat fi) dieſe Verwegenheit geendige? Was ift nad) 
ſechs jahren übrig geblieben von den Schöpfungen des 
großen Mannes, den feine - Schmeichler die franzöfifche 
Vorfehung nannten? Wie ſchnell ift fein occidentalifches 
Kaiſerthum zufammen gefallen! Wie fchnell die Erinnes 
rung an alle die Geſetze verſchwunden, womit er nicht 
Sranfreich allein, fondern auch dag übrige Europa Ange 
fligte! "Das Einzige, was von ihm übrig geblieben, ift 
fein Name. In diefem alfo lebt er fort, nicht in irgend 
einer Inſtitution, deren Urheber er geweſen. Neidifch 
auf die Zeit, eiferfüchtig auf die Gemalt, sog er überall 
den Schein dem Weſen vor, und ohne alle echte Liebe 
für die Welt, mußte ee ſich gefallen laſſen, daß dieſe 


ihn von fich ausflieg, und ihn auf eine ferne Felſen⸗ 


inſel verbannte. 
Muͤſſen wir hinzufuͤgen, daß Charaktere dieſer Art 
nie zu Heldengedichten begeiſtert haben? 


= Br — 
Mancherlei. 


Zu den Eigenthuͤmlichkeiten der ſpaniſchen Inqui⸗ 
fition gehörte auch die, daß fie feine neuen Wunder 
geftattete, und alle diejenigen, welche dergleichen verrich® 
ten zu koͤnnen vorgaben, als Ketzer verfolgte; nad) ihr 
war der Wunderfreis für immer gefchloffen, und nur 
Der ein guter Chrift, der allen neuen Wundern feinen 
Glauben verfagte. 

Was in diefem DBerfahren fich durchaus nicht vers 
fennen läßt, iſt — die Conſe quenz; und Seder fühlt, 
daß ein Inſtitut, deffen Beſtimmung auf die Aufrecht⸗ 
haltung eines Syſtems von Glaubenslehren — 
geht, nicht zugeben darf, daß die Wahrheit derſelben 
noch einer Beſtaͤtigung beduͤrfe. 

Wäre alfo in Spanien irgend etwas von dem vor⸗ 
gegangen, womit ung die öffentlichen Blätter in _den 
Artifeln von Würzburg, München u. ſ. m. gegenwärtig 
bis zum Efel unterhalten: fo mürde das Glaubensger 
richt feinen Augenblick verfäumt haben, ſich aller der 
Derfonen zu bemädhtigen, die in die vorgeblichen Wuns 
der: Euren des Fürften von Hohenlohe und des Bauers 
Martin verflochten find; und nicht genug, daB ed dem 

Fürften das Handwerk gelegt hätte, würde es ihn fogar 
fuͤr die Anmaßung beftraft haben, nach welcher er ſich 
für einen befferen Priefter ausgiebt, als die feyn koͤnnen, 
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die in der Kraft des Gebetes es ihm nicht gleich thun. 
Ein Schreiben, wie diefer Fürft es an den Stadt-Ma- 
giſtrat von Würzburg erlaffen hat, würde in dem rechte 
gläubigen Spanien fogar ein Gegenftand des höchften 
Hergerniffes geworden feyn, und feinem Derfafler, two 
nicht den Scheiterhaufen, doch wenigſtens eine lebens» 
länglie Haft in den Gefängniffen der Inquiſition zu 
Wege gebracht haben; vorzüglich durch die Stelle, wo 
gefagt wird: „wir koͤnnen dieſe Heilung von Gott for: 
dern, damit wir auch den von Gott uns auferlegten 
Berufspflichten zu feiner Ehre und zu unferem See⸗ 
lenbeile ferner nachfommen, und unfere Mutter — bie: 
heilige Kirche — verberrlicht werde, die ihren Gläubi- 
gen eine folche Gewalt einraumt, um dadurch zu beſtaͤ⸗ 
tigen, daß fie die einzige wahre Kirche Gottes ſey!“ 
So viel Anmaßung in einem Priefter würde felbft der 
fürftlihe Stand nicht entfchuldige Haben. 

Wir find gewiß weit entfernt von dem Wunfche, 
daß es in Deutfchland ein Glaubensgericht geben 
möge, um folchen DBerirrungen und ihren Wirfungen 
zuvor zu fommen; wir find von einem folhen Wunfche 
um fo weiter entferne, weil alles Unmahre und Abges 
ſchmackte ſich felbft dadurch fein Grab bereitet, daß «8 
veraͤchtlich und Tächerlich wird. Wer aber, ber e8 wohl 
meint mit der Aufklärung und Verfittlihung der Deut 
ſchen, wird nicht mit ung bedauern, daß, nach fo vie 
len Erfahrungen von Betrug und Scheinheiligfeit, daß 
Edelſte im Menſchen, die Religion, aufs Neue fo aufs 
fallend gemißbraucht wird, wie es in Würzburg und 
deffen Umgegeno gefchieht! 
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Was iſt zu thun? 

Wir wagen einen Vorſchlag, der, wenn er ange⸗ 
nommen wird, nicht ohne bedeutenden Erfolg bleiben 
kann. Möge es dem geiſtreichen Verfaſſer der Merk— 
wuͤrdigen Reiſe über Dresden u. f. w. nad 
Hamelburg gefallen, die Thaten des befcheidenen 
Wundermannes und feines Gehülfen in das gebührende 
Licht zu fielen! Diefer Stoff ift feiner Bearbeitung 
| werth; und über die Form braucht er um fo meniger 
verlegen zu feyn, da er in einem berühmten fpanifchen 
Roman das vollfommenfe Mufter für eine finnreiche 
Behandlung finder. 


(Die Zortfegung folgt.) 
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